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Vorwort. 



Jakob Grimm hat Klage darüber geführt, daf s das überreiche 
Material, das er in seiner Ausgabe deutscher Weistümer der Ge- 
schichtsforschung erschlossen hatte, brach liege, zu wenig benutzt 
werde. Und, wie man nach seiner ganzen Bichtung vermuten 
darf, er hat dabei nicht nur an die Bechts- und Wirtschafts- 
historie gedacht, sondern auch an die Geschichte der idealen 
Kultur. Seit Grimms Tode sind nun manche Sammlungen von 
Weistümem erschienen, zum Teil mit yiel Gelehrsamkeit und 
grofsen Mitteln hergestellt; sie sind auch von den Geschicht- 
schreibem des Rechtes und der Wirtschaft ausgiebig benutzt wor- 
den; für die Geschichte der deutschen Volksseele aber hat man 
sie noch sehr wenig verwertet. Eine anziehende Studie auf diesem 
Gebiete hat Gierke in seinem Buche über den „Humor im deut- 
schen Bechte " geliefert ; vortreffliche Vorarbeiten sind die Bechts- 
altertümer, wie sie vor allem Grimm selbst, dann Osenbrüggen 
und Gengier gesammelt haben. In diesen Werken herrscht aber 
noch immer der rechtshistorische Gesichtspunkt vor; auch sind 
es mehr Nachschlagewerke als Darstellungen und Begründungen. 
Zudem beginnt man erst heute nach dem Vorgange von Lam- 
precht wieder, mit vollerem Bewufstsein die Volksseele als Grund- 
lage des ganzen historischen Geschehens anzusehen; diese Ge- 
danken erscheinen uns nicht mehr in dem mystischen Glänze, in 
dem sie die Bomantiker sahen, aber sie haben darum weder von 
ihrer Schönheit noch von ihrem wissenschaftlichen Werte ver- 
loren. Vielleicht ist darum heute die rechte Zeit, allmählich, 
vom kleinen und kleinsten aufsteigend, neue Bausteine zu liefern 
zu einer Geschichte der deutschen Volksseele. Einen solchen Bau- 
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YUj Vorwort. 

stein möchte ich mit dieser Arbeit geben. Die Weistümer aller 
deutschen Gaue sind wirklich reiche Quellen — nicht nur för die 
Geschichte der materiellen Kultur. Und die tirolischen Weistümer 
stellen wohl die reichhaltigste aller territorialen Sammlungen dar. 

Da aber mancher in einer Arbeit über eine Bechts quelle 
auch eine rechts geschichtliche Arbeit zu erwarten geneigt 
ist, betone ich ausdrücklich, dafs ich die Quelle ausschliefslich 
vom allgemein -kulturhistorischen Standpunkte aus gelesen habe. 
Natürlich habe ich rechts- und wirtschaftsgeschichtliche Fragen 
hier und da explizite streifen, hier und da implizite beant- 
worten müssen, und, da es mir unmöglich war, hierfür eine weit- 
schichtige Literatur heranzuziehen — die ganze Arbeit war als 
Dissertation gedacht — , so mag mancher grofse und kleine Fehler 
dabei unterlaufen sein. Doch hoffe ich, dafs dadurch der positive 
Ertrag meiner Untersuchung nicht allzusehr geschmälert worden 
ist. — Von meinen einzelnen Behauptungen aber mag manches 
immerhin nach Art von Gemeinplätzen klingen ; auch das einfachste 
mufs einmal ausdrücklich festgestellt werden, wenn man auf solider 
Grundlage bauen will. 

Ein Zugeständnis freilich mufs ich selbst machen: ich habe 
bei weitem nicht alle die literarischen Erscheinungen benutzen 
können, die überhaupt Beziehung zu meinem Thema haben. Ich 
habe mich ja auch damit begnügt, aus dieser einen Quelle zn 
schöpfen — gewifs würde ein Vergleich mit analogen Arbeiten 
reiche Belehrung bieten, aber solche sind nicht vorhanden, und 
auf die materielle Bechts- und Sozialgeschichte konnte ich bei 
meiner beschränkten Zeit nicht zurückgehen. So habe ich nur 
solche Bücher benutzt, die mir auf halbem Wege entgegenkamen 
— wie Grimm, Gengier, Graf und Dietherr, zumal die Schriften 
des zu wenig gekannten Osenbrüggen — oder spezifisch tirolische 
Verhältnisse behandelten, wie die Werke von Egger, Jäger, Rapp, 
Sartori und Tille. Dagegen habe ich mir anderseits gestattet, zur 
Belebung des Ganzen die tirolischen Sagen und Märchen mit in 
den Kreis meiner Betrachtung zu ziehen. Sie sind freilich nicht 
datierbar, aber die Natur der Quelle legte es mir nahe, das chrono- 
logische Moment überhaupt hinter dem der sachlichen Gliederung 
zurücktreten zu lassen. Ich hoffe, weder hierdurch noch durch 
die abstrakten Einleitungen mancher Kapitel dem historischen 
Charakter der Arbeit etwas vergeben zu haben. 
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Vorwort. IX 

Dem verehrlichen Verlage sage ich meinen besten Dank für 
die rasche, tadellose Ausfuhrung des Druckes. Zumal die vielen 
Verweise von einer Partie der Arbeit auf die andere haben viele 
Mühe gekostet — ich darf darum wohl die Bitte aussprechen, sie 
freundlichst zu beachten — sie betonen den inneren Zusammen- 
hang der Arbeit dort, wo er sonst nur durch lästige Wiederholungen 
hätte gewahrt bleiben können. Wenn ich solche Wiederholungen 
vermieden habe, so habe ich mich allerdings nicht gescheut, das 
gleiche Quellenzitat immer und immer wieder zu verwenden, so- 
bald es Belehrung nach verschiedenen Sichtungen hin bot. — 
Das äufsere Ansehen des Buches ist durch übermäfsige Sper- 
rungen im Texte wohl etwas unruhig geworden. Daran bin ich 
selbst schuld — leider war der Fehler nicht mehr zu beseitigen, 
als man mich darauf aufmerksam machte. 

Zum Schlüsse danke ich noch allen denen, die am Zustande- 
kommen dieser Arbeit ihren Anteil haben: meinem verehrten 
Lehrer, Herrn Professor Lamprecht in Leipzig, vor allem, der 
sie mit freundlichem Eat und wohlwollender Aufmerksamkeit von 
ihren ersten Anfängen an bis zum letzten Korrekturbogen be- 
gleitet hat, dann Herrn Professor Seeliger in Leipzig, in dessen 
Seminar ich zur Beschäftigung mit den tirolischen Weistümem 
angeregt worden bin, den Herren Professoren v. Sartori, 
V. Ottenthai und Egger in Innsbruck, die mir manche dankens- 
werte Auskunft gegeben haben, endlich meiner Mutter und meinem 
Bruder für die eifrige Hilfe bei der Korrektur. Auch sage ich 
Herrn Professor Lamprecht noch meinen geziemenden Dank dafür, 
dafs er mir den Abdruck der Arbeit in dieser Sammlung er- 
möglichte. 

Prag, den 1. Oktober 1903. 

Franz Arens. 
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Für häufiger benutzte Literatur wurden folgende Abkürzungen 
gebrancht: 

(Von den mit * bezeichneten abgesehen die Nanen der Yerfkeser reep. Heranogeber.) 

Alpenburg = Märchen und Sagen Tirols. 

*Archiy = Archiy für Geschichte und Altertumskunde Tirols (1864 flf.). 

Arnold = Kultur und Bechtsleben (Berlin 186Ö). 

Bücher = Die Entstehung der Volkswirtschaft, 3. Aufl. (1901). 

Ghabert= Bruchstück einer Staats- und Bechtsgeschichte der deutsch- 
österreichischen Länder. Denkschriften der Wiener Akademie, 
PhiL-hisi KL, IV, Abhandlungen von Nichtmitgliedem, S. Iflf. 

Dörler = Sagen aus Innsbruck. 

Egger = Geschichte Tirols, 2. Band (Innsbruck 1876). 

Eicken = Geschichte und System der mittelalterlichen Weltanschauung 
(Stuttgart 1887). 

Foffa = Das bündnerisehe Münsterthal (Chur 1864). 

Frauenstädt = Blutrache und Totschlagsühne im deutschen Mittel- 
alter (Leipzig 1881). 

Gengier = Die altbayrischen Ehaftsrechte (Beiträge zur Bechts- 
geschichte Bayerns, 2. Band) (Erlangen und Leipzig 1895). 

Gierke = Der Humor im deutschen Eecht, 2. Aufl. (Berlin 1886). 

Graf und Dietherr = Deutsche Bechtssprichwörter, 2. Aufl. (Nörd- 
lingen 1869). 

Grimm = Deutsche Bechtsaltertümer, 2. Ausg. (Göttingen 1854). 

Günther = Die Idee der Wiedervergeltung in Geschichte und Theorie 
des Strafrechts. 

Haus er = Sagen aus Paznaun. 

Heyl = Volkssagen, Bräuche und Meinungen aus Tirol (1897). 

Hirn = Erzherzog Ferdinand von Innerösterreich (Innsbruck 1885). 

Inama = Deutsche Wirtschaftsgeschichte III, 1 (1899). 

Ders., Alpendörfer = „Die Entwickelung der deutschen Alpendörfer", 
in: Baumer-Biehls Hisi Taschenbuch V* (1874), S. 101 ff. 

Jäger = Geschichte der landständischen Verfassung von Tirol, 3 Bände 
(Innsbruck 1882—1885) (ohne nähere Angabe ist Bd. I gemeint). 
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XVI Abkürzungen zur Literatur. 

Osenbrüggen = Studien zur deutschen und schweizerischen Rechts- 
geschichte (Schaffhausen 1868). 

Ders., Hausfriede = Der Hausfriede (Erlangen 1857). 

D e r s. , ßechtsaltertümer = Rechtsaltertümer aus österreichischen Pan- 
tädingen, in: Sitzungsberichte der Wiener Akademie, Phil.-hist. El., 
Bd. XLI (1867), S. 166 ff. 

Ders., Alam. Strafr. = Das alamannische Strafrecht im deutschen 
Mittelalter (Schaff hausen 1860). 

Pichle r = Aus den Tiroler Bergen (1861). 

Planck = Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter (Braun- 
schweig 1879). 

Quitzmann = Die älteste Rechtsverfassung der Bajuvaren (Nürn- 
berg 1866). 

Rapp I, Rapp II = Über das vaterländische Statutenwesen, in: Zeit- 
schrift für Tirol und Vorarlberg (1. Folge), Bd. in, bezw. Bd. V. 

Sartori = Über die Rezeption der fremden Rechte und die Tiroler 
Landesordnungen (Innsbruck 1895). 

Schröder = Deutsche Rechtsgeschichte, 4. Aufl. (1902). 

Tille = Die bäuerliche Wirtschaffcsverfassung des Vintschgaues (Inns- 
bruck 1895) (auch als Leipziger Dissertation zitiert). 

Vierkandt = Naturvölker und Kulturvölker. 

Weimann = Die sittlichen Begriffe in Gregors von Tours Historia 
Francorum (1900) (Leipziger Dissertation). 

Zingerle = Sagen, Märchen und Bräuche aus Tirol (Innsbruck 1859). 

Ders., Sitten usw. = Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler 
Volkes (1853). 

NB. I, II, III, IV ohne nähere Angabe bedeutet den entsprechenden Band 
der Tirolischen Weistümer (== Bd. II — V der österreichi- 
schen Weistümer), herausgegeben im Auftrage der k. und k. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Wien von Zingerle, v. Inama- 
Sternegg und Egger. 

Ni , N2 usw. zeigt an, dafs das betr. Weistum einen Nachtrag zum 1., 
2. (usw.) Bande darstellt. 
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So früh die Völker ein roheres Interesse an historischen Auf- 
zeichnungen nehmen, so spät erwacht in der Geschieh t sehr ei- 
bung ein eigentlich wissenschaftliches Interesse. Neben wenig 
tiefdringenden weltgeschichtlichen Kompilationen ist die Historio- 
graphie im deutschen Mittelalter vorwiegend Memoirenschreiberei. 
Die Verfasser von Memoiren wollen aber nichts mehr, als der 
Nachwelt mitteilen, was zu ihren Zeiten passiert sei, oft nicht 
ohne moralisierende Nebenabsicht. Natürlich halten sie — zumal 
solange das Schreiben noch eine Kunst ist — nicht alles Erlebte 
für gleich würdig der Aufeeichnung, sondern treffen daraus eine 
Auswahl, die charakteristisch für den Geist der Zeiten ist. Zu- 
nächst wird zu allen Zeiten ein jeder das berichten, was seine 
persönlichen Schicksale, seinen Beruf, überhaupt die Kreise seines 
Lebens näher berührte. Nicht aber im Sinne einer Selbst- 
biographie, die erst ein Kind des Individualismus ist. Sondern 
erst vom Standpunkte der Kuriosität. So haben die Menschen des 
Mittelalters nur die grofsen, pathetischen, auffälligen Vorgänge 
aufgezeichnet. Diese Schriftsteller reden von den grofsen und 
kleinen Staatsafiären, wenn's hoch kommt, noch von Pest und 
Hungersnot, von den Schenkungen an die Kirche, den Gebiets- 
erweiterungen der Stadt usw. Aber ganz fern liegt es ihnen, das 
Wesen ihrer Zeit zu erforschen, die sozialen und wirtschaftlichen 
Zustände, die geistigen Bewegungen in ihr abzuschildern. Nur 
indirekte Schlüsse auf diese Dinge erlauben sie uns; wieviel wir 
aber so erfahren, hängt von der Natur der geschilderten Vorgänge 
ab. Und so wissen wir wohl, wie die mittelalterlichen Menschen 
gemordet und sich kasteit, geliebt und gehafst haben, wie sie im 
politischen Leben verfuhren und wie sie es nach aufsen mit den 
Geboten der Religion hielten. Ein Bild klösterlichen Stillebens 
und kirchlicher Gebundenheit bieten uns dann die Schriftsteller 
selber. Aber wie einer in der Stille seinen unbeachteten Lebens- 

Lamprecht, Gesch. Unters. 3. 1 
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weg ging, wie er in den Zufallen des täglichen Lebens gedacht, 
gefühlt und gehandelt hat, wie er sich zu dem Getriebe stellte, 
das die Grofsen der Welt in Bewegung zu setzen für gut fanden, 
darüber können wir von den Historikern des Mittelalters sehr 
wenig erfahren. 

Wenn wir uns dann nach anderen Quellen umsehen, so wer- 
den wir aus den Urkunden nicht eben viel vom seelischen Ge- 
halt der Zeit ermitteln; sie illustrieren zunächst Rechts- und So- 
zialgeschichte, und erst aus deren Ergebnissen könnte man Weiteres 
abstrahieren. Das kann aber nur die Aufgabe zusammenfassender 
Darstellungen sein, zumal da die Einrichtung der Urkunden- 
sammlungen naturgemäfs auf die Bedürfnisse der genannten Wissen- 
schaften berechnet ist. Persönlich gehaltene Tagebücher fehlen 
uns für das Mittelalter ebensosehr wie intimere Briefe aus dem 
Volke heraus. Die Dichter singen von Gott und Minne, von 
Papst und Kaiser, und, wenn im späteren Mittelalter eine gewisse 
Absicht, das tägliche Leben poetisch wiederzugeben, in der Lite- 
ratur hervortritt, so verliert diese Tatsache an Wert durch den 
derb - satirischen oder massiv - lehrhaften Charakter solcher lite- 
rarischer Erzeugnisse. Wir hören so zwar manches von den per- 
sönlichen Anschauungen des Dichters und damit der höheren 
Stände, denen er ja zumeist angehörte; aber für die Kenntnis 
der breiten Volksmasse ist wenig aus der Literatur zu gewinnen; 
selbst der vielbenutzte „Meier Helmbrecht '^ gestattet keine rein- 
liche Scheidung zwischen der realen Schilderung und den persön- 
lichen Idealen des Dichters, wenn er auch gewifs den Tatsachen 
näher bringt als die wüsten Zoten der Fastnachtsspiele. — Was 
aber hier über das Mittelalter gesagt wurde, gilt in der Haupt- 
sache noch für die zwei ersten Jahrhunderte der Neuzeit, wenig- 
stens soweit das Seelenleben der unteren Stände in Frage kommt, 
mit dem wir uns hier beschäftigen wollen. 

Da ist denn alles als höchst wertvoll zu begrüfsen, was, un- 
mittelbar aus den Tiefen des Volkes hervorgegangen, näheren 
Aufschlufs über sein Denken und Fühlen geben kann. Wir haben 
von den Urkunden schon gesprochen. Sie sind ein tendenz- 
loser Ausschnitt aus der Praxis, und insofern sehr brauchbar. Aber 
sie sind, wie gesagt, fär die historische Erkenntnis des Seelen- 
lebens nur sehr schwer zu benutzen. Ferner ist daran zu er- 
innern, dafs in den Urkunden doch meist Verhältnisse behandelt 
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sind, die aus wenigen privatrechtlichen Titeln fliefsen, die bei 
aller sozialen Bedeutung und juristischen Komplikation doch auf 
relativ wenige Vorgänge des Seelenlebens zurückzuführen wären. 
Sie gewinnen daher für unsere Zwecke nur Bedeutung, wenn sie 
in einem reicheren Zusammenhange behandelt werden. Endlich 
noch ein drittes Moment, das uns gleichfalls nahelegt, die Grund- 
lagen unserer Kenntnis vom Seelenleben breiterer Volkskreise in 
weiter abliegenden Zeiten auf einem anderen Gebiete zu suchen: 
die bisher publizierten Urkunden betreffen in ihrer überwiegenden 
Mehrzahl die Beziehungen der höheren Stände untereinander oder 
sind doch von den Herren des Landes ausgegangen. Man wird 
freilich sagen können, dafs trotz mancher Interessengegensätze das 
in den Urkunden lebende Kecht der volksmäfsigen Rechts- 
anschauung nicht absolut zuwiderlief. Um das aber zu beweisen, 
wird man aus deren primären Quellen selbst zu schöpfen haben. 
Somit werden die Urkunden besser erst zur Ergänzung gesicherter 
Ergebnisse heranzuziehen und in deren systematische Gliederung 
einzufügen sein. Dann allerdings ist es gewifs von hohem Inter- 
esse, aus den Urkunden zu bestimmen, inwieweit sich die Praxis 
des täglichen Lebens den in den Rechtskodifikationen ausge- 
sprochenen Grundsätzen anpafste. 

Zunächst aber nehmen wir das kodifizierte Recht selbst 
zur Grundlage unserer Betrachtungen. Jedoch, da wir ja das 
Seelenleben des Volkes untersuchen wollen, natürlich nur das 
Volksrecht. 

Wir haben in unserer deutschen Entwickelung Zeiten gehabt, 
in denen das Volk über all und jedes selbst zu Rechte safs. Das 
Recht, das es sprach, war Volksrecht. Wir reden ja geradezu 
von einer „Periode der Volksrechte " in unserer Rechtsgeschichte. 
Es waren grofse Kodifikationen, die für den Bereich eines Stam- 
mes galten, mit den massiven Begriffen einer noch kaum zur 
Ruhe gekommenen kriegerischen Kultur. Dann haben wir wieder 
Volksrechte, aber schon mehr geordnet, redigiert, im 12. und 13. 
Jahrhundert. Es sind wieder Stammesrechte, die letzten grofsen 
Volksgesetze. Die nächsten Rechtsbücher von gröfserem Wir- 
kungskreise und gröfserem Umfange entstehen dann nach einigen 
Vorläufern des 14. Jahrhunderts (Ruprecht v. Freising, Majestas 
Carolina, Kaiser Ludwigs Landrecht) erst in den Lande s- 

ordnungen, die von den Territorialfürsten im 15. und 16. Jahr- 
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hundert erlassen wurden. Wenn sie auch alle etwas vom rö- 
mischen Rechte in sich aufgenommen haben, so knüpfen sie doch 
an heimische Traditionen an und empfangen durch diese ihi'e in- 
dividuelle Färbung. 

Diese heimischen Traditionen waren freilich nicht in grofsen 
systematischen Gesetzbüchern niedergelegt; sie lebten still im Volke 
als Gewohnheitsrecht, und, in den Städten, die ja ohne Stadtrecht 
und Stadtgericht nicht denkbar sind, schon früher kodifiziert, 
fingen sie auf dem platten Lande erst vom 14. Jahrhundert ab- 
wärts an, in reicherem Mafse aufgezeichnet zu werden. Das ge- 
schah, indem bei der Bauersprache, dem Ehafttäding *) , oder wie 
die Versammlung der Dorf- und Gerichtsgenossen immer heifsen 
mochte, von den rechtserfahrenen Leuten das althergebrachte Recht 
„gewiesen" wurde ^). Bisweilen konnten bei diesem Vorgange 
ältere Gerechtsame zugrunde gelegt werden, zumeist aber sprachen 
die befragten Gerichtsleute nach der ihnen bekannten Gewohnheit 
oder ausdrücklicher mündlicher Tradition. Ihre Mitteilungen wur- 
den alsbald verbrieft oder gebucht und von nun an bei jeder Ge- 
richtsversammlung wieder reproduziert, „entweder^) in der um- 
ständlicheren solennen Form neuerlicher Umfrage . . . oder in der 
einfacheren Gestalt blofser Vorlesung durch einen Redner". Von 
dem geschilderten Gebrauche der „Rechtsweisung" her nennt 
man diese ländlichen Rechtsquellen des späteren Mittelalters be- 
kanntlich „Weis tum er"; sie sind erst seit Jakob Grimms 
umfassender Sammlung häufiger beachtet worden. Besonders 
schön und reichhaltig haben wir nun dank den Bemühungen von 
J. Zingerle, K. Th. v. Inama-Sternegg und nicht zuletzt 
Professor Jos. Egg er die „Tirolischen Weistümer" beisammen, 
von denen diese Arbeit handeln soll. 

In den Weistümern haben wir Quellen aus erster Hand. 
Mit ihrem engbegrenzten Geltungsbereich und ihrer intimen Gegen- 
ständlichkeit führen sie uns lebhafter als irgend eine andere Art 
der Aufzeichnung in die Interessen und Wertungen ihrer Jahr- 
hunderte sein. Man darf aber nicht glauben, dafs das Volk als 

1) Über die Bedeutung von „taidhig" vgl. Grimm, Deutsche Rechts- 
altertümer, 2. Ausg. (Göttingen 1854), S. 747. 

2) Vgl. Gen gier, Beiträge zur Rechtsgeschichte Bayerns, 2. Band: 
Die altbayerischen Ehaftsrechte (Erlangen und Leipzig 1895), S. 2/3. 

3) Gengier a. a. 0. 
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Schöpfer des Kechtes geruht hätte, nachdem die Landesordnungen 
einmal erlassen waren; sie überliefsen doch noch immer sehr viel 
der privaten Übereinkunft und behandelten ^) zudem alle alten 
Rechte und Freiheiten mit gröfster Schonung. Noch bis ins 19. Jahr- 
hundert sind Weistümer ergangen, allmählich abgedrängt aller- 
dings von der hohen kriminalen Gerichtsbarkeit *), aber in den 
Verordnungen über das engere Zusammenleben in der Gemeinde 
noch vielfach die Anschauungen und Gefühle von Zeiten be- 
wahrend, die ringsum schon längst abgestorben waren. Auch 
darin zeigt sich der konservative Zug ^) der tirolischen Entwicke- 
lung, dafs man oft die Bestätigung für Weistümer erbittet, die 
vor mehreren hundert Jahren ergangen waren. So bleibt z. B. 
das Weistum von Innsbruck aus dem Jahre 1239 noch 1640 in 
Geltung; so stammt das Weistum von Matsch, das noch 1805 in 
Gültigkeit war, zumindest aus dem 16. Jahrhundert; ähnlich wird 
in Im st 1809 eine Weisung aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts bestätigt, während das Weistum Natur n s von der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts noch 1687 neubekräftigt wird. 

Unter diesen Umständen fällt es auch minder schwer ins Ge- 
wicht *) , dafs unsere tiroUschen Weistümer einer ausgedehnten 
Periode entstammen. Denn, chronologisch betrachtet, beginnen sie 
zu Ende des 13. Jahrhunderts und enden in der ei'sten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Inwieweit sie eine Entwickelung in sich schliefsen, 
wird unsere Untersuchung im einzelnen zu zeigen haben. Vor 
allem aber wird es gelten, die gemeinsamen Züge ihres geistigen, 
sozialen und sittlichen Lebens zu abstrahieren und diese, von all- 
gemeineren Begriffen ausgehend, möglichst anschaulich und tief- 
dringend wiederzugeben. Doch darf da eins nicht vergessen wer- 
den: unsere Quelle ist nicht die sittliche Anschauung selbst, sondern 



1) „Sonderlich denen so aygen gericht haben, an iren Privilegien frei- 
halten und gerechtigkaiten unvergriffen*', heifst es in der Malefizordnung 
Maximilians für Tirol von 1499, abgedruckt bei Rapp, Über das vater- 
ländische Statutenwesen, Zeitschrift für Tirol und Vorarlberg, 1. Folge, 
Bd. V („Rapp II"). 

2) Vgl. Tille (s. Anm. 4) S. 239. 
'6) S. u. S. 94 ff., bes. S. 9G. 

4) Auch Tille legt seiner Arbeit über „Die bäuerliche VVirtschafts- 
verfassung des Vintschgaus" (Innsbruck 1895) — sie ist ebenfalls der Haupt- 
sache nach Zustandsschilderung — Weistümer des 14. bis 17. Jahrhunderts 
zugrunde; s. das. S. 33. Vgl. im übrigen Grimm a. a. 0. S. VIII. 
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eine stark objektivierte Form derselben , das Recht ^). Von ihm 
gehen wir aus, za ihm soll unsere Untersuchung auch zurück- 
führen. 

Unser heutiges Recht nun, soweit es auf abstrakten, wissen- 
schaftlich gewonnenen Grundsätzen beiniht, sucht sich der Sittlich- 
keit, die im Volke lebt, allerdings möglichst anzugleichen, aber 
es tritt uns als eine objektive Institution entgegen mit dem strikten 
Befehl : du sollst. Dafs das Volk das Qesollte auch wirklich vrill, 
ist im Gesetz nicht ausgedrückt, wenn auch eine derartige Über- 
einstimmung erwünscht wird. Anders unsere Weistümer. Hier 
betriffi Wollen und Sollen dieselbe Gesamtheit, dieselbe Volks- 
persönlichkeit. Die Abstraktion ist meist sehr gering; das Recht 
ist so gefafst, dafs ein jeder Bauer es verstehen kann. Zwischen 
Recht und Sittlichkeit besteht in dieser Zeit eine lebhafte Wechsel- 
wirkung. Vieles wird dem freien Ermessen des einzelnen erst aU- 
mählich entzogen, und gerade die gekräftigte Sittlichkeit schafft 
ein reicheres Rechtsleben. Anderseits aber heben sich manche 
höchste Formen sittlichen Lebens aus der gebundenen Sphäre des 
Rechtes empor zur freien, individuelleren, feineren Sittlichkeit. 
Gewisse Mittelstadien dieser Übergangsprozesse sind aus dem 
lebendigen Volksrecht wohl herauszulesen. Davon wird noch näher 
die Rede sein; denn es ist unsere Absicht, synthetisch vor- 
zugehen, und, nachdem wir die herrschenden Wertungen zu er- 
kennen gesucht haben, ihre Verquickung mit dem Ideal der Ge- 
rechtigkeit und ihre dadurch herbeigeführte Objektivierung *) zu 
untersuchen. 

Dafs das Recht, wenn es Volksrecht ist, wirkHch das sittliche 
Bewufstsein seiner Entstehungszeit widerspiegelt, bedarf wohl 
keines weiteren Beweises. Was die Gesamtheit als bindende Norm 
für ihre Glieder hinstellt, das lebt wirklich in ihr. Damit soll 
freilich nicht geleugnet werden, dafs im Recht manche Anschauung 
noch ein Scheinleben führt, die des festen Rückhaltes in der Volks- 
anschauung schon lange entbehrt. Aber es ist nur ein Scheinleben. 
Oft können wir gewifs sein, dafs die Praxis des Rechtslebens andere 
Wege geht, und, wo die alte Form wirklich noch geübt wird, 
da ist sie mehr ein Zeichen für den Konservatismus im Volks- 



1) S. unten S. 355ff. 

2) S. unten S. 358 ff., namentlich S. 361 f. 
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recht und ein Mittel zum Rückschlafs auf sittliche Anschauungen 
der Vergangenheit. 

Es ist nun aber die Frage noch offen, inwieweit wir in unserem 
Falle von Volksrecht reden können. 

Die Herausgeber der tirolischen Sammlung haben den Be- 
griff des Weistums sehr weit gefafst. Die Einleitung zum zweiten 
Bande unterscheidet Gerichts weistümer , Marken weistümer , Dorf- 
und Bauerschaftsweistümer, zählt aber ferner noch bei: Hof- und 
Stiftsrechte ; Kundschaften und Instruktionen. „Weistum^* ist da- 
nach ungefähr alles, was auf Zusammenkünften der beteiligten 
Korporation zur Rechtsbelehrung regelmäfsig vorgebracht wird. 
In ihrer Verwendungsweise und ihrer Wirkung sind diese Auf- 
zeichnungen auch wirklich einheitlich , von uns aber können sie 
nicht schlechterdings gleich behandelt werden, da ihre Entstehungs- 
weise, ihre Unmittelbarkeit sehr verschieden ist. — Häufig bitten 
die Bauern den Richter, Pfleger oder auch den Landesfürsten 
selbst um Bestätigung ihrer alten Satzung, die sie auf dem und 
dem Ehafttäding erneuert hätten. Oder es ist ein Vertrag ^) 
unter den beteiligten Gemeindegenossen. In anderen Fällen heifst 
es: auf dem Ehafttäding zu der und der Zeit soll folgendes ver- 
lesen werden, folgende Zwiesprache stattfinden. Oder aber der Ver- 
treter des Gerichtsherm verkündet: dies sind die Rechte meines 
Herrn gegen die Gerichtsuntertanen zu N. Bisweilen ist es eine 
Art Diktat *) an den Richter in Vertragsform ; wieder ein ander- 
mal eine Beschwerde an die Herrschaft ^), bei der etwa gleich die 
Antwort hinzugeftigt ^) ist. Endlich können es auch Protokolle 
über Beilegung von Streitigkeiten *) oder Einzelentscheidungen des 
Fürsten *) sein. — Es ist ja gewifs für die Erkenntnis des Volks- 
willens nicht einerlei, ob das Recht einfach von Gemeindewegen 
niedergeschrieben wird und höchstens noch einen Passierschein 
von der vorgesetzten Behörde erhält, oder ob es als Recht der 
Herrschaft der Gemeinde zudiktiert wird. In der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts setzen beide Arten der Überlieferung ein — 



1) Pfalzen (1471) IV, 452. 

2) Flaurling (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) II, 23 ff. 

3) Kastelphund (1426) IV, 327 ff. 

4) Carneid und Steinegg IV, 328ff. 

5) Vals und V alt mar (ca. 1536) IV, 78 ff. 

6) Plaas und Campidell (1402) IV, 185ff. 
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wie Jäger ^) wohl mit Recht vermutet, auf Grund der bauern- 
feindlichen Landesordnung von 1352 — : die Bauern energisch ihre 
alten Rechte betonend, vielleicht ermutigt durch das gute Glück ihrer 
Schweizer Standesgenossen; die Herren bemüht, die ihnen günstige 
Lage auszunutzen. So ist es begreiflich, dafs wesentliche Ab- 
weichungen bestehen. Freilich darf man diesen Unterschied auch 
nicht überschätzen; eine vergleichende Betrachtung solcher Weis- 
tümer verschiedener Provenienz lehrt, dafs die internen wirt- 
schaftlichen Angelegenheiten der Gemeinde vom herrschaftlichen 
Einflufs jedenfalls unberührt bleiben, und dafs auch die Rechts- 
fälle von weitertragender Bedeutung wenigstens in früherer Zeit 
keiner verschiedenen Beurteilung unterliegen, soweit sie nicht den 
Interessengegensatz der oberen und unteren Stände berühren. Auch 
die scheinbar von den Herren erlassenen Verordnungen sind gewifs 
nur nach vorhergegangener Information über den Gemeinsbrauch 
ergangen. Wesentliche Diflferenzen zwischen der einen und der 
anderen Art der Überlieferung betreflfen nur Gebiete, auf denen 
ein Interessengegensatz zwischen Gemeinde und Herrschaft ob- 
waltet. Wie hoch die Frondienste und Naturalabgaben seiner 
Bauern waren, wie es mit Auswanderung, Heirat und Erbschaft 
bei ihnen gehalten ward, diese Frage betraf natürlich das wirtschaft- 
liche Interesse des Herrn. Wie man aber Mörder und Diebe 
richtete. Fremde beherbergte, wie man das Holz des Waldes ver- 
teilte, private Verträge schlofs u. dgl., das konnte dem Herrn 
ganz gleichgültig sein, und war's auch. Denn sozialpolitische Ziele 
haben die Grund- und Gerichtsherren dieser Zeit nicht verfolgt; 
einen Einflufs auf die seelische Haltung ihrer Untertanen zu üben, 
lag ihnen ganz fern — die Bauern zahlten ihre Abgaben und 
Gerichtsgefalle , sie mufsten am gleichen Ort erhalten werden, 
damit kein Erzeuger wirtschaftlicher Werte verloren gehe; das 
war alles. Auch war die Kulturdifferenz zwischen Herren und 
Bauern nicht grofs genug, um in den allgemeinen Kulturinteressen 
eine starke Verschiedenheit erzeugen zu können. Die Renaissance 
und die Aufklärung hat da manchen Wandel geschaffen; aber 
in dem isolierten Alpenländchen doch weit weniger als anderswo. — 
Nur die geistlichen Grundherrschaften bilden in der Art ihrer 



1) Gesch. d. landständ. Verfassung von Tirol (Innsbruck 1882 — 1885) 
I, 565. 
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Einwirkung eine gewisse Ausnahme. Die Geistlichkeit war doch 
zur Pflege rein idealer Interessen da, und sie mufste — wenn sie 
auch nach innen schlimmster Veräufserlichung verfiel — schon 
zur Erhaltung ihrer Macht dem gläubigen Volke mit ernster Au- 
torität gegenübertreten. Es liegt daher nahe, dafs sie auf ihre 
Untergebenen erzieherisch einzuwirken suchte. Ein Teil der Weis- 
tümer aus geistlichen Grundherrschaften zeichnet sich also durch 
eine etwas stärkere Betonung des sittlichen und religiösen Elementes 
aus, was an seinem Orte zu berücksichtigen ist ^). 

Dafs der Landesherr in seinen Grund- und Gerichtsherrschaften 
mehr als andere die landesherrliche Gesetzgebung durch- 
zuführen bestrebt war, liegt nahe; doch diese war in Tirol über- 
haupt nicht dazu angetan, der volksmäfsigen Rechtsbildung Einhalt 
zu tun oder sie auch nur entscheidend zu beeinflussen. 

Wir müssen aber diese Frage noch etwas näher untersuchen 
und werfen zu diesem Zwecke einen Blick auf die tirolischen 
Rechtsquellen im allgemeinen. 

Sehr lange ist es auch in Tirol nicht über ein unaufgezeich- 
netes, lokal verschiedenes Gewohnheitsrecht hinausgekommen, über 
das nähere Untersuchungen nicht vorliegen. Seinen Nachklang 
darf man wohl in den Weistümern des 14. Jahrhunderts suchen,, 
in welchen die Klassifikation der Verwundungen sogar noch weiter 
zurückweist, an die freilich viel ausführlichere lex Bajuvari- 
orum (Tit. IV) erinnert^). Urkunden haben wir genug; halb- 
wegs zusammenhängende Rechtsbelehrungen finden sich jedoch 
meines Wissens nur in einem Innsbrucker Stadt recht von 
1239 ^), einem Bundesbrief von 1323, einem Freiheitsbrief 
für Innsbruck und Hall von 1363. 

Die Anfänge einer Landesgesetzgebung datieren von 1352 
(unter Ludwig von Brandenburg)*), eine weitere Bestimmung 
erliefs Herzog Leopold 1404, in Betracht kommt noch ein stän- 
discher Freiheitsbrief ^) von 1406, im Landtagsabschied ^) von 

1) Vgl. z. B. S. 120 u. 149. 

2) Eine andere Übereinstimmung (in Behandlung von Marksteinverrückung) 
bei Tille S. 238. 

3) Rapp a. a. 0. I, 72 („Rapp I" = Zeitschr. III). 

4) Urkunde IV in Hormayrs Archiv fiir Siiddeutschland, vgl. für alles- 

Rapp (I). 

5) S. Egger, Gesch. Tirols II, 51. 

6) Vgl. Rapp I, 95. 
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1420 treten zuerst die Stände gesetzgeberisch auf. Eine alte ^) 
Institution von mehr als lokaler Bedeutung war auch das adlige 
Hofgericht zu Bozen *). 

Die älteren Weistümer erwähnen vielfach ein ^^lantsrecht der 
Grafschaft Tirol", womit doch wohl nur das Gewohnheitsrecht ge- 
meint sein kann^); immerhin deutet das auf eine gewisse Einheit 
der Volksanschauung. Wichtiger scheint mir die in Glurns*) 
(1440) erwähnte „lantsordnung", die über „unzucht, inzicht und 
malefitz", also das ganze Strafrecht Auskunft geben mufste. Das 
erste uns erhaltene wirkliche Erzeugnis der Landesgesetzgebung 
stammt von Maximihan I.: unter seiner Regierung kam die so- 
genannte „Maximilianische Gesetzeskompilation"*) zu- 
stande, die aufser der Malefizordnung von 1499 sieben weitere 
Stücke. aus den Jahren 1487—1496 enthielt und 1506 gedruckt 
ward. Der wesentliche Inhalt ist deutschrechtlich, doch deutet 
das Vordringen des schriftUchen Verfahrens, der Ausschlufs der 
OflFentlichkeit und (wenigstens nach Sartori) ^) die starke Be- 
rücksichtigung des Willensmomentes bei der Strafbemessung auf 
romanistisch-kanonistische Einflüsse. — Ein systematisches. Krimi- 
nal- und Zivilrecht in möglichst weitem Umfange zusammenfassendes 
Statut ist die Landesordnung von 1526, die — nach ver- 
schiedenen Ansätzen vom Beginn des Jahrhunderts — unter dem 
Einflufs der Bauernunruhen zur Reife gelangte. Die Bauernschaft 
hat hier selbsttätig an der Kodifikation des Rechtes teilgenommen ^), 
und, wenn auch die späteren Landesordnungen die Begünstigungen 
der unteren Schichten wieder rückgängig gemacht haben, so konnten 
sie doch den wesentlich nationalen Charakter nicht verändern, der 
durch diese Entstehungsweise d^ Landesgesetzgebung aufgeprägt 



1) Eine Tagung von 1293 erwähnt bei Rapp I, 61. 

2) Vgl. V. Sartori-Montecroce, Über die Rezeption der fremden 
Rechte in Tirol und die Tiroler Landesordnungen (Innsbruck 1895), S. 34 f. 

3) Vgl. Lau de gg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 295; Vi- 
1 anders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 248; Ischgl und Galtür 
(1460) II, 188; Brixen (1378) IV, 394; Sterzing (ca. 1400) (II) IV, 434; 
für 1269 vgl. Jäger a. a. 0. I, 363. 

4) III, 9. 

5) Abgedruckt bei Rapp II im Anhang (XXXVIII). 

6) Vgl. bei diesem S. 2 ff,, siehe aber unten S. 251 ff. 

7) Vgl. Egger, Gesch. Tirols, Bd. II (Innsbruck 1876), S. 102 f. (über 
das „Meraner Vorparlament"). 
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war. Dabei ist aber der strafrechtliche Teil (und einige zivil- 
rechtliche Bestimmungen mit ihm) ziemlich unverändert aus der 
Maximilianischen Gesetzkompilation übernommen ^). 

Im wesentlichen den gleichen Charakter bewahrt auch die 
Landes Ordnung von 15 32; in der nur das Gewichtsverhältnis 
der sozialen Mächte auf dem platten Lande wieder zu Ungunsten 
der Bauern verschoben wird ^). Trotz juristischer Mitarbeit hat 
die Bedeutung des römischen Rechtes nur um ein geringes zu- 
genommen ^) und, wie mir scheint, in mehr formalen Dingen, die 
für unsere Untersuchung nicht viel Belang haben. 

Die „neue reformierte Landesordnung" von 1574 
endlich läfst geradezu einen Rückschritt kanonistischer Einflüsse 
erkennen und trägt den Charakter eines volkstümlichen Gesetz- 
buches *) , was sich aus der vorhergegangenen Umfrage wohl er- 
klärt. Auch die subsidiäre Anwendung des gemeinen Rechtes 
wurde bekämpft^), und bis in die Zeiten der Maria Theresia 
erhielt sich im Volk, namentlich auch beim Adel, ein kräftiger 
Widerstand ^) gegen die römisch gebildeten Juristen und das 
römische Recht. Die dieser dritten Landesordnung angehängte 
Polizeiordnung lehnte sich an die Reichspolizeiordnung von 1548 
an, war aber reichhaltiger als diese '). — Der Geltungsbereich 
der Landesordnungen umfafste das landesherrliche Gebiet bis auf 
die erst 1507 angewachsenen Herrschaften Rattenberg, Kitzbühel 
und Kufstein ^) ; im Fürstbistum Brixen galt das tirolische Land- 
recht als Gewohnheit (Imitative) ^). 

Eine durchgreifende Veränderung der Rechtsanschauung könnten 
die Landesordnungen schon darum nicht hervorgerufen haben. 



1) Vgl. Rapp n, 34; Egger S. 108. 

2) Vgl. Sartori S. 28f., sowie die „lantsordnung der graf- 
Schaft tirol" selbst, die 1538 gedruckt wurde, Buch VIII, c. 26, 69, 81. 

3) Sartori S. 28. 

4) Vgl. Sartori S. 56. Daran kann der Einzelfall nichts ändern, dafs 
die interessante Bestimmung über Selbstmörder (VIII, 43 der Landesordnung, 
Tgl. unten S. 264) wörtlich mit Tit. 135, zweiter Satz der Carolina überein- 
stimmt. Vgl. Sartori S. 61. 

5) Sie drang erst 1619 gesetzlich durch. Sartori S. 76. 

6) Sartori S. 62ff. 

7) Sartori S. 62. 

8) Vgl. die Einleitung zur Landesordnung von 1532. 

9) Eapp II, 18. 
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weil sie (so äufsert sieh auch Sartori) ^) volksmäfsige Gesetz- 
bücher sind. Auch in der Fassung ist manches darin volkstüm- 
lich, namentlich eine Stelle *) von unheimlicher Leidenschaft, die 
ich im Wortlaut hierhersetze, da sie uns noch öfter beschäftigen 
wird: ,,wann ainer ainen ark wonigen mann bei seinem ehlichen 
gemahl nackent am pet oder sonst an arkwonigen haimblichen 
steten an unkeuscher that begriff, und denselben gleich stracks 
aus zornigem gemuet zu todt schlüeg, zu dem ist nit strenglich 
zu richten; ob er aber etlich stunt und tag Verzug und danach 
erst denselben zu todt schlüeg, der soll nit entschuldigt sein, sondern 
zu ime gericht werden wie zu ainem todtschläger". So etwas erfindet 
kein Jurist, das ist ungebrochener Geist des Volkes in monumentalster 
Aufserung ^). — Herr Prof. v. Sartori hat nun allerdings in 
einem Schreiben, das er an mich zu richten die Güte hatte, mich 
darauf aufmerksam gemacht, dafs die verwaltungsrechtlichen Be- 
stimmungen der Landesordnungen auf landesfiirstlicher Verordnimg 
beruhen; aber um sie handelt es sich hier ja nicht, auch ist von 
vornherein nicht anzunehmen, dafs der Landesfürst, der, wie wir 
sahen, römische Juristen nur selten in Anspruch nahm, unvolks- 
tümliche Rechtsanschauungen vertreten hätte. „Die privatrecht- 
lichen Normen*^, schreibt Herr Prof. v. Sartori, „beruhen aller- 
dings auf dem Gewohnheitsrecht, zweifellos haben jedoch auch 
andere, vor allem bayerische Rechtsquellen darauf eingewirkt". 
Wie weit sich diese Einflüsse erstrecken, kann ich natürlich nicht 
nebenher ermitteln, immerhin kann die Rechtsanschauung eines so 
nahverwandten *) Stammes die ursprünglich tirolische nicht sehr 



1) a. a. 0. S. 56; vgl. dazu die folgenden Übereinstimmungen: Laudegg 
(zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 295 mit der Landesordnung von 
1532 II, 37; Heunfels (ca. 1500) IV, 565 mit der Landesordnung von 1573 
III, 42 u. 43, II, 42. 

2) Landesordnung von 1573 VIII, 50, reproduziert in Thurn 
a. d. G. 1575 IV, 681, vgl. über dies Statut weiter unten S. 16. 

3) Die gleiche Anschauung findet sich schon in der Lex Visigotho- 
rum III, 4, 4 (bei Grimm S. 450) und geht auch noch in die Carolina 
über (vgl. Günther, Die Idee der Wiedervergeltuug in der Geschichte 
und Philosophie des Strafrechts, 2. Abtl. [Erlangen 1891], S. 15). 

4) Wenn Tille (S. 29) schon für den Vintschgau „allgemeine An- 
wendung des spezifisch bayrischen Rechtsgebrauchs*' konstatiert, so kann 
man die gleiche Aimahme für die anderen Landesteile, die dem bayrischen 
Kernland so viel näher lagen, erst recht wagen. Einzelne zufällig beobachtete 
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tief in einer ihr gegensätzlichen Richtung beeinflufst haben. — Die 
strafrechtlichen Bestimmungen sind die gleichen geblieben seit der 
Maximilianischen Kompilation ^ und diese ruhte doch auch wieder 
auf volksmäfsiger Grundlage; nicht zu verkennen freilich ist manche 
strengere Auffassung; so ahndet die Male fizordnung von 1499 ^) 
Betrug und Vertragsbruch viel schärfer als das irgendwo in den 
Weistümern vorkommt. 

Im ganzen können wir sagen, dafs die Rechtsanschauung der 
Landesordnungen in den für uns wesentlichen Beziehungen trotz 
unleugbaren Hervortretens autoritärer und romanistischer Be- 
strebungen von der in den Weistümern niedergelegten nicht so 
scharf unterschieden ist, als dafs diese Landesgesetze in der volks- 
mäfsigen Rechtsbildung Epoche hätten machen können. Man wird 
sogar so weit gehen dürfen, sie in markanten Fällen mit Vorsicht 
zur Ergänzung der Weistümer heranzuziehen, zumal durch die 
Untersuchungen von Sartori und Rapp ein Boden geschaffen 
ist, von dem aus man die feineren Unterschiede der verschiedenen 
Landesordnungen untereinander bequem betrachten kann. Doch 
ist die Frage immerhin noch der Erwägung wert, wieweit sich 
eine Wirkung der so umgeformten Überlieferung auf die Weis- 
tümer mit Bestimmtheit nachweisen läfst ^). 



Übereinstimmungen werde ich bei Gelegenheit notieren. Dafs die alemanni- 
schen Landstriche ihre Besonderheiten haben , ist ja wahrscheinlich , doch 
konnte ich mich mit diesen speziellen Unterschieden nicht befassen. 

1) Rapp II, 134. 

2) Nur beiläufig will ich bemerken, dafs in den drei Herrschaften Kitz- 
bühel, Rattenberg imd Kufstein formell die „ Buchsag ^^, d. i. das bayrische 
Landrecht von 1484, Geltung hatte; einen für unser Thema wichtigen Unter- 
schied von der sonstigen Anschauung oder eine schlagende Übereinstimmung 
mit der Buchsag habe ich in den meist späteren Weistümern dieser Gebiete 
nicht gefunden. In Kufstein (I, 15) beruft man sich übrigens 1618 schon 
auf die „tyrollische lants- und pollizeiordnung *'. Rapps wunderliche An- 
merkung von Einflüssen des lübischen Rechtes (I, 54) brauche ich wohl nicht 
weiter zu verfolgen; es kann sich, wie mir Herr Prof. v. Ottenthai 
schrieb, nur um oberflächliche Analogien handeln. Auch den häufigen Zi- 
taten dieses Autors aus dem sogenannten kleinen Kaiserrecht, dessen Ver- 
breitung allerdings bis nach Tirol reichte (vgl. Stobbe, Deutsche Rechts- 
quellen, S. 437 ff.), ist kaum ein besonderer Wert beizumessen. Eine Ver- 
wandtschaft damit fand ich (bei allerdings kursorischem Verfahren) nur 
einmal in den sehr interessanten Statuten des Münsterthaies (die aber 
überhaupt eine Sonderstellung einnehmen) bezüglich der Anführung nicht- 
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DafB die lokale Rechtabildung durch die LaDdesordaungen 
nicht überflüssig gemacht worden ist, steht aufser Zweifel. Nicht 
nur die entBchiedene Rücksicht der Landesherren gegen alte Sonder- 
rechte beweist das (vgl. S. 5) ; es lag auch in der Natur der Dinge, 
dafs die Landesordnungen durchaus nicht für alle Rechtsverhält- 
nisse Sorge tragen konnten. Das 16. Jahrhundert bedeutet keinen 
Stillstiind in der Niederschrift von Weistümern, ihm gehören viel- 
mehr gerade die meisten, oft sehr reiche und volksmäfsige Weia- 
tüiuer an. 

Doch mufs anerkannt werden, dafs gewisse Bestimmungen, 
namentlich Fragen der höheren Polizei betreffend, erst seit den 
Landesordnnngen einen breiteren Raum in den WeistumerD ein- 
nehmen, bald mit, bald ohne direkte Berufung auf diese. 

So lassen sich zum Beispiel das Verbot unehelichen Zusammen- 
lebens nur zweimal, das Verbot des Fluchens gar nur einmal aus 
der Zeit vor den Landesordnungen belegen '), Die Entlehnungen 
beschränken sich aber auf diese und ähnliche Gebiete *). Ich 
fiihre die folgenden Bestimmungen an; es sind alle, die mir auf- 
gefallen sind: Verbot von Winkitading, hat mbUcher heurat, Unee, 
Kartuspill, Fürkauf und Grottestästerang in Kropfsberg ^) (Mitte 
des 16. Jahrhunderts), Sonntagsentheiligung in Thannheim*} 
(1607), Gotteslästerung in Telfs'') (l6ai); neben allgemeinen 
Hinweisen Verbot von wucherischem Für kauf, Anordnung der 
Öiegelpflicht von Verträgen in Hörtenberg- *) (Ende des 16. Jahr- 
hunderts); mehrfache Polizeimandate der gleichen Art in Kuf- 
atein') (1618). Verbot von Spielen, Fluchen, G^ttesläatern und 
Sonntagsentheiligung in Tulfes und Rinn*) (1537); Fluchen, 

zeupea Schafte rähtger Personen. Vgl. Kaiaerrecht bei t. Freyberg in 
Bd. IV der „Hislorisehen Schriften" S. 529 mit Münaterthal 1427, WW. 
III, 3J6. 

1) Vgl. Stadt Lienz (1460) II, 599, Lichtenwert (1519) II, 131 und 
Glurns (1440) III, 9. 

2) Ganz den gleicben Cbarakter hat ein einem Weistum angehängtes 
bayriBches Landgebot von 1588 (Gengier S. 71); ebenda werden 
t.. B. auf S. 72 „hochfiirafliohe mandat" beigefügt. 

3| H, 368. 

4) II, 110. 

5) II, 14. 

6) II, 1. 

7) I, 15. 
8» I, 226. 
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Schelten, Gotteslästern , „uneheliche Beiwohnung und dergleichen 
laster sowie das prant- und anderen wein während des Gottes- 
dienstes trinken" ist untersagt in Anras ^) (1609); Gotteslästerung 
in ßattenberg») (1549); Wucher im Münstertal ») (1592); 
Feierabendgesetze sind übernommen inPlanaiM) (1583); Be- 
stimmungen über das Erbrecht von Sandern, die ohne Erlaubnis 
der Eltern heiraten, in Heunfels^) (ca. 1500), wo ein Einflufs 
der Landesgesetzgebung anzunehmen ist, da es sich um ein landes- 
furstliches Gericht handelt und die entsprechende Bestimmung^ 
schon in der Maximilianischen Kompilation als „der 
lan tschaft freihält" zu finden ist; femer Sonntagsentheiligung in 
Stein auf dem Ritten®) (1766). In Betracht kommen noch 
Stellen, die auf die wirtschaftliche Gesetzgebung Rücksicht nehmen. 
Hierher gehören u. a. die Bestimmungen aus Latsch^) (1607) 
über das Müllergewerbe, Schlinig^) (1532) über den Viehhandel 
und Altenburg ^) (15 70) über Rodung. Auf die Landesordnung 
verwiesen, doch anders verordnet hat]u. a. das Weistum von Tulfes 
und Rinn^®) (1537), eine Milderung des Passus über die Bettler 
gibt das Weistum von Sigmundsthal und Praxmär") (1733). 
Wenn sonach auch mit dem 16. Jahrhundert eine ziemlich ober- 
flächliche Landespolizei zu wirken beginnt, von Anfang an im 
Sinne eines patriarchalischen Absolutismus, war die Wirkung im 
ganzen nicht eben grofs, und das findet z. B. auch seinen Aus- 
druck in dem tirolischen Sprichwort: Die Nägel an der Wand 
halten am besten die Wirtsordnung. 

Ich zweifle nicht, dafs eine besondere Arbeit über den Einflufs^ 

1) Kraft außgangner fürstlicher befelch: IV, 588. 

2) I, 107. 

3) Es kann wohl nur eine tii'olische Landesordnung dort gemeint sein, 
wenn auch das Tal erst 1621 an Tirol kam. Denn Nachbarschaft und 
Kulturzusammenhang ist sehr eng. Vielleicht war das tirolische Recht Imi- 
tative wie in Brixen? Vgl. Foffa, Das bündnerische Münsterthal (Chur 
1864) S. 218, wo aber über das Politische hinaus fast nichts gegeben wird. 

4) III, 148. 

5) IV, 556. 

6) IV, 231. 

7) III, 245. 

8) III, 82. 

9) IV, 290. 

10) I, 226. 

11) I, 261. 



i 



16 Einleitung. 

der Landesordnungen auf die Weistümer diese Mitteilungen ver- 
vollständigen könnte; der Gesamteindruck bliebe aber gewifs der 
gleiche: dafs natürlich Berührungen stattgefunden haben^ dafs aber 
die Weistümer im ganzen andere Lebensfragen behandeln und auch 
bei direkter Entlehnung aus der landesherrlichen Gesetzgebung 
eine Neigung zum behaglicheren Ausmalen auf Grund lokaler Ver- 
hältnisse erkennen lassen. 

Nicht berücksichtigt ist in diesen Bemerkungen das ausführ- 
liche Statut des Gerichts vom Thurn an der Gader mit den 
verwandten Ordnungen von Enneberg, Buchenstein und 
Fassa. Namentlich das brixnerische Gericht vom Thurn hat in 
«einem Statut nicht viel mehr als eine vergröberte Kopie der 
Landesordnung von 1574 geliefert *). 

Bei der entschiedenen Abneigung, die auch die leitenden Kreise 
in Tirol den fremden Rechten gegenüber hegten , ist zu hoffen, 
dafs die Weistümer nicht in einer dem Volksempfinden fremd- 
artigen Weise redigiert worden sind. Zwingende Beweise dafür 
lassen sich aber nicht geben. Eine Aufserung wie die der öster- 
reichischen Hof kammer vom Jahre 1600 ^), die Weistümer enthielten 
„viele seltsame Punkte, die gar irrationabiles und der Vernunft 
zuwider, die ohne Zweifel gar nicht in Übung seien, auch von 
der Obrigkeit nicht zu gestatten wären'*, ist mir jedenfalls aus 
Tirol nicht vorgekommen. Die dort perhorreszierten Gebräuche 
sind übrigens in Tirol nicht zu finden. Der Einflufs der höheren 
Stände hat hier wohl die autonome Behandlung höherer RechtsfäUe 
in den Gemeinden verschwinden lassen — aber gerade das über- 
wiegen des lokalen Wirtschaftsrechts in den Weistümem vom 

1) Ich möchte, wenn nicht gewichtige Gründe dagegen sprechen, dies 
Weistum demnach erst in das letzt« Viertel des 16. Jahrhunderts verlegen, 
während die Herausgeber es in die Mitte dieses Jahrhunderts schieben wollen. 
Hierzu veranlafst sehe ich mich dadurch, dals eine der wenigen Neuerungen 
der neuen reformierten Landesordnung die Erhöhung der Strafen für 
Gotteslästerung — mit den Thumischen Bufssätzen übereinstimmt und nach 
der ganzen Art des Statutes eine Entlehnung aus der Landesordnung viel 
^wahrscheinlicher ist als der umgekehrte Fall oder eine blofse symmetrische 
Fortentwickelung. Der zu Beginn genannte Bischof Christoph hat (nach 
Ebeling, Die deutschen Bischöfe) von 1542—1577 regiert, dieses Merkmal 
ist also nicht entscheidend für eine andere Auffassung, und die Ab^Eissung 
des Statutes fallt daher vermutlich in die letzten Regierungsjahre des ge- 
nannten Prälaten : 1574 bis 1577; ich zitiere der Einfachheit halber: ca. 1575. 

2) Vgl. Gierke, Der Humor im deutschen Recht, 2. Aufl. (1886), S.79. 
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17. Jahrhundert an scheint ein tieferes Interesse der Juristen zum 
Oliick femgehalten zu haben. 

Es erübrigt nach diesen einleitenden Bemerkungen noch^ etwas 
über die Begrenzung unserer Aufgabe zu sagen. Zunächst zur 
zeitlichen Begrenzung. Es ist meine Absicht^ den vollen 
Inhalt der tirolischen Weistümer heranzuziehen. Wo eine Ent« 
Wickelung innerhalb des weiten Zeitraumes^ der umspannt werden 
€oll^ zu konstatieren ist^ werden wir es tun ; eine Menge von Zügen 
bleibt sich aber gleich durch die Jahrhunderte. „Auch die spät 
niedergeschriebene!) Weistümer enthalten meistens sehr alte Rechts* 
fiätze^ welche schon seit Jahrhunderten ebenso gegolten haben.^' ^) 
Wie oft kommt es nicht vor, dafs Weistümer nach 100; 200 und 
mehr Jahren einfach bestätigt werden! Noch im Jahre 1805, in 
einer Zeit, wo sonst der moderne Staat sich schon gewaltig geregt 
hatte, werden Rechtssatzungen von so altertümlichem Gehalt und so 
altertümlicher Sprache kodifiziert, wie sie im Weistume von Matsch^) 
enthalten sind. Auf das Ursprungsalter der Bestimmung kommt 
€8 übrigens für unseren Zweck ja nicht so sehr an; Hauptsache 
ist, dafs sie zur Zeit der Niederschrift noch nicht auf Widerspruch 
stiefs. Zitiert mufs im allgemeinen nach den Daten der ersten 
Niederschrift werden, wie sie die Herausgeber am Ende des vierten 
Bandes zusammenstellen; aber auch das Datum einer späteren 
ratifizierten Abschrift ist für uns von Interesse. 

Die örtlichen Grenzen ergeben sich auf die gleiche Weise 
in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der Herausgeber. Einerlei, 
ob die betreffenden Gebiete noch heute zu Tirol gehören; genug, 
wenn sie, wie das Münsterthal, kulturell und politisch lange zu dem 
Lande in Beziehungen standen. Auch spielt es keine besondere 
Rolle, wenn diese Landstriche früher zu anderen Länderkomplexen, 
etwa Salzburg, Bayern oder einzelnen bayrischen Klöstern ge- 
hörten, sofern sie nur inmitten der alttirolischen Lande lagen, 
unter dem Einflufs der (meist durch Vogteirechte noch besonders 
gekräftigten) Landesherren und dem der umwohnenden Bevölke- 
rung. Zudem bestanden zwischen Tirolern und Bayern keine 
solchen Kontraste, als dafs Übergangserscheinungen die Einheit 
der Betrachtung stören könnten. Ausgeschlossen sind natürlich 



1) Stobbe, Bechtsquellen I, 540, vgl. Grimm S. IX. 

2) III, 151 ff., vgl. S. 293. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 3. 2 
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dem ganzen Sinn der Sammlung nach die Rechtsdenkmäler Welsch- 
tirols, die wesentlich unter dem Einflüsse des Statutum Tridentinum 
stehen ; in dem wie in den anderen oberitalienischen Stadtrechten 
die Wirkung des römischen Rechtes noch lebendig war. Dagegen 
begreift die Sammlung und damit unsere Arbeit wohl Landschaften 
mit romanischer Bevölkerung ein, die — wie Buchenstein und 
Fassa — nach deutschem Rechte lebten ^). Innerhalb des deutsch- 
tirolischen Rechtsgebietes sind wohl die Oberinntaler und Unter- 
inntaler Weistlimer von denen des Vintschgaus, des Etschlandes 
zu scheiden, die Unterschiede betreffen aber mehr den Charakter 
der Siedelung und der Wirtschaft als die tieferen Fragen des 
Seelenlebens. Die Scheidung von Berg- und Talweistümem, wie 
sie In am a^) mit gutem Rechte betont, kann uns hier auch nicht 
näher beschäftigen. Ihr Einflufs äufsert sich wesentlich in der 
Aufteilung des Quellenmaterials — vorwiegend wirtschaftliches, 
oft umgearbeitetes Recht im Tal; altertümliche, selbständige Be- 
stimmungen in den Berggemeinden, die das Familien-, Standes- 
und Straft^echt reicher entwickelt haben. Vielleicht liefse sich — mit 
einer Lokalkenntnis, die mir leider nicht zu Gebote steht — ein 
oder der andere tiefergreifende Unterschied zwischen diesen beiden 
Klassen der bäuerlichen Rechte feststellen. Vermutlich betrifft aber 
die „Selbständigkeit" der Berggemeinden doch schon feinere, eigent- 
lich juristische Fragen, die uns hier nicht beschäftigen. 

Wenn wir uns aber danach in Raum und Zeit möglichst frei 
zu bewegen gedenken, können wir doch nicht umhin, den Kreis 
der Menschen, mit deren Wesen wir uns beschäftigen wollen, etwas 
enger zu umgrenzen : nicht mit den höheren Schichten des tirolischen 
Volkes haben wir es zu tun. Die haben die Reformation, die 
Renaissance und Gegenreformation wirklich geistig miterlebt, haben 
Interesse an Kunst und Wissenschaft gehabt, hatten vielleicht gar 
einen weiten Bildungshorizont und eine bewufste Weltanschauung. 



1) Dafs es im 13. Jahrhundert noch bis Jenbach Ladiner gegeben hat 
(vgl. Kögler, Tirol als Gebirgsland, Samml. gemeinnütz. Vortr. XVI, II, 
S. 11), im Vintschgau bis ins 18. Jahrhundert, hindert nicht, dafs diese Gre- 
biete wesentlich deutsches Recht haben. Auch mit dem Volksbewurstsein 
mufs es übereingestimmt haben, denn es findet sich in ganz autonomen Ge- 
meinden geradeso wie in den herrschaftlich beeinflufsten. 

2) Vgl. K. Th. V. Inama-Sternegg „ Die Entwickeiung der deutschen 
Alpendörfer" in Raumer-Riehls Hist. Taschenbuch V* (1874), S. 126. 
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Ihre seelische Existenz zu schildern, wäre nur mit Zuhilfenahme 
weitschichtiger Literatur und auf Grund ausfuhrlicher Vorarbeit 
möglich. Gegenstand unserer Untersuchungen kann nur die breite 
Volksmasse sein, deren seelische Zustände noch wenig verfeinert, 
individualisiert, differenziert sind. Und da kommt wieder wesent- 
lich nur der Bauernstand in Frage. Die städtische Kultur ist 
eine andere, höhere. Wenn nichtsdestoweniger die Herausgeber 
der tirolischen Weistümer ein paar Stadt- und Marktrechte in 
ihre Sammlung aufgenommen haben, so rechtfertigt sich das damit, 
dafs diese noch nicht Zeugen einer wirklich städtischen Kultur 
sind, sondern noch in vorwiegend naturalwirtschaftlich -ländlichen 
Gedankenkreisen sich bewegen. Sie mögen denn mitbenutzt werden, 
ohne dafs man den immerhin bestehenden Unterschied völlig über- 
sehen darf. Im ganzen aber haben wir es hier nur mit dem deutsch- 
tirolischen Landvolke zu tun. 

Die Normen des positiven Rechtes systematisch darzustellen 
und zu gliedern, soll hier unsere Aufgabe nicht sein. Es kommt 
uns darauf an, den seelischen Zustand des Volkes zu schildern, 
das dahintersteht. Das ist aber nur in beschränktem Mafse mög- 
lich. Hier macht es sich geltend, dafs wir keine Dichtung, keine 
Briefsammlung vor uns haben, sondern das harte, kurze Recht. 
Oft genug werden wir das bedauern müssen, und nur das psycho- 
logisch-historische Interesse, welches das Recht als solches erweckt, 
kann uns dafür entschädigen. Aber über feinere Fragen des 
Seelenlebens gewinnen wir aus den Weistümern keinen genügenden 
Aufschlufs: über die Stärke des Pflichtbewufstseins etwa, über 
die Freiheit des Willens u. dgl. Das Recht sagt nicht mehr, als 
es sagen mufs; gewisse Gebiete des Volkslebens werden nach- 
drücklich im öffentlichen Interesse bindend geregelt (nur der Deut- 
lichkeit halber wird hier und da eine Handlung ausdrücklich als 
rechtlich indifferent bezeichnet); was übrig bleibt, ist Privatsache. 
Wie ein Scheinwerfer in tiefer Dunkelheit leuchtet das Recht über 
einzelnen Gebieten des Volkslebens — wo sein Licht schwand, 
ist es dunkel wie zuvor, und wir müssen uns gedulden, bis die 
Dinge aus eigener Kraft zu leuchten beginnen. Die Tiroler Bauern 
haben diese selbstleuchtende Kraft nicht besessen, und so sind 
wir auf die Helligkeit beschränkt, die ihr Recht auf ihr Leben 
ausgiefst. Wir wissen, dafs die Frau nicht geschändet und be- 
trogen werden durfte ; wie es aber in den Grenzen des Erlaubten 
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tatsächlich zuging , davon schweigt das Recht. Hier miifs ein- 
setzen^ was etwa aus den Märchen oder schriftstellerischer Über- 
lieferung zu erkennen ist; viel wird es freilich nicht sein. Irgend- 
welche kritische Bedenken gegen diese kulturhistorische Verwendung 
der Volkssage bestehen wohl nicht; sie ist nicht datierbar, aber sie 
entschädigt dafür durch gröfste Unmittelbarkeit und soll nur zur 
Ergänzung und Belebung herangezogen werden. 

Und noch eine Beschränkung: das Recht ist ein Postulat, ein 
Gebot, über dessen wirkliche Erfüllung wir nichts wissen. Und 
es gibt doch Leute genug, die wirklich strenge Anschauungen 
haben, die aber tatsächlich nicht danach zu handeln die Kraft be- 
sitzen. Wer bürgt uns daflir, dafs die Anschauungen, wie sie in 
den Weistümem aufbieten, auch praktisch Normen des Handelns 
waren? Wir brauchten eine Statistik der tatsächlich vorgekom- 
menen oder auch nur zur Anzeige gebrachten Übertretungen, um 
im rohesten über die wirkliche sittliche Tüchtigkeit des Volkes, 
über das Gewichtsverhältnis der einzelnen Leidenschaften zuein- 
ander klar zu werden. Tatsachen der Anschauung, des Wertens 
sind es also blofs, die wir feststellen können, ohne dafs wir be- 
stimmt sagen können, ob die Handlungen ihnen ganz entsprochen 
haben. Ein strenges Recht können doch auch sittlich tiefstehende 
Völker haben, denn ohne Selbsterhaltungstrieb würde es nie ent- 
stehen. Freilich, wenn wir den heutigen Zustand des Tiroler Volkes 
betrachten, so fühlen wir uns gedrungen, zu der Ehrlichkeit und 
Bravheit seiner Vorfahren auch ein wenig Vertrauen zu haben ; im 
übrigen war das Verstandesleben dieser Bauern nicht so differenziert, 
um sittliche Systeme in die Luft zu bauen. — Über freiere Gebiete 
seelischer Tätigkeit endlich, über Phantasie, G^müt, im engeren 
Sinne, seelische Grundstimmung, erfahren wir selbstverständUch 
so viel wie gar nichts. An poetischem Reiz, an liebenswertem 
Bilderreichtum stehen die Tiroler Weistümer hinter den meisten 
der bei Grimm vereinigten Gruppen zurück. Hier müfsten wir 
uns nur an die analogen Beobachtungen aus der schärfer be- 
trachtenden Gegenwart halten. Einigermafsen entschädigt uns für 
diesen Mangel die grofse Anzahl der Weisungen aus Tirol, von 
der Jakob Grimm ^) noch nichts geahnt hat, dann die ganz 
besonders günstige soziale Lage der Tiroler Bauern und die ent- 



1) a. a. 0. S. X, XI. 



r 



Einleitung. 21 

schiedene Abneigung gegen das römische Recht. Auch die indi- 
viduellen Verhältnisse eines Hochgebirgslands dürfen wohl ein 
besonderes Interesse beanspruchen. Doch würde dieser Gesichts- 
punkt erst bei einer Vergleichung der verschiedenen alpinen 
Rechtsgruppen zu voller Geltung kommen. Möchte uns die Zu- 
kunft bald eine solche bescheren! 

Immerhin mag auch das Wenige, das wir tatsächlich unter 
Zugrundelegung der Weistümer über den seeUschen Zustand des 
tirolischen Landvolkes namentlich im späten Mittelalter und den 
zwei ersten Jahrhunderten der Neuzeit erfahren können^ einen 
kleinen Beitrag auf demjenigen Arbeitsgebiet der Geschichtswissen- 
schafl; liefern; das gewifs das schwierigste ist, das aber ebenso 
gewifs auch verdiente, in den Mittelpunkt des ganzen Betriebes 
gestellt zu werden : einen Beitrag zur Geschichte der Volksseele. 



Erster Absclmitt. 
Aufsere Bedin^ngen des tirolischen Volkslebens. 



Wir wollen mit den folgenden Bemerkungen nur einen Rah- 
men schaffen^ zu dem die einzelnen Werkstücke aus den Gebieten 
benachbarter Wissenschaften herbeigeholt sind. 

Sehen wir denn zu^ wie unsere Tiroler in die umgebende 
Natur hingestellt sind und wie diese Umgebung ihren Charakter 
beeinflufst! Völker der Gebirge sind von anderer Art als Völker 
der Ebene. Wenn sich für diese mehr negative Gemeinsamkeiten 
feststellen lassen^ so kommen für jene unter allen Himmelsstrichen 
dieselben zwei entscheidenden Eigentümlichkeiten in Betracht : die 
rauhe^ bisweilen gefahrliche Umgebung und die Schwierigkeit der 
Verkehrsverhältnisse. Einzelne Senkungen in den Gebirgen^ die 
günstig für den Völkerverkehr liegen, werden freilich manchmal 
zu Völkerstrafsen ; an ihrem Verlauf läfst die vorbeirauschende 
Kultur ihre Spuren zurück^ wie ein strahlendes Band durchziehen 
sie die Dunkelheit und Stille ringsum, ein Museum der Jahr- 
hunderte ist an ihren Rändern abgelagert; hier bilden sich die 
Zentren des spärlichen Binnenverkehrs. Der Gesamtcharakter des 
Landes mufs aber dadurch nicht beeinflufst werden. Wir sehen 
das deutlich an unseren Alpenländem. Hier bricht sich der Strom 
der Kultur wohl schon am ersten besten Gebirgsstock, der ihm 
unwegsam entgegensteht; auch die Sommerfrischler von heut- 
zutage haben auf das Volk noch keine aUzu tiefe Wirkung geübt. 
Hier ist das Dorado derer, die nach alten Volksbräuchen, Mythen 
und Legenden fahnden, hier aber in näher erreichbaren Gegenden 
auch das schönste Forschungsgebiet für denjenigen, der aus „Über- 
lebseln^' Rückschlüsse auf die Vorzeit unseres deutschen Volkstums 
ziehen will. Mit den Vorstellimgen freilich, wie sie unsere Gold- 
schnitt- und Prachtwerkliteratur von dem Volkstum der Alpen- 
länder geschaffen hat, ist nicht viel anzufangen, aber ein reiches 
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Leben ist in diesen verlorenen Tälern wohl zu finden^ wenn auch 
die Natur nicht mit Honigfarben gemalt hat. 

Sehr hübsch bemerkt Kögler in seiner oben zitierten Schrift ^): 
^,Die Geschichte des Streites der Menschen untereinander weist in 
ihren grofsen entscheidenden Abschnitten stets auf die Ebene, wird 
dagegen im Gebirge . . . zur Landes-, ja Talgeschichte ; jene des 
Kampfes mit der Natur ist im Flachlande einförmig, Vergleichs- 
weise unbedeutend, sie wird im Gebirge zur Schilderung der 
gröfsten Kraftentfaltung, . . . gewinnt fast in dem Mafse an Reich- 
haltigkeit, als die Darstellung der Völkerschicksale verflacht, nur 
mehr Einzeldinge zu erzählen weifs'^ Dieses Urteil trifft sicher 
zu, soweit die internationalen Beziehungen in Frage kommen; 
man wird auch sagen können, dafs der E^ampf des einzelnen mit 
dem einzelnen im Gebirge wenig zur Entfaltung kommt. Aber 
es darf nicht vergessen werden, dafs der Kampf nicht das einzig 
mögliche Verhältnis zwischen den Menschen ist; dafs ein freund- 
liches soziales Band, das doch auch seine Rolle in der Menschheits- 
geschichte spielt, durch jenen Kampf mit der Natur fester ge- 
knüpft wird. Gerade die Schwierigkeit des Lebens für den einseinen 
legt den Gedanken nahe : ob man nicht durch Arbeitsteilung und 
zweckmäfsige Arbeitsvereinigung die widerstrebende Natur weit 
vollkommener beherrschen kann als das ein einzelner vermöchte. 
Man braucht nur die Verfugungen über den Bau von Brücken, 
über die Leitung der Bäche, die Anordnung der Gerichtsversamm- 
lungen in den Weistümern zu lesen, um diese Argumentation tat- 
sächlich bestätigt zu finden. Trotzdem bleibt aber die Isolierung 
der Individuen durch die Schwierigkeit des Zueinanderkommens 
sehr wichtig, die RatzeP) nur vielleicht etwas zu ausschliefslich 
hervorhebt. Das Auf imd Nieder der Natur verstreut die Menschen 
oft in alle Himmelsrichtungen; zwischen den Einzelhofsiedelungen 
besteht nicht der innige Zusammenhang wie unter den Häusern, 
die an einer Dorfstrafse oder um eine Kirche hingelagert sind. 
Zumal die innige Berührimg in der Feldgemeinschaft kommt hier 
nicht zur Wirkung. Doch herrschen die Einzelhöfe in der Über- 
lieferung, die uns zu Gebote steht, durchaus nicht vor, vielmehr 
erscheinen sie in den Weistümern nur gelegentlich und eigentlich 



1) a. a. O. S. 19. 

2) Anthropogeographie, 2. Aufl. (1899), I, 405 ff. 
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nur daDD erwähnt, wenn ihre Verflechtung in die Interessen einer 
geschlossenen Gemeinschaft gemeinsame Regelung dieser gemein- 
samen Interessen verlangt. Das freilich bleibt aufrecht; dafs eine 
starke Konzentration der Kräfte und eine bedeutende Wirkung 
nach aufsen durch die gebirgige Natur behindert werden. Die 
Möglichkeit der Defensive oder, wenn ich so sagen soll, einer 
,y defensiven Offensive'^, d. h. der Bekämpfung eines Feindes , der 
bereits im Lande Fufs gefafst bat, wird dadurch allerdings nicht be- 
einträchtigt, wie der Tiroler Aufstand von 1809 zur Genüge be- 
wiesen hat. So weit über den Einflufs der Natur auf das Gemein- 
schaftsleben. Aber auch die seelischen Eigenschaften des einzelnen 
Gebirgsbewohners werden durch die umgebende Natur eigentüm- 
lich beeinflufst. Das Leben des einzelnen spielt sich ja zumeist im 
engen Bereich der Hochtäler ab, ist aber beziehungsreich genug, 
um gemeinsame Züge eines spezifisch alpinen Volkscharakters aus- 
zubilden. 

Vor allem verlangt das Gebirgsleben einen grofsen Aufwand 
von Körperkraft; es kommt freilich zuweilen vor, dafs der Mensch 
durch harte Arbeit und ungenügende Nahrung degeneriert ^), aber 
im allgemeinen überwiegt der günstige Einflufs auf die Gesundheit 
und körperliche Tüchtigkeit des Volkes — im österreichischen 
Heerwesen haben die „Tiroler Kaiserjäger '^ immer eine ehren- 
volle Stelle behauptet. Auch sittliche Festigkeit, Willensstärke 
werden durch diese harte Lebensart begünstigt. Dazu kommen 
die Wirkungen der Bergeinsamkeit : geringe Ausbildung der sozialen 
Untugenden ') — wie sie dem sozialen Leben durchaus schädlich 
sind, aber doch bei regerem sozialen Leben zu reicherer Ausbil- 
dung gelangen — , die im Menschen das natürliche Wahrheitsgefühl 
trüben. Das soziale Leben ist seinem anfanglichen immanenten 
Zweck; der gegenseitigen Unterstützung, noch nicht so weit ent- 
fremdet, als dafs der ursprüngliche Daseinskampf in komplizier- 
terer und verfeinerter „sozialer" Form wiedergekehrt wäre. Es 
ist noch ganz offenkundig das Bedürfnis der Vereinigung, das die 
sonst isolierten Menschen zusammenfuhrt. Ehrsucht, gesellschaft- 
liche Streberei, rücksichtslose Ausnutzung des Schwächeren kommen 
ja vor, aber lange nicht in dem Grade wie im modernen Leben 



1) Man denke an die Hallstädter und sonstigen alpinen „ Trotteln *^ 

2) Vgl. unten S. 294 ff. 
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des 20. Jahrhunderts. Instinktiv zieht man es vor^ proletarische 
Elemente abzustofsen^ als sie dem egoistischen Eigenwillen zu 
unterwerfen. Abwehrend, schützend wirkt auch hier die Natur 
selber mit. Ebendie Abgeschlossenheit aber, die die geschilderten 
Wirkungen hervorbringt, knüpft den Menschen mit tausend Fäden 
an das Stück Erde, auf dem sich sein Leben abspielt. Jeden 
Felsen, jeden Baum, jedes Stück Vieh kennt und benennt der 
Gebirgler; und auf der anderen Seite ist ihm wenig Gelegenheit 
gegeben, zu vergleichen, sich andere, fremde Verhältnisse wirklich 
lebendig vorzustellen. So erscheint uns das rege HeimatsgefiihI 
verständlich genug, wie man es ja namentlich auch den Tirolern 
nachrühmt. 

Das elementare Walten der Naturkraft aber, das tagtäglich 
den einzelnen wie die Gesamtheit bedroht, erweckt das Gefühl 
im Menschen, dafs es etwas Stärkeres als er selbst geben müsse. 
Geringfügig und vereinsamt dünkt er sich in der grofsen wuch- 
tigen Natur, und er sucht Halt im Glauben. Die Tiroler sind ein 
frommes Volk, um so mehr, als sie keine Zeit zum Zweifeln und 
Spekulieren haben. Schliefslich darf wohl auch noch darauf hin- 
gewiesen werden, dafs die unendlich gegensatzreiche Natur zur 
Belebung und Symbolisierung förmUch hindrängt — ein Umstand, 
der uns, wie die anderen hier angedeuteten, natürlich noch näher 
beschäftigen ^) wird. Hier kam es nur darauf an, der Natur des 
Landes in ihrem Anteil am tirolischen Volksleben gerecht zu werden. 

Das eine hängt aber dem Tiroler Wesen natürlich geradeso 
an wie fast allem menschlichen Sein und Tun: dafs in seinen 
Vorzügen selbst seine Schwächen als Obertöne anklingen. Und 
davon dürfen wir nicht ganz schweigen. Der Konservatismus 
und das HeimatsgefiihI können zur engherzigen Beschränktheit 
und starren Fortschrittsfeindschaft ausarten, die religiöse Anlage 
wird oft zur wilden, fanatischen Unduldsamkeit. Die Isolierung 
entfremdet den im Gebirge ansässigen Stamm den feineren kul- 
turellen, oft auch den politisch- wirtschaftlichen Interessen der Nation. 
Dazu die aufreibende Arbeit, die den Menschen wenig Zeit zu 
freierer geistiger Tätigkeit läfst und früh altem macht. Der Eraft- 
überschufs bei den Jungen äufsert sich wieder in allerlei tobender 
Leidenschaft, die nicht immer harmlos ist und ohne Folgen bleibt. — 



1) S. unten S. 42 u. 128. 
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Damit wäre der Hauptsache nach der Einflufs der Natur auf das 
Innenleben der Tiroler bezeichnet Ehe wir uns aber mit ihrer 
Volksart näher beschäftigen, müssen wir zusehen, in wie gearteten 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen ihr seelisches Leben sich 
äufsem konnte. Wir werden später noch Gelegenheit haben, das 
soziale und wirtschaftliche Dasein als Ausdruck des Seelenlebens 
mitzubetrachten, doch äufsert es sich andererseits in so festen und 
eigenartigen Formen, dafs die feineren seelischen Vorgänge mit- 
unter in ganz bestimmte Beziehungen zu ganz bestinunten Ent- 
wicklungsstufen dieser Lebensgebiete treten. So ist ihre ungefähre 
mehr formelle Erkenntnis schon an dieser Stelle vonnöten. 

Von den sozialen Zuständen, aus denen die Weistiimer hervor- 
gegangen sind, soll hier nur kurz die Rede sein; die zugrunde- 
liegenden ständischen Gefühle werden wir in einem besonderen 
Abschnitt zu betrachten haben ^). 

Im 14. Jahrhundert hebt das Volk sein Recht zu weisen an. 
Zu einer Zeit, da bei der Gunst der wirtschaftlichen Verhältnisse 
auch in Tirol der Bauer etwas bedeuten mochte, da die Schweizer 
Nachbarn ihr Haupt höher denn je trugen ^) und die Herren die 
Zügel straffer anziehen, aus Furcht, das Volk könne ihrer Macht- 
sphäre entwachsen ^). Auch anderwärts auf deutschem Boden sind 
damals Weisungen in Fülle ergangen, aber dort haben die Bauern oft 
vergebens ihre alten Rechte verkündet, der wirtschaftliche Nieder- 
gang des 15. Jahrhunderts hat sie verschlungen ^). In Tirol 
scheint ein ähnlicher Rückschritt nicht eingetreten zu sein ^). So 
konnten die Weistümer ihre Wirkung tun, und der Habsburger 
Leopold hat in seiner Landesordnung von 1404 ^) den Interessen 
der Landleute freundlich Rechnung getragen^ vielleicht auch vom 
Standpunkte der territorialen Politik, der ein übermächtiger Adel 
das schlimmste Übel sein mufste, ein kräftiger Bauernstand er- 
wünschten Rückhalt bot Jedenfalls hat sich wenige Jahre nach 
Erlafs des Gesetzes die Anhänglichkeit der Tiroler an ihren Landes- 
faerrn aufs schönste bewährt. 

1) S. unten S. 195 ff., namentlich S. 204 ff. 

2) Jäger I, 565. 

3) In diesen Zusammenhang gehört die Landesordnung von 1352. 

4) Y. Inama-Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte IUI (1899), 
S. 54. 55. 

5) Inama S. 62. 63; Egger S. 71. 

6) Vgl. Jäger I, 572. 
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War aber auch das Kraftverhältnis der sozialen Mächte in 
Tirol ein anderes als in den meisten anderen deutschen Gebieten, 
so ist doch schon aus diesen wenigen Bemerkungen zu ersehen, 
dafs unser Alpenland im späteren Mittelalter von den grofsen Inter- 
essengegensätzen mitbewegt war, die für die ländlichen Zustände 
Qesamtdeutschlands um diese Zeit charakteristisch sind. Auch 
hier steht ein aufstrebender, wirtschaftlich tätiger Bauernstand einer 
aristokratischen, „mit Sport ^) und Verwaltung beschäftigten^' 
Minderheit gegenüber, die ihm aus den verschiedensten Rechts- 
titeln die verschiedensten Lasten auferlegte. Die innere Oliederung 
der herrschenden Ellasse kann uns hier nicht näher beschäftigen; 
diese setzt sich der Hauptsache nach aus zwei Teilen zusammen: 
Adligen und Prälaten. Die Bürger kommen für die ländlichen 
Verhältnisse seltener in Betracht, sie erscheinen sowohl als Herren 
wie als Genossen, im politischen Leben stehen sie — wenigstens 
bis in die Zeit der Landesordnungen — auf Seite der Bauern, 
wenn auch gegen Ende des Mittelalters die Weistümer mancher 
spezifisch bürgerlichen Eulturerscheinung — Zünfte, Fürkauf — 
einen entschiedenen Widerstand entgegensetzen. 

Der soziale Gegensatz, dessen wir oben gedachten und der 
an der Wende der mittleren und neuen Geschichte aktuell wird, 
besteht zumindest seit dem Beginn des zweiten Jahrtausends. Er 
hat die Stände des ersten nachchristlichen Jahrtausends völlig auf- 
gesogen und umgeschaffen. Im täglichen Leben verschwindet der 
Unterschied der Freien und Unfreien immer mehr, immer mehr 
zieht sich der Begriff der Freiheit auf wenige negative Eigen- 
tümlichkeiten zurück, schon im 13. Jahrhundert steht der unft'eie 
Ministerial über dem einfachen Freibauern. Pflugarbeit und ab- 
geleiteter Grundbesitz sind von nun an die Hauptmerkmale ^) des 
niederen Standes auf dem Lande, des Bauernstandes. Die Ent- 
wickelung der ländlichen Verhältnisse von der Höhezeit der deut- 
schen Grofsgrundherrschaft im 11. Jahrhundert bis zu den grofsen 
Bauemunruhen im 15. und 16. mufs ich als bekannt voraussetzen. 
Sie stellt zunächst einen Kampf um den Ertrag des Bodens dar, 
den der Adlige besafs und der Landmann bebaute. Das 14. Jahr- 
hundert war ftir die Bauern ein glückliches, selbst die grofse 



1) Y. Inama, Deutsche Wirtscbaftsgeschichte Uli, S. 48. 

2) Näheres und andere Merkmale bei Inama S. 46 fr. 
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Pestilenz hat ihre Interessen mehr gefordert als geschädigt. So 
wachs ihr Selbstbewufstsein ^ der wirtschafUiche Gegensatz ver- 
dichtete sich zu wirtschaftlichen Forderungen^ und neue Wünsche 
gesellten sich dazu, von politischem Ehrgeiz getragen. Wie in 
keinem anderen deutschen Lande hat aber gerade in Tirol der 
Bauernstand früh mitberaten dürfen über die Geschicke des Landes^). 
Seit der Regierung des populären ^^Friedel mit der leeren Tasche '^ 
entsenden auch die „Gerichte" ihre Vertreter zu allen wichtigen Ver- 
handlungen »)5 gleich den anderen Ständen treten dann diese Bauern 
in den tirolischen Landtag ein. Damit waren die Tiroler ihren 
Standesgenossen im Reiche um ein gutes Stück vorausgeeilt — 
und nicht so sehr wohl einer überlegenen Kraft als der verfassiings- 
mäfsigen Vertretung ihrer Forderungen ist der glückliche Aus- 
gang des Aufstandes von 1525 ') zuzuschreiben. Sie haben damals 
eine Landesordnung schaffen helfen , die viele ihrer Wünsche er- 
füllte. Als später die meisten Eonzessionen wieder zurückgenommen 
wurden, hatten die Bauern denn doch schon zu sehr ihre feste 
Stellung in der Tiroler Verfassung, um ganz in Abhängigkeit und 
Dunkel zurückzusinken. Sie haben vielmehr weiterhin, nun ge- 
meinsam mit dem Adel ^), das nationale und jetzt auch das kon- 
servative Element im Landtage vertreten helfen. 

Bevor wir nach diesem allgemeinen Überblick über die soziale 
Lage der Tiroler Bauern zu der Besprechung ihrer inneren Gliede- 
rung übergehen, mögen noch einige Bemerkungen über die be- 
sonderen Formen Platz finden, in denen die Herren des Landes 
ihre Macht ausübten. — Man kann in Tirol recht eigentlich 
von dem Herrn des Landes reden. Weist doch schon das 



1) Näheres bei Jäger im II. Band. 

2) Jäger II, 1, 395. 

3) Über diesen vgl. Egger a. a. 0. S. 70 ff., der allerdings die ferneren 
Folgen des Aufstandes sehr ungünstig beurteilt. Gewifs hätten die Neue- 
rungen nicht rückgängig gemacht werden können, wenn das Volk nicht 
mit seiner Kraft fertig gewesen wäre — aber wenn auch keine freiheitliche 
£ntwickelung , so scheint doch eine friedliche, behagliche Existenz aus den 
Weistümern der Folgezeit zu sprechen. Schon der Umstand, daDs die 
Schrecken des Dreifsigjährigen Krieges nach Tirol nicht gedrungen sind, 
mufste das weitere Schicksal seiner Bauern glücklicher gestalten als das der 
innerdeutschen. 

4) S. oben S. 11. 
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Urbar Meinhards II. ^) vom Ende des 13. Jahrhunderts ,; gegen 
1600 Höfe und ganze Güter" auf ;^ neben einer grofsen Anzahl 
von Häusern und Hofstätten, Ackern, Wiesen und Weinbergen, 
Zehenten und anderen Rechten, die in 31 Amtern oder besonders 
verwalteten Komplexen zusammengefafst waren" ^). Dazu eine 
Anzahl von Passiv- und Aktivlehen, die den Einflufs des Fürsten 
durch das ganze Land trugen. Überdies übte der Landesherr im 
weitesten Umfange die hohe Gerichtsbarkeit ^), teils aus eigenem 
Rechte, teils als Vogt der vielen Klöster ; die Niedergerichte hatte 
er vielfach weiterverliehen. Bei dieser Zentralisation der fürst- 
lichen Rechte war es auch möglich, ein kräftiges Landesaufgebot *) 
zusammenzubringen, freilich nur zur Landesverteidigung. Endlich 
hat der Graf von Tirol gegen Ende des Mittelalters dem Adel das 
Recht der hohen Jagd ^) abzugewinnen gewufst. 

Wie aber Gerichtsherrschaft und Grundherrschaft die Grund- 
lagen sind, auf denen sich die neuerstehende Landesherrschaft er- 
hebt, so sind sie überhaupt die Machtmittel, die den höheren 
Ständen ihr soziales Übergewicht sichern. Ich war nicht in der 
Lage, die Einflüsse dieser beiden Gewalten im einzelnen quellen- 
mäfsig verfolgen zu können, ich kann es nur als allgemeinen Ein- 
druck wiedergeben, dafs die Gerichtsherrschaft zumindest den 
gleichen Einflufs übt wie die Grundherrschaft. Ihr kann sich kein 
Bauer entziehen, sie verlangt Fronden und Zinse wie die andere, 
ehemals alleinherrschende Gewalt, und ihre Forderungen steigern 
sich auch am meisten in den Zeiten vor der sozialen Revolution. 

Jäger ^), der zu einer Zeit schrieb, da man alle Macht- 
äufserung auf Grundherrschaft zurückzufuhren geneigt war, der 
der Gerichtsherrschaft auch nur selten gedenkt, gesteht doch schon 
zu, dafs „in späterer Zeit (vom 15. Jahrhundert ab) Gerichts- 
herrschaften an die Stelle von Grundherrschaften treten". 

Mag man aber diese Frage immerhin anders beantworten, 
für uns genügt es, dafs jene beiden sozialen Mächte die Bauern 



1) Inama S. 153. 

2) Dagegen bezeichnet Inama S. 179 den weltlichen Edelbesitz als 
relativ unbedeutend. 

3) Jäger I, 621. 

4) Tille a. a. 0. S. 233ff. 

5) Tille S. 113. 

6) I, 562. 



30 Erster Abschnitt 

beherrscht haben und dafs unter ihrem gemeinsamen Drucke die 
innere Entwickelung des Bauernstandes erfolgt ist, der wir uns 
jetzt zuwenden müssen. 

Am Ende des 11. Jahrhunderts sind die Bauern als Berufs- 
stand zuerst bezeugt; aber^ wie sie schon wirtschaftlich durchaus 
nicht alle auf gleicher Stufe standen ^ so liefsen sich noch viel 
weniger die bedeutenden rechtlichen Verschiedenheiten innerhalb 
des werdenden Standes mit einem Male vergessen. Vor allem lebte 
der alte Gedanke der Freiheit; wenn auch stark abgeschwächt ^), 
noch lange fort, im Rechte freilich länger als im sozialen Leben^ 
aber in der Zeit des grofsen Rebells ist er auch für dieses noch durch- 
aus nicht erloschen ^). In voller Kraft bestanden daneben die sozialen 
Unterschiede; die auf dingliche Momente zurückzufuhren sind. 
In Tirol ist wohl der Bauernstand nie so überaus fein gegliedert 
gewesen, wie etwa in Süd Westdeutschland, aber auch hier fuhrt 
ein weiter Weg von dem Freistifter ^), der jedes Jahr sein Gut 
verlieren konnte, über die Hauptmasse der „pauleute'* zu den 
Resten derjenigen Klasse, die auf ihrer Väter Grunde zu eigenem 
Rechte safs. Dafs die Gerichtsherrschaft auch diese letzteren ding- 
lich völlig unabhängigen Leute zu treffen wufste und sie mit Lasten 
belegt hat, die den Reallasten aufs Haar glichen, hat wohl in 
hohem Mafse dazu beigetragen, die Solidarität des Bauernstandes 
zu fördern. Das konnte um so eher geschehen, als sich gegen 
Ende des Mittelalters ein freies „Erbbaurecht*' zur herrschenden 
Betriebsform auf dem platten Lande erhoben hatte. Eine Folge dieser 
sozialen Angleichung und zugleich eine Ursache ihres weiteren Fort- 
schrittes ist aber die Vereinigung in der Gemeinde. Dieser Ver- 
band, wenn auch noch nicht in seiner modernen Gestalt, ist auf 
den Trümmern der grofsgrundherrschaftlichen Organisation von 
innen her erwachsen *); er ist vorbereitet durch die älteren Einungen 
in Mark- und Hofgenossenschaft. Die Gemeinde im sozialen Sinne 



1) Über die Kriterien der Freiheit im späteren Mittelalter möchte ich 
mit allem Vorbehalt, den die schwere und ungeklärte Frage erfordert, in 
dem Kapitel über das ständische Gefühl einige Bemerkungen wagen. 

2) S. unten S. 211 f. 

3) Inama S. 210; dieser Zustand herrscht auf den Gütern des Klosters 
Frauenchiemsee , aus denen zahlreiche Weistümer des 14. Jahrhunderts 
stammen. 

4) Vgl. Inama S. 65. ßß. 



• • 

Aufsere BedinguDgen des tirolischen Volkslebens. 31 

ist eine Vereinigung aller in lokal bestimmten Grenzen Ange- 
sessenen ^). Öffentlich-rechtlichen Charakter gewinnt sie erst mit 
der erstarkenden Landesherrschaft. Ohne Zweifel ist bei diesen 
„Angesessenen" — sie haben die Reste der alten Freiheit ge- 
erbt ^)y wie die Strafrechtsquellen des ganzen späten Mittelalters 
bezeugen — nur an jene zu denken, die dauernd in eigener Wirt- 
schaft das gleiche Stück Landes bebauten, gleichviel aus welchem 
Rechtstitel, gleichviel auch, ob sie aus freiem oder unfreiem Stande 
hervorgegangen waren. Ebenso losgelöst von irgendeinem Bezug 
auf dingliche und persönliche Abhängigkeit scheint mir der Be- 
griff der „armen Leute", den ich mit Inama*) auf den ge- 
samten Bauernstand beziehe, wälirend Jak. Grimm ^) damit die 
Anschauung bestimmter persönlicher Abhängigkeit verbindet. — 
Wie gesagt, es sind Grundbesitzer (in dem freieren Sinne des 
Wortes, den die Verhältnisse des ausgehenden Mittelalters nötig 
machen), die im Gemeindeverbande immer mehr zu einer sozialen 
Einheit zusammenwachsen. Im Verlaufe der wirtschaftlichen Krisen^ 
der fortgesetzten Hufenteilung ^) hatte sich aber eine ländliche 
Klasse ausgebildet, deren Angehörige nur mehr ein Häuschen ohne 
Ackerland ihr eigen nannten — das waren „Söldner", „Seileute" — 
oder zur Miete ^) wohnten und sich als Tagwerker verdingten 
(dann spricht man von Ingeheusen). Die erstere Gruppe wird 
bald in den Gemeindeverband aufgenommen ') worden sein, wäh- 
rend die „In woner" nur ungern gesehen waren und sich nicht ein- 
mal voller Rechtspersönlichkeit erfreuten. Schliefslich aber ging 
ein Teil von ihnen — es mögen die „fumehmen Inwoner" mancher 
Weistümer gewesen sein — dennoch in den Gemeindeverband 
auf®). Und nun waren wirklich alle sefshaften Elemente ver- 



1) Jäger I, 66. 

2) Jäger I, 57, Anm. 5. « 

3) S. 52. 

4) S. 312. 

5) Inama S. 225 ff. 

6) Ein AusnahmefiEdl in Hopf garten I, 104. 

7) Die Halbhufher und noch kleinere Besitzer wurden bereits in der 
letzten Zeit des Mittelalters volle Genossen, Inama S. 51; in Gaiß (1668) 
ist eines der Gemeindeämter im festen Besitz eines „Söltners^S 

8) Sie nehmen an der Gemeindeversammlung teil in Mo rt er (1576) III^ 
222, Telfs (1631) II, 8, Tschars (1642) III, 322, vgl. Tille. 
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einigt, nun schliefsen sich die Gemeinden in ihrer Gesamtheit auf 
das entschiedenste ab gegen alle Fremden und Besitzlosen ^). 

Will man freilich noch weiter forschen ," nach der sozialen 
Gruppierung innerhalb der Gemeinde fragen, so wird man hinzu- 
fügen müssen, dafs in ihr wie in jedem lebendigen Organismus 
Gegensätze fortbestanden haben. Konnte der Rechtstitel des Be- 
sitzes allmählich gleichgültig werden, seine Gröfse und wirtschaft- 
liche Bedeutung mufste fiir die Standesbildung mafsgebend bleiben, 
und so haben wir — entsprechend den bayrisch- österreichischen 
Gütertypen *) — in den Alpenländern noch heute Meier, Höfer, 
Halbhöfer, Seidner, d. h. Grofsbauern, Kleinbauern, Häusler. Man 
braucht nur ein Anzengrubersches Drama aufzuschlagen, um sich 
von der Lebendigkeit dieses Gegensatzes zu überzeugen. Dennoch 
sind alle diese Gruppen — „arm und reich" apostrophieren schon 
die Weistümer gemeinsam — Bauern, Gemeindeglieder und als 
solche solidarisch. — Nebenher gab es natürlich durch all diese 
Entwickelungen hindurch ländliche Dienstboten und Handwerker. 

Ich bin mir sehr wohl bewufst, dafs in meiner bisherigen 
Übersicht jene Verhältnisse zurücktreten, die in den autoritären 
Weistümern den breitesten Raum einnehmen: ^die aus mannig- 
fachen Rechtstiteln — vorzugsweise denen der Gerichtsherrschaft, 
Grundherrschaft, Leibherrschaft und kirchlichen Obrigkeit — ab- 
geleiteten Zustände wirtschaftlicher Belastung des Bauernstandes. 
Sie treffen die ganze tirolische Bauerschaft mit annähernd gleicher 
Schwere — denn den schärfsten Druck übt gerade die allumfassende 
Gerichtsherrschaft — , sind daher bedeutungslos für seine innere 
Gliederung, und anderseits vermögen sie zu seiner politischen 
Stellung nichts Neues hinzuzufügen. Ihre Bedeutung ist wesent- 
lich die, jene Solidarität des Bauernstandes befördert zu haben, 
die dann in den Bauernkriegen zu gemeinsamer Knechtung oder 
— wie in Tirol — gemeinsamem Siege gefuhrt hat. 

Wenn sonst die soziale Bedeutung dieser Normen auch nur 
negativ ist, so verdienen sie doch vom wirtschaftgeschichtlichen Stand- 
punkte gestreift zu werden. Das geschieht am besten im Rahmen 
einer allgemeinen Betrachtung der wirtschaftlichen Ent- 
Wickelung. 

Die tirolische Wirtschaft ist wenig vorgeschritten und kom- 

1) S. unten S. 169. 188 f 

2) Inama S. 216. 
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pliziert. Soweit tunlich; ist jede Leistung in natura angesetzt. 
Nur die gerichtlichen Strafen höherer Art erscheinen regelmäfsig 
in Geld, während namentlich die kleinen Bufsen an die Gemeinden 
gern in Wein festgelegt werden *). Die Leistungen an die Be- 
amten sind in früherer Zeit gleichfalls ein buntes Gemisch von 
verschiedenen Naturalien*); in Vilanders (zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts) bekommt der Fronbote „von Weinleuten Wein, 
von Komleuten Korn", und nur die, die keine eigene Wirtschaft 
föhren, müssen ihn in Geld lohnen. Auch die Herrschaft zieht zu- 
nächst nur Naturalzinse ein; das Weistum vonRiez vom Ende 
des 13. Jahrhunderts erklärt in seiner ursprünglichen Fassung die 
Ablösung in Geld für eine besondere Gunst, die nur zu Zeiten von Krieg 
und Seuche gewährt wird ^); eine Abschrift von 1697 läfst diesen 
Passus begreiflicherweise fallen. Aus noch späterer Zeit (1751) stammt 
das Weistum von Vezzan, das denn auch Einblick in eine 
ziemlich hoch entwickelte Wirtschaft gewährt: der Dorfmeister be- 
kommt entweder das volle Einkaufsgeld oder er verzinst den Gul- 
den zu drei Kreuzern ^). Namentlich die Frauenchiemseeschen 
Weistümer von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts betonen 
aber mit grofser Schärfe, dafs die Äbtissin ihren Flachs haben 
will (sie hatte wohl Beschäftigung für die Nonnen nötig), die Ab- 
lösung dieser Abgabe erfolgt nur zum dreifachen Geldwert. Auch 
in Fassa ^) (ca. 1550) erklärt die Herrschaft noch, sie wolle sich 
eine Geldzahlung statt der bisher entrichteten Schafe durchaus 
nicht gefallen lassen. Selbst nachdem die Geldwirtschaft weiter 
vorgedrungen ist, erscheint in den Landesordnungen und den von 
ihnen besonders beeinflufsten Weistümem eine Gruppe von Gütern 
als „Lantswerung^^, die gemäfs nachbarlicher Schätzung an Zah- 



1) Vgl. Graf und Dietherr Deutsche Bechtssprichwörter , 2. Aufl., 
<Nördlingen 1869), S. 431. 

2) ly, 254; von hier aus ist es, wie Tille (S. 128) richtig bemerkt, ein 
Fortschritt im Sinne der Einfachheit und Kürze, die laufende Naturalhesol- 
duDg durch dauernde Übertragung eines Amtslehens zu ersetzen. 

3) II, 35; in Passeier (1395, 1396, IV, 97. 99) ist man wohl hereit, 
Oeldablösnng anzunehmen, doch wird auf ein Urbar verwiesen — es ist 
daher zunächst nicht zu ersehen, ob die Ablösungssumme angemessen oder 
unmälsig hoch bestimmt war. 

4) in, 206. 

5) IV, 753. 

LaBpreclit, Qeseli. Unters. 8. 3 
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Iung8 Statt genommen werden mufs ^). Charakteristisch ist auch, 
dafs in den pseudo-städtischen Verhältnissen von Sterzing um 
1400 nur um Grundzins , nicht etwa um gewöhnliche Geldschuld 
gepfändet werden darf ^). 

Wie langsam sich die kompliziertere Wirtschaftsweise in das 
Volksbewufstsein einlebte^ zeigen recht deutlich die vielen Be- 
stimmungen gegen den Fürkauf von Vieh und anderer Markt- 
ware. Es sind gewifs sehr gesunde Vorkehrungen gegen die hohen 
Gewinste des Zwischenhandels und die Preistreiberei; die aber 
in dieser Form heute unser ganzes Wirtschaftsleben auf den Kopf 
stellen würden, denn es ist eigentlich doch nur die Vorahnung 
unseres modernen Eauftnannsstandes, die hier so entschiedene Ab- 
lehnung erfährt. 

Wie noch heute, spielt in der wirtschaftlichen Güterproduktion 
Tirols die Viehzucht die gröfste Rolle, und besonders im Vintschgau 
machen die Wiesen den gröfsten Reichtum der Bauern aus ^y 
Wiesenkultur und Viehzucht sind bisweilen spezialisiert in den 
sogenannten „Schweigen"*). Dabei wird auf das Grofsvieh viel 
mehr Gewicht gelegt als auf das Kleinvieh und Geflügel ; nament- 
lich der Zuchtstier oder -eher ist ein sehr wichtiges Stück, das 
man sich nicht scheut, mit dem Pfarrhof ^) in unauflösliche Ver- 
bindung zu bringen. In Südtirol ist auch der Weinbau von 
Wichtigkeit und wir sahen oben an dem Beispiel von Vilanders ^\ 
dafs er genug Belang hatte, um seinen Mann nähren zu können. 
Daneben geht natürlich überall der Ackerbau her, der aber schon 
damals nur knapp zu einer genügenden Volksernährung ausreichte. 
Wir haben eine Bitte der Landleute an den Gerichtsherrn ^), doch 
das Zehentgetreide im Lande zu lassen, da sie sonst für ihren 
Bedarf aus fernen Landen importieren müfsten. Trotzdem läfst 
die bei Tille®) belegte Ausdehnung der Arbeitszeit im 16. Jahr- 

1) Thurn a. d. G. (1575) IV, 651, Buchenstein (1541) IV, 698, 
untereinander und von der Landesordnung vielfach abweichend, daher jeden- 
falls auf Grrund des wirkliehen Gewohnheitsrechtes aufgezeichnet. 

2) IV, 437. 

3) Tille S. 78. 

4) Vgl. Gengier ä. a. 0. S. 117. 

5) S. auch Gen gl er S. 20 für Baiern. 

6) S. oben S. 33. 

7) Im Weistume von Heunfels (ca. 1500) IV, 561. 

8) S. 81 f. 
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hundert auf eine intensivere Wirtschaf); schliefsen. In diesem 
Punkte haben die Herren auch ihre freien Pächter *) noch beein- 
flu&t und dadurch den Rückschlag wohl einigermafsen paralysiert, 
den die Ausscheidung aus dem hochentwickelten Organismus der 
Grofsgrundherrschaf); ^) auf die bäuerliche Wirtschaft zunächst üben 
mufste. 

Die Wirtschaftsverfassung ist, soweit es möglich ist, kom- 
munistisch. Feldgemeinschaft und Flurzwang ^) treten nicht selten 
auf, namentlich ist der Betrieb der Almen geradezu zwangsgemein- 
wirtschaftlich geordnet. Wald, Wasser und Weide sind wenigstens 
zum Teil im Gemeinbesitz ^) und durch strenge Satzungen vor dem 
Privategoismus behütet. Über die geschlossene Hauswirtschaft ist 
man hinaus, dagegen sucht man vielfach den Ertrag der Einzel- 
wirtschaft in der Gremeinde festzuhalten: hierher gehören die in 
den Markweistümern so häufigen Verbote ^), seinen Anteil an Holz 
nach auswärts zu verkaufen. Die Tagewerker sind gehalten, zu- 
nächst der Gemeinde ihres Wohnortes zu dienen. Nicht selten ist 
der Tischler, der Schmied, ja sogar der Fleischhauer und der 
Wirt ^) Beamter der Gemeinde und als solcher durchaus ihren 
Interessen dienstbar gemacht. Besonders liegt auch die Versorgung 
der Mühle im Gemeindeinteresse, befreit sogar in Weerberg^) 
(1523) von der Erscheinungspflicht zur ehafttäding (Gerichts- 
versammlung). Bei alledem ist die Gemeinwirtschaft in Tirol doch 



1) Vgl. Inama, Deutsche Wirtschaftsgeschichte, S. 277 f. 

2) Ebd. S. 312. 

3) Tille leugnet einen solchen nur für sein engeres Arheitsgehiet (S. 72), 
wendet sich im Grunde nur gegen seine Entstehung auf Grund altgerma- 
nischer Gemengelage. Offenhar aher hatten sich diese ähnlichen Besitz- 
yerhältnisse herausgehildet, die ähnliche Abhängigkeit der Einzelwirtschaften 
voneinander erzeugten. Auch Inama erkennt das Bestehen einer alpinen 
Feldgemeinschaft an, indem er sie für eine sekundäre Erscheinung erklärt. 
Übrigens denkt auch er ja an ursprüngliche KolonendÖrfer — und für diese 
wäre Gemengelage nur wahrscheinlich; ygl. seinen Aufsatz über die Alpen- 
dörfer, S. 159. Dafür spricht auch der Name des • Feldhüters „eschehei*' 
(von „esch", Teil der Flur). Vgl. Jäger I, 52. 

4) Über die allgemeine Entwickelung der „ gemeinen Mark '^ im späteren 
Mittelalter siehe Inama, Deutsche Wirtschaftsgeschichte III, 237. 241. 244. 

5) z. B. Lüsen (1542) IV, 372. 

6) Schon Pfunds (1303) II, 312 ein „offener Wurt", der bei Strafe ge- 
halten ist, jederzeit Wein zu schenken. 

7) I, 175. 

3* 
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nicht so durchgebildet; wie in anderen deutschen Landschaften; 
denn wohl steigen manche Einödbauern aus den bei Inama 
geistvoll entwickelten Ursachen (Alpendörfer) in die Dörfer hinab, 
aber viele Einzelhöfe bleiben dennoch bestehen, ja manche 
Dörfer vereinöden wieder *). Wenn die Bauern übrigens man- 
ches Einzelinteresse der Genossenschaft gerne opferten, so 
sträuben sich anderseits die fireien Bauern auf das entschiedenste, 
sich die Freiheit des Handels etwa von Seiten der Herrschaft 
beschränken zu lassen ^), die sich sehr häufig ein Vorkaufsrecht 
zu sichern gewufst hat: dieser Streitpunkt ist manchmal geradezu 
ein Kriterium der Freiheit geworden *). Ein Marktverkehr be- 
steht; dazu gibt es (nachweisbar schon im 14. Jahrhundert^)) am 
Land ansässige Handwerker, die noch im 17. und 18. Jahrhundert 
auf der Stör arbeiten und durch genaue Tarife gebunden sind. 
Als Handelsartikel mit festem Durchschnittsmarktpreis erscheinen 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts'^): Getreide, Salz, Eisen und 
Lodentuch. Das Münsterthalsche ®) Statut von 1427 fügt noch 
mancherlei hinzu, namentlich Produkte der Viehzucht. Der be- 
rufsmäfsige Handel scheint aber vom Begriff des wucherischen 
Fürkaufs noch nicht deutlich geschieden. Das Weistum von 
Lienz^), der sozial am meisten vorgeschrittenen Stadtgemeinde 
(1460), kennt als normal den Betrieb von fiinf Handelszweigen: 
„wachs, tuech, eisen, wein und venedische pfambert (wohl Pfenn- 
wert)." 

In diese Verhältnisse greifen die oberen Stände ziemlich grob 
ein: indem ich die von ihnen auferlegten wirtschaftlichen Lasten 
kurz charakterisiere, will ich auch das wenige sagen, das ich 
über die Rechte und Pflichten der Herrschaft gegenüber den Unter- 
tanen bei der aufserordentlichen Variation gerade in diesen Dingen 
hier geben kann. 




1) Vgl. luama, Alpendörfer, S. 161. 

2) Geringere Beschränkung Knndl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahr- 
hunderts) U, 357 N. 1. Für den Ertrag der Jagd verfügt übrigens die 
Landesordnung von 1525 I, 48 ausdrücklich, dafs er dem nahewohnenden 
Adel anzubieten sei. 

3) Zams (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 211. 

4) Neuhaus 1312, Tisens 1364. 

5) Vgl. Thurn, Buchenstein a. a. 0. 

6) III, 351. 

7) IV, 594 ff. 
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Der weiteste Machtbereich und die gröfste MachtfuUe eignet 
der Gerichtsherrschaft (auf geistlichem Boden erscheint der 
Qerichtsherr als Vogt). Der Gerichtsuntertan leistet Naturalab- 
gaben (Getreide, Kleinvieh^ Hühner, Eier, Schmalz u. dgl.) und 
meist auch Frondienste mit Hand und Gespann, wobei der Grund- 
besitz das Mafs der Leistung zu bestimmen scheint ^). Im all- 
gemeinen wird sich eine allmähliche Zunahme dieser Verpflichtungen 
vom 14. zum 16. Jahrhundert behaupten lassen^). Dazu kommt 
die weitgehende Unterstützung, die er dem Gericht bei der Rechts- 
findung sowohl als bei der Anzeige und Verfolgung des Verbrechers 
schuldet ^). Sogar die persönlichen Entschliefsungen der Unter- 
tanen sind gebunden, wie wir es an dem Beispiel von Laudegg 
sahen ^). Ausnahmsweise begegnet es auch, dafs der Gerichtsherr 
in die innere Verfassung der Gemeinde eingreift 0). Wenn er den 
Leuten relativ freie Bewegung läfst, so geschieht das nur, „dafs 
sie der herschaft dienst und vodrung gewinnen mügen^'. Bei den 
bestehenden Abgaben soll es aber bleiben, eine Bestimmung, die 
wenigstens in einzelnen Fällen ausdrücklich in die Weistümer auf- 
genommen ist ^). Die Pflichten des Herrn beschränken sich auf 
die Sorge für eine geregelte Pflege namentlich der hohen, aber 
auch der niederen Gerichtsbarkeit. Ausdrücklich erwähnt wird 
das nur in P f u n d s ^). 

Die Grundherrschaft legt in ganz ähnlicher Weise den 
ihr untergebenen Bauern Abgaben ^) auf, die sich von den dem 
Gerichtsherm geschuldeten bei der häufigen Verquickung der 
beiden Institute kaum scheiden lassen. In den hofrechtlichen Weis- 
tümern früherer Zeit mufs das „Baurecht" auf jedem Ding gleich- 



1) Leubl fingen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 36. 

2) Man vgl. n. a. das Weistnm Passeier (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) mit den Sprachbriefen von Carneid und Steinegg aus den 
Jahren 1411 und 1521. Gegen die Behauptung spräche nur die auffallende 
Strenge in Neuhaus (1313) IV, 193; vgl. S. 109. 

3) Vgl. unten S. 4 13 f. 

4) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 288. 

5) Schluderns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 58. 

6) Vgl. Pfunds (1303) II, 310, Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) II, 294 u. 303. 

7) a. a. 0. 

8) In Asch au (1461) (II, 103) hat die Gemeinde eine gewisse Kontrolle 
über deren Höhe. 
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sam neu erworben werden ; auch bei Erbübergang unterliegt es 
mancherlei Beschränkungen und Abgaben. Ein nachlässiger oder 
sonst ungeeigneter Bauer kann vom Gute entfernt werden ^). Auch 
den Totfall möchte ich für Tirol zu den grundherrlichen Abgaben 
zählen '). Die hierhergehörigen Nachrichten sind wesentlich auf 
das Inntal beschränkt. Für die spätere Zeit bieten die Weistümer 
auffallend wenig Stoff; als ausdrücklich betontes Rechtsinsütut 
mufs die Grundherrschaft seit dem 16. Jahrhundert ganz zurück- 
getreten sein; es gibt aus dieser Zeit gar keine BautädingC; und 
Analogien anderer deutscher Landschaften legen die Annahme 
nahe genug, dafs auch in Tirol die Grundherrschaft zum blofsen 
Benteninstitut herabgesunken ist. Besondere Pflichten des Grund- 
herrn werden ja bei der dinglichen Natur der Verhältnisse nicht 
erfordert; anführen will ich, dafs einmal von ihm die Versorgung 
mit einem Pfarrer verlangt wird*), doch mag hier der geistliche 
Stand des Herrn mitspielen. Einflufs auf die Wahl der grund- 
herrlichen Verwaltungsbeamten hat dagegen wieder die Gemeinde 
Aschau *). 

Leibeigene erscheinen fast immer in Verbindung mit greisen, 
meist geistlichen Grundherrschaften, wo sie dann zu ungemessenen 
Diensten herangezogen werden können ^). Sie sind in ihrer per- 
sönlichen Entschliefsung sehr beschränkt ^) , da die Herrschaft sie 



1) Vgl. Leukenthal (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) u. a. m. I, 86. 

2) Vgl. Otzthal und Umhausen (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
II, 74, Stumm (1565) I, 144, Wildschönau (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) I, 134. — Jak. Grimm (S. 371/72) dessen Standesterminologie 
ich überhaupt nicht annehmen kann, hält das Besthaupt für eine Unfreien- 
abgäbe (denn ein Freier, der sich in keinem Dienstverhältnis befinde, könne 
ihr unmöglich unterworfen sein — mit dem strengen altgermanischen Frei- 
heitsbegriff, dessen Grimm sich auch hier bedient, scheint mir jedoch für 
das spätere Mittelalter nichts anzufangen), widerspricht sich aber selbst, in- 
dem er annimmt, dafä die Abgabe auf Gütern lasten und mit ihnen auf 
Freie übergehen kann. Osenbrüggen, Rechtsaltertümer aus Österreich. 
Pantädingen (Wiener Sitzungsber.,phil.-hi8t. Klasse XLI, 166 ff.), S. 184f. läfst 
den Erbübergang wenigstens von Zahlung des Totfalles abhängen. Nach den 
„ Deutschen Rechtssprich Wörtern '* von Graf und Dietherr (2. Aufl., Nörd- 
lingen 1864) gilt dieser bisweilen als Gutsabgabe. Ebd. S. 53. 

3) Bauding von Aschau (1461) II, 104. 

4) Ebd. 

5) Ötztal, Umhausen (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 75. 

6) Vgl. N anders (1436) 11, 316. 
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sich naturgemäfs ständig erhalten will. Das Verhältnis der Leib- 
eigenschaft wird durch den Stand der Eltern, namentlich der 
Mutter, geschaffen, tritt jedoch in späterer Zeit ganz in den Hinter- 
grund , nachdem, wie wir oben sahen, eine soziale Angleichung 
fichon im Gange gewesen war *). — Zu diesen Lasten tritt end- 
lich noch der kirchliche Zehnt und die beginnende landesherrliche 
Besteuerimg hinzu ^). Die herrschaftlichen Rechte und Pflichten 
verschiedener Art müssen doch eine ziemlich enge Verbindung 
zwischen Volk und Herrschaft erzeugt haben : das Märchen, wohl 
ein untrügUcher Ausdruck des Volksempfindens, läfst mit dem 
sündigen Ritter ohne weiteres die ganze Ortschaft untergehen ^). 

Ob das Verhältnis sich im einzelnen freundlicher oder härter 
gestaltete, hing aber vielfach von individuellen Verhältnissen ab; 
wenn es auch an Zeugnissen für ein wohlwollendes Verhalten der 
Herren nicht fehlt ^), so müssen doch die dunkeln Züge über- 
wogen haben (sie spiegelt am deutlichsten die Beschwerde von 
E^astelpfund 1426), denn die elementare Erregung des Volkes — 
namentlich wirtschaftlich begründet, auch religiöse Gründe spielen 
herein — äufserte sich in Tirol wie ja auch anderwärts in dem 
Bauernaufstände von 1525, der noch ein kleineres, wie es scheint, 
mehr durch persönliche Ehrsucht eines einzelnen (Balthasar Dosser 
von Lüsen) ins Werk gesetztes Nachspiel in den Jahren 1561/62 
hatte. 

Ich habe soweit von „äufseren^^ Bedingungen des tirolischen 
Volkslebens gesprochen und gehe nun zur Charakteristik der 
,, inneren'^ Anlage des tirolischen Volkstums über. Indem ich von 
dieser landläufigen Unterscheidung zunächst Gebrauch gemacht 
habe, bin ich mir wohl bewufst, dafs streng genommen nur die 
natürliche Umgebung als solche von dem menschlichen Innenleben 
völlig ablösbar ist, während die wirtschaftliche und soziale Ent- 



1) Vgl. oben S. 27 f. 

2) Vgl. Inama S. 404. 

3) Zingerle, Sagen, Märchen und Bräuche aus Tirol (Innsbruck 1859), 
S. 250; das Märchen stammt aus der sehr freien Gegend von Partschins. 

4) Vgl. dazu Chur (1427) III, 337, wo Befreiung der „Gotzhausleute " 
von Schuldhaft seitens der Herrschaft angestrebt wird, die Rechte des Stiftes 
Unserer Lieben Frau zu Augsburg von 1455 (I, 2), wo der Grund- 
herr als „lieber herr und freund*' angeredet scheint, die milde Handhabung 
des Pfandungsrechtes in Riez (Ende des 13. Jahrhunderts) II, 55, und den 
liebenswürdigen Brixner Weihnachtsbrauch bei Zingerle a. a. 0. Nr. 1099. 
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Wickelung aus einer Kreuzung dieser rein aursermenschlichen Ein- 
flüsse mit der geistigen Fähigkeit des Bewohners und seinen sozialen 
Trieben entspringt. Diese Phänomene der sogenannten ,, materiellen 
Kultur'' haben aber die Eigentümlichkeit^ dafs sie sich als selb- 
ständige Lebensgebiete loslösen und der Wirkungssphäre des ein- 
zelnen Individuums einen fast ebenso geringen Spielraum übrig 
lassen; wie die ewigen Gesetze der Natur. Indem sie nun, mit 
diesen im Vereine, der Weiterentwickelung der feineren Seelen- 
kräfte ein fest Gegebenes entgegensetzen, erscheinen sie mit ihnen 
zusammen als ein Rahmen, innerhalb dessen sich jene individuelleren 
Entwickelungen , so gut es geht, entfalten müssen. 

Diejenigen Phänomene seelischen Lebens, die uns im folgenden 
hauptsächlich beschäftigen sollen, sind ja natürlich in letzter Linie auch 
direkt (nicht nur auf dem Umwege durch die „materielle Kultur'') 
von den Phänomenen der umgebenden Natur beeinflufst; schon in- 
dem sie sich ihrer notwendig bemächtigen müssen, erfahren sie den 
Gegendruck ihrer natürlichen Umgebung, hängen von ihrer Be- 
sonderheit ab. Dafs zudem das seelische Leben auch auf gewissen 
Tatsachen des körperlichen Zustandes, namentlich der Gehirn- 
funktion, anderseits auf klimatischen Einflüssen — sowohl den 
gegenwärtigen als durch das Medium der Vererbung den früher 
wirksam gewesenen — fundiert ist, können wir nicht leugnen; 
die Erforschung dieser Zusammenhänge ist aber auf dem Wege 
einer gesunden Arbeitsteilung nicht mehr Aufgabe der Historie, 
vielmehr Sache der Anthropologie und Anthropogeographie, deren 
Resultate, wenn sie einmal gesichert vorliegen sollten, wir natür- 
lich mit Freuden zur Abrundung unserer Anschauung heranziehen 
dürften. 



Zweiter Abschnitt • 
Innere Anlage des tirolischen Volkstums. 



A. Die Kräfte des Verstandes. 

In der geschichtlichen Erforschung des menschlichen Intellektes 
sind wir noch sehr weit zurück. Man wird in Dahlmann - Waitz' 
Quellenkunde kaum einen einzigen hierhergehörigen Buchtitel^ 
geschweige denn einen Abschnitt über diese Dinge finden. Auch 
von philosophischer und soziologischer Seite ist der historischen 
Entwickelung der Verstandeskräfte nicht die Aufmerksamkeit zu> 
gewandt worden, mit der man die Entstehung der sittlichen An- 
schauungen verfolgt hat. 

Die Schwierigkeiten sind aber auch fast unüberwindlich. Ganz 
abgesehen von der grofsen Abstraktionskraft ^ die eine gröfsere 
Arbeit auf diesem Gebiete verlangt, wird auch ein Forscher, der 
neben grofser Arbeitslust eine Vereinigung philosophischer und 
historischer Begabung in sich darstellt, nichts Vollwichtiges bieten 
können. Denn von einzelnen Quellen statistisch zu konstatieren, 
wie viele Identitäts- oder Subsumptionsurteile oder -Schlüsse darin 
enthalten sind, böte wenig Interesse. Erst auf Grund weitgehen- 
der Vergleichung würden sich wertvolle Resultate ergeben; ein 
solches Unternehmen würde aber eine reich organisierte Arbeits- 
gemeinschaft erfordern, wie wir sie etwa in der Monumenten- 
kommission, den Herausgebern des Grimmschen Wörterbuches oder 
des Thesaurus linguae latinae sehen. Heute haben wir noch nichts 
als ein paar bedeutende Anregungen , meines Wissens namentlich 
von Lamprecht (in seiner Deutschen Geschichte und seinen 
Vorlesungen) imd Vierkandt(in seinem Buche „Naturvölker und 
Kulturvölker"). Ebendarum aber scheint mir eine Untersuchung 
in engem Kreise doch als Vorarbeit nicht ganz wertlos, und man 
wird mir als Anfanger bei der Schwierigkeit dieser Dinge wohl 
einige Nachsicht entgegenbringen. Ein reiches Feld für Analysen 
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des Denkens sind die Weistümer freilich nicht. Denn sie geben 
keine einfachen Urteile ab, gehen ohne Beweis und Schlafs vor, 
alles ist in die Form des Postulates gekleidet. Wie diese Postulate 
beschaffen und auf Grund welcher Wertungen sie entstanden sind, 
soll uns später beschäftigen. Hier können wir nur einigen Fragen 
näher treten, für die etwas Material vorhanden ist. Wir fragen, 
bis zu welchem Grade die begriffliche Durchbildung der von aufsen 
empfangenen Beize vorgeschritten ist, und in welcher Form die 
vorhandenen Vorstellungen, Begriffe usw. zu Gedankenreihen ver- 
arbeitet werden. 

Die Natur des Gebirgslandes bot, wie schon oben bemerkt, 
vielfache und häufig wechselnde Eindrücke, die sich in der emp- 
fangenden Seele des Bewohners zu höchst konkreten Vorstellungen 
verdichteten, die dann auch in ihrer begrifflichen Verdichtung 
konkreten Charakter bewahrten. Wenigstens glaube ich, dals die 
vielen und differenzierten Wortbedeutungen, über welche die alpine 
Sprache verfügt (namentlich für Bodenerhebung und Verteilung 
der menschlichen Wohnplätze, für Witterungs- und sonstige Ele- 
mentarerscheinungen sowie alles, was zur Viehzucht gehört), auf 
ebensovielen konkreten Begriffen ruhen. Die Sprache des Rechtes 
aber verlangte höhere Gattungsbegriffe, zum Teil auch die Re- 
sultate noch weiterer Abstraktion. Hier kann der tirolische Bauer 
nicht ganz mit; das Denken bleibt vielfach in jenen rein konkreten, 
sinnlich anschaulichen Vorstellungen und Begriffen haften. 

Wir dürfen unsere Quelle nicht vom Standpunkte des 20. Jahr- 
hunderts rezensieren, sondern müssen uns, so gut es geht, in die 
Zwecke hineinversetzen, die die Gemeinden mit der Kodifikation 
ihres Gewohnheitsrechtes verfolgen. Diese Weistümer waren nicht 
geschrieben, um nach Jahrhunderten gedruckt und erforscht zu 
werden, sondern, um in kurzen Perioden den an ihrem Inhalte 
Beteiligten längst Bekanntes in Erinnerung zu bringen. Sie geben 
daher keine Exposition des Tatsächlichen, sondern setzen dies bei 
den Hörern voraus und geben nur das unbedingt Notwendige 
vom Sachinhalt des normativ zu bearbeitenden Gegenstandes. Wo 
wir geneigt sind, die „köstliche Anschaulichkeit'' der Quelle zu 
loben, da ist sie eigentlich oft schon breit (wenn die Anschaulich- 
keit nicht durch die Wahl der Worte, sondern durch den Umfang 
der tatsächlichen Andeutungen bestimmt ist). Überhaupt wird 
man immer geneigt sein müssen, die „anschaulichen'' Stellen nicht 
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so sehr aus einem zielbewufsten ,, Streben nach Anschaulichkeit^^ 
abzuleiten y als mit einem unbewufsten Überquellen zu erklären, 
einer Freude am Schildern und Ausbreiten, oder gar der Unfähig- 
keit ^ das Anschauungsmaterial begrifflich zu beherrschen. Zu- 
nächst ist es ja wohl der Erwägung wert, dafs wir es nicht mit 
dem Denkprozesse selbst, sondern nur mit seinem sprachlichen Aus- 
drucke zu tun haben. Wenn dieser als ein gehobener, geschmückter, 
ungewöhnlicher erschiene, so wäre es immerhin möglich, dafs die 
abstrakteren Begriffe, obwohl vorhanden, durch belebtere, glänzendere 
Konkreta nur sprachlich ersetzt worden seien. Insbesondere bei 
Schlüssen aus poetischen Quellen ist hier Vorsicht geboten. Für 
unsere Rechtsdenkmäler aber ist das kaum anzunehmen ; sie geben 
sprachlich nicht mehr als nötig war ; sie schrieben ihr Recht nieder, 
wie sie es zu besprechen gewohnt waren ; und sollte man annehmen, 
dafs sie mit Begriffen tatsächlich operiert hätten, die dann bei der 
Niederschrift durch minder scharfe, aber prunkvollere und anschau- 
lichere ersetzt worden wären? Ich glaube, das hiefse den Tiroler 
Bauern zu viel bewufste Künstlerschaft zutrauen. 

Indem wir also annehmen, dafs der sprachliche Ausdruck 
dem Denkprozesse wirkUch adäquat war, fragen wir nun nach 
der Fähigkeit der Tiroler, sich von der Anschauung loszulösen. 

Betrachten wir zunächst die symbolische Handlung'). 
Wo ich in den Weistümern auf sie treffe, erscheint sie manch- 
mal noch in voller Reinheit. Hierher rechne ich den in den Weis- 
tümern des Vintschgaues häufig wiederkehrenden Brauch: die 
ganze Gemeinde zieht vor das Haus des ungehorsamen Genossen 
und schlägt dort einen Pflock ^) ein. Damit ist er von allen 
Rechten, die er besessen hat, gleichsam abgeschnitten ^). Später 
ist man von diesem Brauche abgegangen, er ward nur mehr an- 
gedroht für den äufsersten Fall. Ein anderer Fall symbolischer 
Handlung ist der: manche Gemeinden, die kein Blutgericht haben, 

1) Auf sie pafst die Definition oder besser Umschreibung, die Grrimm 
S. 109 vom „Symbol" überhaupt gibt: ,, bildliche VoUbringung eines Ge- 
«chäftes". Über „Symbol" im allgemeinen s. unten S. 67 f. 

2) Mals (1538) III, 28, Planail (1583) III, 144, Glurns (1587) III, 
21, Schluderns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 156. 

3) Darauf deutet die angeschlossene Formel, die dem altrömischen , alt- 
germanischen und kirchlichen Interdikte sehr nahe steht. Die Auffassung, 
der Schuldige solle am Verlassen des Hauses verhindert werden (Tille 
S. 184), scheint mir zu realistisch. 
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binden den gefangenen schädlichen Mann an einen Seidenfaden ^)^ 
wenn der Richter ihn zur verabredeten Zeit nicht holen kam. 
Damit haben sie ihre Pflicht getan ; der zerrissene Seidenfaden 
mag es den Zweiflern bezeugen ^). 

In anderen Fällen erscheint die symbolische Handlung nicht 
als Selbstzweck, sondern nur als Ersatz für die eigentlich beab- 
sichtigte mündliche Nachricht. So, wenn der Gemeindebote, der 
den Nachbarn vorladen wollte und nicht zu Hause traf, von der 
Eriiillung und dem Inhalte seines Auftrages zugleich Kunde gibt^ 
indem er drei Steine auf die Schwelle des Hauses legt ^), dessen 
Bewohner er vergeblich gesucht hatte. In Salem und Vahrn 
wieder wird zu Malefizrecht geladen, indem der Fronbote auf die 
Tür des zu Ladenden ein schwarzes Elreuz malt ^). Ahnlich liegt 
der Fall, wenn der durch Vieh geschädigte Bauer an der Stelle, 
wo er das schädliche Stück aufgriff, einen Stecken in den Boden 
tut *) ; damit ist der Nachbar — der eben nicht anwesend war, 
sonst hätte man die Sache mündlich erledigt — von dem Gre- 
schehenen benachrichtigt. Hierher gehört es auch (wir gehen da- 
mit von der Substitution zur blofsen Ergänzung ®) über) , wenn 
der Richter nach Verkündigung des Urteils den Stab bricht ^), zu- 
nächst noch realiter. 

Diesen Handlungen ist gemeinsam, dafs sie als ein für alle- 
mal bestehende Zeichen von vornherein substitutiv oder ergänzend 
für eine Mitteilung eintreten, die natürlich ihrerseits begrifflich 
durchgearbeitet sein kann. Für uns wesentlich ist aber, dafs die 
Mitteilung in begrifflich gar nicht durchgearbeiteter Form erfolgt. 
Zeitlich für diese Erscheinung eine Periode abzugrenzen ist mir 
nicht möglich; in der Gesamtentwickelung darf man die sym- 
bolischen Handlungen als Überbleibsel einer sehr wenig redseligen 
Zeit ansehen. Je mehr die Sprache vordringt, desto mehr dringt 

1) Vgl. unten S. 367. 402. 

2) Thaur (1460) I, 210. Baumkirchen (1547) I, 192, Mils (1592) 
I, 196, vgl. Grimm S. 18'2, A. Quitzmann, Die älteste Rechtsverfassung 
der Baiuvaren (Nürnberg 1866), S. 297, Gengier S. 122. 

3) Schlinig (1532) III, 80, Schenna (1509 u. 1591) IV, 106. 109. 

4) Mitte des 16. Jahrhunderts, IV, 411, vgl. Grimm S. 172. 

5) Thurn a. d. G. 1575. 

6) Grimm S. 110: „Die Sache begleitet zeichenhaft eine an sich aus- 
gemachte Handlung^'. 

7) Thurn (ca. 1575) IV, 682, vgl. Grimm S. 135. 
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auch das abstrahierende Denken vor, und das Eindringen schrift- 
licher Fixierung bedeutet hier einen weiteren Fortschritt ^). Sinn- 
fallige^ körperliche Handlungen^ die belebend zu einem abstrakteren 
Geschehen hinzutreten^ finden sich übrigens auch ohne jenen sym- 
bolischen Charakter, der immer eine innere Beziehung zwischen 
dem wesentlichen Inhalt und seinem symbolischen „Abbild" vor- 
aussetzt. 

So ergänzt der Handschlag das gesprochene Wort *), so wird 
der Eid als ein „gestabter" geschworen, d. h. „der Stab des 
Richters — selbst ein , Symbol^ dafür, dafs das Gericht im Gange 
war — wurde vom Schwörenden angerührt" *), wobei ein „Eäd 
unter feierlicher Formel verlesen" wurde *). So macht endlich 
auch ein Becher Weines, auf das beschlossene Geschäft getrunken ^), 
dieses erst recht fest. Grimm hält den „Weinkauf" für einen 
erst im Mittelalter aufgekommenen Gebrauch, läfst dagegen ge- 
meinsamen Trunk schon von alters her feierliche Bündnisse be- 
kräftigen ^). Ist das richtig, dann ist vielleicht doch ein histo- 
rischer Zusammenhang mit jener älteren Sitte anzunehmen. Im 
übrigen vertrüge sich die Anschauung von Bücher^) — Rück- 
führung auf ein mit dem Tausche verbundenes Geschenk — ganz 
gut mit unserer Ableitung. Denn solche „Uberlebsel" früherer 
Perioden sind nur dann möglich, wenn sie zugleich einem leben- 
digen Bedürfnisse der Zeit entgegenkommen. Die Sitte mag auch 



1) Es ist sehr charakteristisch, dafs beim Aufkommen der Traditions- 
urkunden zunächst noch die ursprünglichen Traditions s y m b o 1 e auf das 
Pergament gelegt wurden. Vgl. Grimm S. 556. 

2) Grimm S. 138. 140. 9u3. 

3) Grimm S. 135. 

4) Grimm S. 902; dieses Vorlesen machte späterhin selbst den Eid zu 
einem „gestabten'^ Als Belegstelle aus den Weistümem vgl. Lüsen (1523) 
IV, 372. Wahrscheinlich ist hier die erwähnte Auf&ssung schon herrschend, 
denn in einer Handschrift von 1611 (aus der, wie mir scheint, die Heraus- 
geber die richtige Form blofs konjiziert haben) wird der Ausdruck schon 
nicht mehr verstanden und zu einem „gestalten eid^' verdreht. 

5) Wangen (1338) IV, 201. 

6) S. 191; vgl. Chabert, Bruchstücke einer Staats- u. Rechtsgeschichte 
der deutsch-österr. Länder, in: Denkschr. d. Wien. Ak. , phil.-hist. KL IV, 
Abbandl. v. Nicfatmitgl. — S. 34 (das Germanische und aUgemein Osterreichische 
betont). Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 180 (übrigens geht es hier 
nicht an, von Symbolik zu sprechen). 

7) Entstehung der Volkswirtschaft, 3. Aufl., S. 78 f. 
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einen guten praktischen Sinn bewährt haben ^ indem sie das An- 
denken an den so besiegelten Vorgang reger erhält Wenigsten» 
hat der Wein sonst für Erwachsene diese Wirkung *) üben sollen — 
analog dem drastischen Gebrauche der Alamannen^ die Knaben 
beim Ohre zu ziehen *). 

Nach dem Gesagten ist eine Vorliebe der Weistümer für 
sinnlich- anschauliche Handlungen wohl offenbar. Und wie das 
Volk einem Eindringen des streng abstrakten römischen Bechtes 
in Tirol besonders langwierigen und erfolgreichen Widerstand ent- 
gegensetzte, so wird eine strejtige Sache noch heute gern ^^mit 
echter Tirolerlogik durch ein handgreifliches Gottesurteil ent- 
schieden" ^), ein Zeichen zugleich, wie wenig Wandel hier die 

Neuzeit geschaffen hat. 

. * 

Wenn wir, wie das eben geschehen ist, in einem Überwiegen 
des Handelnden, Bewegten, einen Zug zu lebhafterer Gegenständ- 
lichkeit, eine der Abstraktion entgegengesetzte Bichtung sehen, so 
dürfen wir wohl in diesem Zusammenhange auch das drama- 
tische Moment würdigen, wie es in den Weistümern viel- 
lach hervortritt *). Ihm zuliebe wird im Verlaufe einer „ehaft- 
täding" so manches vorgebracht, das praktisch gewifs nicht not- 
wendig wäre; da wird vor allem mit feierlichem Ernste gefragt, 
„ob das Ding zur rechten Zeit berufen sei ^), ob der Herr Pfleger 
den Gerichtsstab als ein rechter Bichter in die Hand genommen 
habe", und dergleichen Formalitäten mehr, die doch noch viel mehr 
Baum einnehmen als in unseren wortreichen Tagen ®). Mit grofsem 
Behagen sind die Bollen verteilt; nachdem erst einer die Ent- 
deckung gemacht, dafs es wirklich „an weil und zeit sei", fragt 
man noch zwei andere Leute, die dann den Chorus dazu abgeben. 
Auch in dem spät aufgezeichneten Weistume von Euf stein ^) (1618) 
findet sich dergleichen, wie überhaupt die ehemals bayrischen 

1) Graf und Dietherr S. 87. 

2) Mit diesen Zusammenhängen stimmt folgendes Bechtssprichwort : 
Vollbringung des Rechtes macht ein Urteil. Vgl. Graf und Dietherr S. 480. 

3) So sagt ein feiner Kenner des tirolischen Volkes, Adolf Pichler, 
Aus den Tirolerbergen (München 1861), S. 81. 

4) Vgl. Gierke a. a. 0. S. 21. 

5) Grimm S. 813. 

6) Kropfsberg (Mitte des 16. Jahrhunderts) II, 368flF:, Rattenberg 
(1401-1411) I, 114. 

7) I, 11 ff. 
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Gegenden diese Eigentümlichkeit sehr reich entwickelt haben. 
Auch nachdem das Todesurteil endgültig unanfechtbar verkündet 
worden ist, fragt der Richter noch, „ob dem rechten genug sei 
geschehen " '). Zu guter Letzt wird manchmal noch der Nachrichter 
als Schlufsakteur eingeführt: er soll „die leste urteil sprechen^',, 
d. h. die Todesart auswählen ^). Und auch das sachlich Not- 
wendige wh'd oft in dramatischer Form geboten. Ist das Weis- 
tum schon seiner Natur nach belehrende Antwort auf eine Frage,, 
so ist es leicht möglich, dies Moment zu verstärken und die eine 
Weisung in viele kleine Einzelweisungen auf ebensoviele feierliche 
Einzelfragen zu zerteilen. Das tun die tirolischen Bauern oft und 
gern. Und wenn man bei diesen Qelegenheiten doch den Einflufs 
des feierlichen seltenen Beisammenseins in Anschlag bringen möchte, 
kann man sieh davon überzeugen, dafs bei gewöhnlichen bäuer- 
lichen Prozessen dieselbe Langatmigkeit des Verfahrens zu be- 
obachten ist. Wenn der Fronbote einen Streit schlichten will, so 
„sol er jedem zusprechen, ob er es also halten well. Sprechen si,. 
si werden es halten^', so wird eben der Friede als rechtsgültig an- 
gesehen, „wer aber ob der aine Sprech, er wolt es halten, ob in 
sein lustet, oder, er wolt es nit halten, oder dergleichen fräveleiche 
wort", so wird der Mann gefangengesetzt und schwer bestraft^). 
Hier war doch die ganze Frage, ja der ganze Gang überflüssig;, 
es ist sachlich das einfache gerichtliche Friedgebot, nur in drama- 
tischer Form. Ahnlich (nur kürzer ausgedrückt) ist eine Bestim- 
mung von 1711 *): der Widersacher wird gefragt, ob er eine 
„peurliche anlaitung" eingehen wolle oder nicht, „und da er sagt 
,ja' oder ,nit^ darzue, soll der anriefer nichtsdestoweniger ihme . . . 
darzue zuwissen thuen''. Hierher gehört aber auch den Regeln 
der Poetik zum Trotze manches, das wir eher als epische ^) Breite 



1) Glurns (1440) III, 8. 

2) Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 220, vgl. Quitz- 
mann S. 293 (Ruprecht y. Freising). 

3)Salernundyahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 410. 

4) Brad und Agums HI, 137. 

5) Das wirklich Epische im deutschen Rechte, wie es Jak. Grimma 
(S. 31. 35 £f.) gewils mit Recht betont, liegt in der Wahl anschaulicher Ad- 
jektive, der Ausmalung ruhiger Zustände, s. unten S. 53. Dafs sich aber 
das Dramatische wie das Epische aus dem gleichen sinnlich - anschaulichen 
Wesen ableiten lassen, ist kein Widerspruch — sie vereinigen sich eben im 
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za bezeichnen geneigt wären: die behagliche Darlegung von Vor- 
gängen im Nacheinander, die vielleicht in Wirklichkeit blitzartig, 
in unentwirrbarem Durcheinander erfolgen werden. Das Wesen 
der besprochenen Denkweise liegt eben nicht in dem rascheren 
oder langsameren Tempo, sondern in der kontinuierlichen Bewegt- 
heit der Vorstellung; es bleibt also unter dem hier verfolgten 
Gesichtspunkte das gleiche, wenn bei Behandlung eines Falles eine 
Beihe von Rechtsmöglichkeiten, die nacheinander versucht werden 
sollen, in bewegter, gegen die Auflösung am Ende hindrängender 
Folge vorgefiihrt wird. Für die erste Art — das behagliche 
Nacheinander — sei auf das Weistum von Weerberg^) (1523) 
verwiesen, nach dem einer, der nächtlich überfallen wird, um die 
Obrigkeit schicken solle. Könne oder wolle sie nicht kommen, dann 
solle er die Nachbarn rufen. Endlich: wenn er zu alledem keine 
Zeit habe, dürfe er den Einbrecher selbst erschlagen. Abgesehen 
davon, dafs hier im Sinne des Intellektualismus mit kühler Ver- 
nunft gerechnet wird, ist offenbar auch die Freude am Ausdenken, 
Ausmalen des Falles von Bedeutung. Für die andere Art nenne 
ich eine pfandrechtliche Bestimmung aus dem Weistume von 
Wenns*) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), die eine Möglich- 
keit nach der anderen aufrollt: dafs der Wirt zu Hause sei, dafs 
er Pfand geben wolle, dafs er Pfand weigere, dafs es zum Rechts- 
streite komme — eine Reihe bewegter Vorstellungen, die dann am 
Ende in der Straf bestimmung zur Ruhe kommen. Im ganzen wird 
diese hastige, knappere Weise mehr dem Mittelalter, jene behag- 
lichere, malende mehr der neueren Zeit angehören. 

Finden wir die Betonung der Bewegung in der Form der 
Weistümer deutlich ausgeprägt, so gilt es nun zu untersuchen, 
wieweit das Übergewicht der anschaulichen Handlung auch in das 
Materielle der Rechtsfindung eingedrungen ist Wir bemerken 
hier verwandte Züge. Eine eheliche Verbindung ist erst dann 
rechtsgültig geschlossen, „wann die decken ob inen (den Neu- 
vermählten) zusamen schlecht''^). Ja sogar der uneheliche Abkömm- 



Poetischen schlechthin. Vgl. auch Grimm S. 13—27 über die — allen 
Weistümem gemeinsamen — Tautologien. 

1) I, 176. 

2) II, 181. 

3) Aschau (1461) II, 106, Thurn (ca. 1575) IV, 657, vgl. Grimm 
S. 420. 434. S. unten S. 146 f. 
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ling zweier Dorfkinder wird doch als ein fremder behandelt; wenn 
der Erzeugungsakt nicht im Dorfe vor sich gegangen ist ^). Auch 
der Beweis wird gerne an eine Handlung geknüpft; der Bote erweist 
die Erfüllung seines Auftrages dadurch, dafs er von des Vorzu- 
ladenden „firstseul" einen Span abschneidet und diesen vorzeigt ^). — 
In den hier zusammengestellten Fällen war die Bewegung mehr 
minder in die Sache hineingetragen ; von zwei Möglichkeiten ward 
die bewegtere ergriffen. Es liegt nahe, dafs dieser dramatisierende 
Zug — gleichgültig, ob in einer Schilderung oder einer blofsen 
Rechtsdefinition — besonders stark hervortreten mufste, wo der in 
Rede stehende Rechtsfall selbst eine reichbewegte Handlung dar- 
stellt. So besonders deutlich bei Schlägereien mehr oder minder 
ernster Natur, überhaupt beim Gebrauch der Waffe, bei Verübung 
von Gewalttaten. Zumindest drei Momente werden immer ge- 
schieden: die Vorbereitung zur Absendung des Geschosses, dieses 
Absenden selbst und das Resultat der Handlung. Für einen 
häufigen konkreten Fall also: das Spannen der Armbrust, das 
Abschiefsen des Pfeiles, das Treffen^). Oder beim Steinwurf*): 
das Heben des Steines, das Werfen und das Treffen; seltener fallt 
die Scheidung von Heben und Werfen fort ^). Besonders zerlegt 
erscheint der Vorgang im Weistume von Stans ^) (1483), in dem 
die Stelle so lautet : „ item begait sich aine Unzucht auf der gassen, 
und ainer puckt sich nach ainem stein, und hebt den auf unter 
das knüe und lafst in fallen, der ist darumb nichts schuldig; 
hebt er in aber über das knüe '') , so ist er verfallen finf pfunt ; 
hat er in in der höche und peut den wurf, das ist zwai und fünfzig 
phunt, wirft er und trifft, so sol er piessen darnach der schad ist, 



1) Wildermiemingen (1691) II, 91. 

2) Trins (1411) I, 293; vgl. Osenbrüggen, Der Hausfriede (Er- 
langen 1857), S. 36; Grimm S. 174. 

3) Glurns (1440) III, 5, Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 412. 

4) Weerberg (^1490 I, 174, Latzfons und Verdings (vor 1539) 
IV, 360, Thurn (1575) IV, 685, Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts) 
m, 367 Ni. 

5) Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 517. 

6) I, 168. 

7) Heben über das Knie als Beweis einer Absicht, das Emporgehobene 
fortzutragen (also allgemein: zu benutzen), findet sich schon Lex Roth. 
265, zitiert bei Grimm S. 636. Vgl. Chabert S. 37. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 3. 4 



L 



50 Zweiter Abschnitt. 

Tölt er, so ist er verfaUen leib und guet/^ Dergleichen Ausfüh- 
rungen haben äufserlich viel Verwandtes mit der scholastischen 
Haarspalterei greisenhafter Zeiten , lassen sich aber meines Er- 
achtens recht wohl in dem angegebenen Sinne erklären. In ähn- 
licher Weise wird der Hausfriedensbruch (Eintreten mit einem 
Fufse oder beiden FüTsen) zerlegt, auch die ganz friedliche feier- 
liche Handlung des Richters ^). Nur in dieser Weise ausgelegt^ 
scheinen mir auch die wunderlichen Weistumsstellen einen guten 
Sinnn zu geben , in denen z. B. für den Einbruch ins Haus ^) 
und das Verlassen des Hauses, für das Zücken der Waffe und das 
Wiedereinstecken ') scheinbar besondere Strafen festgesetzt werden : 
es ist die eine Gesamtstrafe, die aber auf die einzelnen typischen 
Bewegungsvorgänge verteilt wird. Durch das besprochene Ver- 
fahren wird die Handlung also in einzelne Momente zerlegt: es 
geht zu wie in der Momentphotographie oder beim Kinemato- 
graphen — will man dann das Einzelbild festhalten, so wirkt es 
ebensowohl wie dort starr, künstlich, verzerrt. So wunderlich es 
klingt, die höchste Beweglichkeit der körperlichen Anschauung 
hat die schwerste Starrheit der geistigen Auffassung zur Folge. 

Übrigens wird auch die an sich unteilbare Handlung bewegter 
reproduziert, als wir es gewohnt sind. Wenn wir heute das An- 
fangen und Aufhören einer Tätigkeit bezeichnen wollen, so werden 
wir uns abstrakt ausdrücken im Vergleich zu den alten Tirolern. 
Wir sagen etwa: mit der Arbeit aufhören, das Amt niederlegen 
(im Verbum ist hier noch ein Rest der Anschauung erhalten). 
Unsere Weistümer gebrauchen ganz andere Termini: der Mesner, 
der seine Zeit gedient hat, soll ,,an S. Peters tag den schlissl auf 
den altar legen"*). Dem Toten „rueft man nach, dafs er gelten 



1 



1) Leogberg (Salzburg) (1468) IV, 786, Rattenberg (1549) I, 110. 

2) Wangeo (1338) IV, 199, vgl. Grimm S. 666 und Osenbrüggen, 
Recbtsaltertümer aus österr. Pantädingen a. a. 0. S. 217 f. (der letztere er- 
innert an die Vorliebe für Scbrittezählen überbaupt). 

3) Heunfels (1500) IV, 562. — Dieser Fall beweist übrigens deutlich, 
dafs nicht der Akt des Einsteckens als solcher bestraft wird — das wäre 
ja sinnlos — , dafs es sich vielmehr um eine rein formale Verteilung der 
Gesamtstrafe handelt; es wird nämlich die gleiche Strafe angesetzt, ob nun 
der Übeltäter Zeit hatte, das Messer wieder in die Scheide zu stecken, oder 
ob man ihm das Messer vorher wegnahm. 

4) Brad und Agums (1591) III, 133. 
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sollt "^ der Meier aber, der die Erbschaft regelt, soll „nidersitzen 
und rechnen" *). Die Leute, die von dem zurückkehrenden rechten 
Erben auf seinem Felde angetroffen werden, sollen sogleich „die 
Sichel aus der hand legen" ^); wer unabsichtlich einen Markstein 
verrückt hat, mufs „mit dem pflüg stillhalten"^). Einen anderen 
Fall giebt das Weistum von Riez *), eines der ältesten, vom Ende 
des 13. Jahrhunderts. Zwei Gemeinden grenzen ihre Weiderechte 
gegeneinander ab. Dabei heifst es: „und wenn ir paider hirten 
in dem selben pach wasser schephen, griff dann Phaffenhofer hirt 
über halben tail des bachs, so müg ir hirt Phaffenhofer hirten mit 
dem naph an den koph slachen." So etwas wäre heute undenk- 
bar, man würde sagen: er soll ihn zur Rede stellen, er soll sich 
über ihn beschweren ; aber eine solche drastische, höchst anschau- 
liche Wendung ist bezeichnend für die Art der Weistümer. Wenn 
wir von dem strengeren Begriff der Handlung zu dem freieren 
des Geschehens nieder steigen, stofsen wir auf verwandte Züge: 
die Gans wird nicht einfach „angetroffen", sondern „herum- 
schlotternd angetroffen", ein Stück Bewegung dringt herein. Oder: 
man begnügt sich nicht mit dem Ausdruck „blutrünstig", sondern 
führt ihn als Bewegung aus : blutrünstig ^) ist die Wunde, von der 
das Blut zur Erde tropft. 

Indem wir aber so den unterschied zwischen der mehr oder 
minder anschaulichen Wiedergabe einer Handlung ^) berühren, 
greifen wir schon auf ein Gebiet über, das uns nunmehr be- 
schäftigen soll. Wir handeln jetzt von der Bedeutung der An - 



1) Asch au (1461) II, 103. 

2) Itter (1588-1597) I, 101. 

3) Höttingen (Anfang des 16. Jahrhunderts) I, 239 

4) II, 51. 

5) Buchenstein (1541) IV, 703, vgl. Lex Sal. 20, 3, Kip. 2, zitiert 
Grimm S. 94 

6) In der Bevorzugung der Handlung sehe ich den konkretesten Aus- 
druck; ich befinde mich dabei im Gegensatze zu Vierkandt, der a. a. 0. 
S. 254 lehrt, Dinge seien konkreter als Vorgänge. Das von ihm angeführte 
Beispiel wäre nur dann stichhaltig, wenn die Einführung des wie immer 
aufge£afsten Krankheitsstoffes als „Ding^* erschiene; das ist aber psycho- 
logisch überhaupt undenkbar. Ich könnte mir ein solches Verhältnis höch- 
stens zwischen Vorgängen und Zuständen denken; soweit aber meine Er- 
fiahrung reicht, gelangt die Fähigkeit, einen Zustand zu erfassen, viel später 
zur Ausbildung als die, einen Vorgang wiederzugeben. 

4* 
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Behauung schlechthin ohne Rücksicht auf dramatisch- mimische 
Mittel wie bisher. Natürlich darf man sich auch diese Vorgänge 
nicht bewufst denken ; ein Streben nach Anschaulichkeit der Schilde- 
rung^ auch nur ein Streben nach klarer^ lebendiger Begründung 
einer Ansicht ist den Schreibern der älteren Weistümer ganz fern 
gelegen '). Sie geben einfach referierend Zeugnis davon^ dafs die 
Leute zu sehen verlangten^ bunte^ prächtige^ ungewöhnliche Dinge^ 
wie denn noch heute ein minder „gebildetes" Publikum sich vor 
allem am Glänze der Dekorationen ergötzt. Ihre Einfälle sind oft 
ganz wunderlich^ ferne , halbverstandene Anklänge aus Wotans 
Tagen^ fast humoristisch wirkend in ihrer naiven Buntheit. Übrigens 
sind gerade die Tiroler Weistümer an solchen Stellen minder reich; 
die Leute hatten nicht viel Prächtiges in ihrem Leben zu sehen 
bekommen; ihre Phantasie ergreift mehr die Vorgänge der Natur 
als die des menschlichen Lebens. Immerhin sind mir ein paar 
hübsche Stellen vorgekommen. Die Anmerkung zur Söller*) 
StiftsöflFnung von 1549 erzählt: die Besitzer des Jufinger Hofes 
waren verpflichtet, auf einem Blauschimmel und besonders ge- 
kleidet jährlich am Urbarstiftstage zu bestimmter Zeit nach Soll 
zu reiten und dem dort anwesenden Urbarrichter bei Strafe des 
Gutsheimfalles in rottaflfetnem Beutelchen drei Meraner Kreuzer 
vorzulegen. Oder die Bestimmung im Weistume von Mils (1592): 
,,vörrer am hörbsttäding, wann er richter hat ain ainaugeten knecht 
auch ain ainaugetes pfert und ain ainaugeten reverender hunt . . ." 
nur dann wird er entsprechend bewirtet ^). Auf der anderen Seite 
pflegt sich das Volk die Handlungen recht derb und kräftig vor- 
zustellen; selbst die milde Himmelskönigin weifs sich nur durch 

1) Vgl. unten S. 73 ff. 

2) I, 59, vgl. Quitzmann S. 180. 

3) I, 196. Über diesen Brauch scheint völlige Unklarheit zu herrschen. 
Die einzige Deutung bei Graf und Dietherr — das Recht habe ein Äuge 
zuzudrücken — kann höchstens die Redensart aus dem Brauche herleiten 
wollen, der umgekehrte Vorgang widerspräche den Tatsachen, da nicht nur 
der Richter mit seiner Umgebung, sondern auch der Zinsmeister (Grimm 
S. 947) und der Bote (Grimm S. 395) einäugig sein mufs. Grimm, der 
gelegentlich Nachweise aus Westdeutschland bringt (Jülich S. 60, Lorsch 
S. 257), enthält sich des Urteils — sollte man an den einäugigen Wotan 
als Quelle der Weisheit denken? Es braucht kaum bemerkt zu werden, 
dafs es sich hier um ganz sagenhaftes irreales Recht handelt; vgl. Gierke 
S. 75. 
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Körperverletzungen schlimmster Art bemerkbar zu machen *). 
Bunt und sinnlich also gestalteten die Tiroler — soweit ihnen 
eben Farben bekannt waren — ihre Bräuche und ihre Über- 
lieferung; aber auch auf den einfachen Begriff setzen sie gern 
einen farbigen Tupfen ^), wenn er auch so wenig abstrakt ist wie 
etwa der des Stieres oder Hengstes. Da mufs ein „roter ^) Stier" 
oder ein „Stechhengst"*) für lebendigere Anschauung sorgen. 
Auch mit dem Ausdrucke „nachts" scheint nicht genug gesagt; 
da tritt noch die Formel „bei gerochem — gelöschtem — Feuer" ^) 
hinzu — sie vermittelt uns das Empfinden, dafs das Haus von 
festem Schlafe und tiefem Dunkel umfangen ist. In P f u n d s wird 
noch ausdrücklich hinzugefügt: „bei beschlofsnem thor und bei 
schlaffenden äugen" — während das letztere Beiwort mit dem 
„gerechen Feuer" korrespondiert, deutet das erstere mehr auf die 
Heiligkeit des Hausfriedens "). Solche Züge „atmen", um mit 
Grimm ^) zu reden, wirklich „episches Naturleben", ebenso wie 
der prächtige Ausdruck „blumbesuech" für die Grasweide zu der 
Zeit, da der Wald voll Gras und Blumen ^) steht. 

Die Fähigkeiten des lebendigen Schauens und des scharfen 
Denkens sind von der Natur so verteilt, dafs man sie auch in 
hohen Kulturen nicht häufig in einer Person vereinigt finden wird, 
geschweige denn in geistig minder geschulten Zeiten bei einem 
ganzen Volke. Bei gleicher geistiger Energie wird die lebendigere 
Anschauung nicht so viel Kraft für begriffliche Verarbeitung übrig 
lassen. Das trifft denn auch für die Tiroler Bauern zu. 

Die Anschauung ist stark, aber auch anspruchsvoll. Sie will 
überall respektiert sein, auch bei Zusammenhängen ganz abstrakter 



1) Vgl. das Märchen aus demEtschland bei Zingerle S. 370 u. a. m. 0. 

2) Grimm S. 34. 

3) Pfunds (1303) II, 311; vgl. Gengier S. 29; dieser meint (S. 31), 
das Adjekti? rot könne so viel wie feurig, zeugungsfähig, bedeuten. Vgl. 
auch Grimm S. 593. 

4) Nauders (1436) II, 315. 

5) Pfunds (1303) II, 309; Partschins (1380) IV, 28; Salern und 
Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 409; Schlanders (1400) III, 
166, (1491) III, 172, vgl. Jäger I, 56 („gerochen** = eigentlich „gerecht", 
deutet auf die zusammengekehrte Asche; vgl. Egg er im Glossar; IV, 910). 

6) S. unten S. 57 f. 159ff/ 

7) S. 35 ff. 

8) Grimm S. 521. 
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Natur. Ein solcher Zusammenhang ist dem Volke nur dann ver- 
ständlich, wenn er in anschaulicher Form immer und immer wieder 
erneuert wird. So hat z. B. der Pfarrer vermutlich ein Interesse 
an der guten Pflege der Weinberge, und es ist begreiflich, dafs 
er flir die Erhaltung des Weinhüters (Saltners) etwas beizutragen 
hat. Der Saltner bekommt denn auch ein Sonntagsessen im Pfarr- 
hause. Aber er mufs sein Anrecht darauf jedesmal von neuem 
dartun, indem er (gleichsam als Frucht seiner nutzbringenden 
Tätigkeit) dem Pfarrer zwei Weinbeeren mitbringt ^). Auch manche 
andere Scheingaben gehören in diese Kategorie: die Bewirtung 
der Zinsbringer *), die Weinspende der Gemeinde an den Gerichts- 
schreiber, die Weinbeere, die der Saltner dem Boten gibt, welcher 
ihm sein Mittagessen gebracht hat ^) : er mufs sie an Ort und 
Stelle verzehren, wodurch (neben anderen Motiven) die Amts- 
handlung und der Lohn dafür möglichst anschaulich auf einen 
Zeitpunkt zusammengedrängt werden. Überhaupt werden Leistung 
und Gegenleistung möglichst einander nahegerückt ^)^ zudem ist 
man besorgt, bestehende Verhältnisse durch Austausch gegen- 
seitiger qualifizierter Leistungen in stets erneute anschauliche Re- 
lation zu setzen, wie es ja noch heute unter regierenden Häuptern 
üblich ist. Oft tritt aber hinter lauter Anschauung und Symbol 
der tiefere Inhalt zurück: in Schenna^) hat der Nachbar ohne 
Weinbergsanteil das Hecht, sich einmal eine einzelne Beere zu 
holen; hierin soll wohl ein ideeller Anteil aller Genossen an der 
Weinbergsnutzung zum Ausdrucke kommen, man nimmt die Sache 
aber gar nicht ernst, sondern begnügt sich mit einem anschaulichen 
Scheinrechte. 

Diesen Erscheinungen verwandt ist es, wenn zwei Vorgänge, 
die ihrer Natur entsprechend nacheinander erfolgen müfsten, in 



1) Schenna 1509 (auch 1591) IV, 107; dafs man die Sache auch von 
einem anderen Standpunkte: „Art, dankbare Gesinnung anszudrücken'' be- 
trachten kann, tut der obigen Auslegung keinen Eintrag. S. unten S. 343. 

2) S. unten S. 343 f. 

3) Schenna (1509) IV, 108. 

4) Vgl. u. a. noch B ran eck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 
490, wo der Metzger der Herrschaft zwei Gänse bringt und gleich neun 
Mafs Wein dafür erhält. 

5) a. a. 0.; es wird hier nur einem formell gewandten Gefühle, nicht 
einem konkreten Bedürfnisse Rechnnng getragen, auch ist hier Übertragung 
nach falscher Analogie im Spiel, vgl. unten S. 170. 
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simultaner Beiordnung gefordert werden: ,,und wann er den ersten 
sam auf der achsel tragt; so soll er den zäun auf der andern 
achsel tragen ^ und soll das feld friden, das niemand schaden ge- 
schäch'^ So bestimmt das Weistum von Breitenbach*) (1442). 
Getreidesaat und Umfriedung des besäten Platzes ^ die ja gewifs 
im innigsten Kausalzusammenhange stehen, erscheinen hier in einer 
Handlung vereinigt. Auch zur Erklärung der Talion (Aug' um 
Auge, Zahn um Zahn) sowie der Gliedbufse (Verlust des Schwur- 
£ngers) wird diese Eigentümlichkeit heranzuziehen sein *) : zwei 
kausal einander nahegerückte Vorstellungen (Tat und Strafe) be- 
^währen ihren Zusammenhang dadurch, dafs sie an die gleiche An- 
schauung (des betr. Gliedes) geknüpft werden. Wir sehen in den 
besprochenen Fällen die UnfUhigkeit, einen Zusammenhang anders 
zu begreifen, als wenn er anschaulich vorgeführt wird. Dem* 
gegenüber gibt die grofse sinnliche E[larheit, die dem Tausche 
«igen ist, diesem Geschäft den „vergnügten" Charakter, den 
G r i m m ^) so hübsch hervorhebt. In diesem Bedürfiiisse nach sinn- 
lichem Zusammenhang hat wohl das ausgebildete Dotationssystem 
— die Entlohnung von Diensten, die man der Gesamtheit leistet, 
aus den Hechten der Gesamtheit heraus — auch nach dem Ein- 
dringen des Geldes seinen Rückhalt gehabt. Es spielt in dem an- 
gegebenen Sinne seine Rolle in den tirolischen Gemeinden ^). 

Am radikalsten äufsert sich das Verlangen nach äufserlicher 
Betonung der Zusammenhänge in der Abart der Reziprozität, die 
Wesensgleichheit zwischen Aktion und Reaktion fordert *). — Eine 
Ausnahme von dem erwähnten Prinzip macht das Weistum von 
Aschau (1561), in dem damit gerechnet wird, dafs der Pfarrer 
allen in der Gemeinde „gleich gewertig sein soll"^); die blofse 
Bereitwilligkeit zu einer Leistung wird hier auch schon des Lohnes 
wert geachtet, während in jenen Beispielen der Lohn und die 
zu belohnende Handlung immer in voller Realität nebeneinander 
erscheinen mufsten. 



1) I, 125. 

2) S unten S. 245 ff. Vgl. Günther a. a. 0. I, 15. 182. 212. 

3) Vgl. dessen Aufsatz ,, Von der Poesie im Recht *^, Sayignys Zeitschr. 
f. gesch. Rechtswbsenschaft II (1816), S. 94. 

4) Vgl. Tille a. a. O. S. 124. 

5) S. unten S. 341 f. 

6) III, 373 N2. 



56 Zweiter Abschnitt. 

Es sei mir gestattet, die hier gewonnenen Ergebnisse auf die 
Wirtschaftsgeschichte anzuwenden. Nach Bücher^) ist der „spe- 
zielle Rapport jeder einzelnen Leistung mit ihrer Gegenleistung" der 
geschlossenen Hauswirtschaft fremd. Nun scheint mir aber gerade 
die unmittelbare spezielle Entgeltlichkeit jeder Leistung bei primi- 
tiven Menschen wohl vorauszusetzen und durchaus ohne aus- 
gebildete Tauschwirtschaft denkbar. Wer im Bücherschen Sinne 
ein Geschenk mit Verpflichtung zur Gegenleistung gibt, der ver- 
langt sehr wohl einen Entgelt ^^mit speziellem Rapport" zu seiner 
Leistung. Auch die Bewirtung der zinsbringenden und Fronden 
leistenden Bauern am Herrnhof scheint mir ein spezieller Entgelt 
fiir ihre eben erfolgte Leistung, zur Ergänzung eines „generellen 
Entgeltes", der dahinter steht, ohne als solcher empfunden zu werden. 
Während in der Bittarbeit von Entgelt überhaupt nicht eigentlich 
die Rede ist, sondern einfach nach dem Gesichtspunkte der sozialen 
Pflicht imter Genossen gehandelt wird (das erklärt sich daraus, 
dafs die nachbarlichen Verbände aus natürlichen, völlig geschlos- 
senen, Freud und Leid miteinander teilenden Gemeinwirtschaften 
entstanden sind), ist hier gegenüber dem Angehörigen eines anderen 
Standes bereits der Gesichtspunkt des Entgeltes bewufst eingetreten, 
denn wenn auch der Grundgedanke des grundherrlichen Verhält- 
nisses *) auf Leistung und Gegenleistung fufste , so ist der ruhige 
Grundbesitz dem Bauern nun allmählich selbstverständlich ge- 
worden, und es bedarf eines näher liegenden speziellen Entgeltes^ 
um ihm die ständig wiederkehrenden Zinse und Fronden begreif- 
lich scheinen zu lassen. Ein eigentlich genereller Entgelt (wie er 
in dem Verhältnisse der Steuer zu Rechtsschutz, Unterricht usw. 
gegeben ist) scheint mir dagegen erst der neueren Zeit als etwa» 
bewufst Gehandhabtes anzugehören. 

Kehren wir nun wieder zu unserem Thema zurück! Unter 
den geschilderten, zur Abstraktion wenig geneigten Geisteszuständen 
konnte der Begriff, aber auch die praktische Handhabung einer 
Institution nicht hoch entwickelt sein. Der Staat als ein Inbegriff 
gewisser Rechte und Pflichten wäre den Tirolern unverständlich 



1) a. a. 0. S. 126. 

2) Man kann dieses selbst auch zunächst als speziell entgeltlich be- 
zeichnen. Die Güter, um die es sich handelt, sind: a) Überlassung von 
Grund und Boden, b) Leistung von Zins und Fronden. 



r 
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gewesen; an die Person des Fürsten ^) oder die dingliche Unter- 
lage des Landes war das alles geknüpft. Die Begünstigung des 
Verbrechens und die (davon unabhängige) Freundlichkeit gegen 
den Verbrecher werden kaum unterschieden ^). Nicht die Kirche 
empfängt Abgaben ^ sondern der Heilige^), dem sie geweiht ist 
(doch ist dieser Fall in Tirol mehr Ausnahme, immerhin erinnere 
ich mich nicht, jemals eine Abstraktion von dem jeweiligen Sub- 
strate des „Gotteshauses" *) gefunden zu haben). Nicht an die 
„höhere Instanz" appelliert man, sondern an „das eisern thor zu 
Lichten wert" ^). überall ist ein konkretes Einzelding oder -wesen 
Träger der Institution. Statt einer irgendwie betitelten *) Steuer- 
einnahmestelle figuriert in Antholz (erste Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) einfach der „Kasten zu Braunegk". 

Ein ähnliches Verhältnis zwischen Konkretem und Abstraktem 
waltet in den folgenden Fällep. Doch bestehen wesentliche Unter- 
schiede: es handelt sich nicht um Dinge, sondern um Zustände, 
und der konkrete Zustand ist hier ein Symbol des abstrakten. Die 
beiden letzten der behandelten Fälle zeigten uns nur bildliche Aus- 
drücke, die erwähnten Konkreta sind nicht Mafs und Ursache der 
Vorgänge am Abstraktum; die beiden ersten Fälle müssen aus- 
scheiden, weil wir ein Symbol nur in einer Sache erblicken, sonst 
aber von einem Repräsentanten, einem Träger reden. Von sym- 
bolischen Handlungen haben wir an anderer Stelle gesprochen ; 
hier seien einige symbolische Zustände betrachtet. Zustände — 
denn nicht die Haustür ^) an sich ist Symbol des Hausfriedens, 
sondern nur die geschlossene ®), unversehrte. Wir haben damit 

1) Vgl. Jäger I, 64. 65, Egg er S. 80 sowie uuten S. 192 f. 

2) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 410; Stumm 
(1565) I, 143. 

3) Vgl. Graf und Dietherr S. 284. 

4) Sterziag (ca. 1400) (II) IV, 434, Breitenbach (1430) I, 122. 

5) Lichtenwert und Münster (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
I, 132. 

6) IV, 524, vgl. Gengier S. 41 (16. Jahrhundert), S. 65 (15. Jahr« 
hundert). 

7) Ahnlich ist die Bedeutung der Schwelle, vgl. Osenbrüggen, Rechts- 
altertümer, S. 179, Der 8., Hausfriede, S. 11—13, und der Dachtraufe; sie 
sind aber mehr Grenze als Symbol — der Angriff gegen den Hausfrieden 
erfolgt nur durch ihre Nichtachtung, nicht durch ihre Verletzung — , also 
ist die Analogie nicht ganz vollständig. — Vgl. Grimm S. 867. 

8) Pfunds (1303) II, 309. 
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eines der h&afigsten gymboliachen YerhältniBse schon gestreift — 
auch die Gegenprobe lälst sieh machen: einem Ungehorsamen 
wird einmal die Hanstür aus den Angeln gehoben ^), damit ist der 
Friede seines Hauses von ihm genommen. Nicht minder wichtig 
sind die agrarischen Symbole ') für das Eligentum des einzelnen 
oder der Gemeinde: Markstein und Zaun. Wer ;, eigen Rauch 
aufsteigen läTst^' '), ist ein selbständiger Wirtschafter ; der Stab *) 
in der Hand des Sichters zeigt die Fortdauer des Gerichtes an. 
Wo aber das Geistige^ das symbolisiert werden soll, recht stark 
ist und tief im Empfinden wurzelt^ da braucht das Körperliche 
nur wenig betont zu werden^): der fViede eines Hauses, eines 
Grundstückes «) wird auch durch einen herumgezogenen Seiden- 
faden hinlänglich bezeichnet. — Das fuhrt uns auf die Wahl 
dieser Symbole: im allgemeinen wählte man gewifs wuchtige, 
kompakte Dinge , die sich fest mit Händen greifen liefsen ^). 
,, Nicht der Verstand, sondern zunächst die Sinne sollten an- 
geregt und gefesselt werden.«'») Für den Hausfneden scheint, 
wie gesagt, ein kräftiges Symbol nicht nötig; offenbar aber rührte 
die Umhegung mit Seidenfaden auch ursprünglich an eine religiöse 
Scheu im Volke ^). Wie sehr das spätere Mittelalter noch zu 
symbolisieren gewohnt und geübt war, zeigen im übrigen die 
Bilder zum SachsenspiegeP^). 

Dagegen sehen wir in einigen späteren Weistümern des Vintsch- 



1) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhaaderts) IV, 474, vgl. Grimm 
S. 965 (Stadttor). 

2) Vgl. Jäger I, 49. 51. 53. 

3) Vgl. Grimm S. 31. 194. 195, Graf und Dietherr S. 98. 

4) Grimm S. 761, Chabert S. 42. 

5) Diese Auffassang überzeugend begründet bei Gierke S. 51. 52, auch 
schon bei Osenbrüggen, Hausfriede, S. 4, Rechtsaltertümer, S. 180. 

6) Patsch (Anfang des 16. Jahrhunderts) I, 249, Tgl. noch Grimm 
S. 182, Osenbrüggen, Bechtsaltertümer, S. 172. 

7) Grimm S. 940. 

8) Arnold, Kultur und Rechtsleben (Berlin 1865), S. 291. 

9) Grimm S. 183 (Laurinsage) : es scheint mir auch psychologisch so 
ganz wahrscheinlich. Einen Zaun konnte man überspringen, einen festen 
Strick zerschneiden — aber ein so zartes, fremdartiges Band mufste den 
Herankommenden stutzig machen, ihm das Gefühl geben, er sei in einen 
Zauberkreis eingetreten. 

10) Grimm S. 203. 
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gaues den abstrakten Begriff der Institution allmählich vordringen. Es 
sind mehrere Dorlmeister vorhanden, in Laatsch *) (1546) ihrer 
zwei, in Taufers *) (1713) sogar sieben. Hier half die Praxis wohl 
vorwärtsschieben 5 war doch zu befürchten, dafs unter der Vielköpfig- 
keit der Respekt leide. Es wird nun eingeschärft (in dem älteren 
Beispiel): „so ainer ist der wider den ainen Dorfinaister redet, der 
hat wider si baide verwirkt." Es beginnt den Leuten einzu- 
leuchten, dafs nicht die Person als solche in Frage kommt, sondern 
die Person als Repräsentantin ihres Amtes. Aber die Art des 
Ausdruckes setzt es doch noch als unmittelbar einleuchtend voraus, 
dafs ein Verwirken „gegen sie beide" nach dem bisherigen Rechts- 
foewufstsein ein anderes gewesen ist als die Beleidigung des ein- 
zelnen. Nicht also durch Berufung auf die Beamten würde , die 
gekränkt worden ist, rechtfertigt man die höhere Bufse, sondern 
indem man die Beleidigung einer zweiten konkreten Person unter- 
schiebt und dadurch die Schuld sowohl wie die entsprechende 
Bufse steigert. Einen Schritt weiter geht die spätere Stelle von 
Taufers: „wan ain oder der ander wider ain dorfraaister oder ge- 
schwomen ungebürlich redt, derselbe hat so vil gethann als won 
er wider alle beambte gehandelt hätte." Das persönliche „si" ist 
hier weggefallen, der allgemeine Ausdruck des „Beamten" tritt 
auf, und nur die quantitative Ausdrucks weise zeigt, dafs es zu 
«inem völlig durchgebildeten Amtsbegriffe noch nicht gekommen 
ist. Eine andere Möglichkeit, den abstrakten Begriff indirekt zu 
geben, ist die der blofs negativen Abgrenzung. Auch sie begegnet 
in den Weistümern, z. B. in einer Stelle, wo anstatt des uns ge- 
läufigen „von durchschnittlicher öröfse" von den zu wägenden 
Broten ausgesagt wird, sie sollten „nicht die gröfsten und nit die 
klainsten sein" ^). Dagegen haben wir einen Durchschnittsmarkt- 
preis als solchen inThurn*) (1575), und das Weistum Matsch 
(1805) führt einen „mittelmäfsigen" Mann (der Gröfse nach) 
ein *). 

Man betont am Seeleuleben des Mittelalters gern das 
„Typische". Das ist gewifs richtig, soweit damit gesagt werden 

1) III, 98. 

2) m, 126. 

3) Bruneck (Zusatz ca. Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 494. 

4) IV, 651. 

5) III, 153. 
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soll, dafs die Willensakte, überhaupt die eigentlichen Auswirkungen 
der Persönlichkeit, „typisch" verlaufen, dafs die Menschen selbst, 
miteinander verglichen, sehr viel Gemeinsames zeigen, das wir 
dann typisch nennen. Aber gerade diese Fähigkeit, etwas als ge- 
meinsam zu erkennen, einen Typus als solchen aufzustellen, das 
bewufste Denken in Typen ist etwas schwer Errungenes und dem 
Mittelalter Fremdes. Das Typische an einem Volkstume zu er- 
forschen, ist ja überhaupt ein Bestreben, das in einer relativ hoch- 
entwickelten Abstraktionskraft seine Voraussetzung hat. Aber 
auch die Begriffe für den täglichen Bedarf sind, wie wir schon 
vielfach sahen, im Individuellen, Anschaulichen hangen geblieben; 
vergleichen wir dies altdeutsche Recht mit dem heutigen, so wird 
es bunt, verworren, unscharf erscheinen. Ein unscharfer, zu weiter 
Begriff ist aber noch kein Typus. Gerade Au%abe der schärfsten, 
abstraktesten unter den angewandten Wissenschaften, der Juris- 
prudenz, ist es, das Typische der normativ zu bearbeitenden 
Verhältnisse und Vorgänge herauszufinden. Das heifst aber: 
keine Anschauung zu viel zu geben (wir sahen, dafs unsere 
Weistümer in dieser Hinsicht stark abweichen *)), und kein 
Merkmal zu wenig. Vorgreifend darf ich wohl sagen , dafs 
die Bildung völlig befriedigender Typen der Denkweise unserer 
Quelle ziemlich fremd ist. Wo aber wirklich so ein Typus 
gelungen ist, da ist das nicht so sehr bei der Darstellung von 
Eigenschaften und Zuständen der Fall als bei der Schilderung^ 
eines Vorganges, dessen Bewegtheit den Weistümern ohnedies näher 
liegt. Es sind übrigens nur zwei Stellen, die mir in dieser Hin- 
sicht aufgefallen sind. Die eine (es gibt mehrere verwandte) steht 
im Weistum von Reschen^) (1794) und beschreibt sehr ergötz- 
lich das Gebaren gewisser renitenter Gemeinsleute bei öffent- 
lichen Versammlungen. Die Stelle ist aber sehr späten Datums,, 
behandelt sehr einfache Verhältnisse und ist vor allem von dem 
pedantischen Eausalbedürfnis ^) jener Auf klärungsepoche diktiert,, 
die sich in Klärungen und Ordnungen aller möglichen Sachlagen 
kaum Genüge tun konnte. Bei weitem mehr aus dem Rahmen 
der Gesamtentwickelung fällt jene interessante Stelle aus dem 



1) S. oben S. 42 f. 

2) II, 321. 

3) S. unten S. 75. 
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Münsterthale (1427) — wir werden ihrem Inhalte noch später 
begegnen — , die mit rücksichtslosem Scharfblick den Typus der 
rohen Geldheirat in seine letzten Konsequenzen verfolgt. Doch ist 
zu bedenken, dafs die Münsterthalschen Statuten^ wenn sie auch 
starken volkstümlichen Gehalt haben, immerhin von den hellen, 
höhergebildeten Köpfen der Churischen Verwaltung redigiert sind. 

„Anschauliche" Stellen gibt es ja auch anderweit die Fülle, 
aber hier erscheint der Sachinhalt immer ein wenig stilisiert, oder 
richtiger gesagt, das Verlangen nach Anschauung läfst eine volle 
objektive begriffliche Schärfe nicht aufkommen: bald sind allerlei 
überflüssige Buntheiten mit aufgenommen, bald erscheint die Hand- 
lung mit dichterischem Sinne ins Gewaltige und Tragische gesteigert 
wie z. B. in der schon erwähnten Stelle über den Ehebruch *). — 
Die Bildung von Typen ist ein besonders bewufster Abstraktions- 
vorgang, mufste also in diesem Zusammenhange berücksichtigt 
werden. Es nimmt nach allem Gesagten nicht wunder, dafs die 
Weistümer ihn wenig hervortreten lassen. 

Wir haben über die Abstraktion vorwiegend Negatives ge- 
sagt; jenseits der angegebenen Grenzen ist natürlich eine ganze 
Menge von Begriffen in Verwendung, die einen mehr oder minder 
hohen Grad abstrahierender Denktätigkeit voraussetzen. Sie auf- 
zuzählen oder auch nur zu klassifizieren ist unmöglich. Nur ein 
Beispiel, das von einer recht eindringenden Denkart zeugt: eine 
Anzahl von Rechts^len wird unter dem Gesichtspunkte schnellerer 
Erledigung zugeführt, dafs ihre Verschleppung „wachsenden Scha- 
den" zur Folge hätte. Das hohe Alter und die lokale Abgeschlossen- 
heit des einen der Weistümer, in denen der Ausdruck vorkommt, 
scheinen fremden Einflufs auszuschliefsen ^). Später sind von aufsen 
her mancl^e abstrakte Begriffe eingedrungen, andere im Zuge der 
Entwickelung erwachsen *). 

Im ganzen und grofsen aber mufs betont werden, dafs es dem 
Denken jener Tage an Schärfe und Eindringlichkeit fehlte, das 



1) III, 352; 8. unten S. 144. 154. 283. 

2) S. oben S. 12. 

3) Vgl. Ischgl und Galtür (1460) II, 190, Heunfels (ca. 1500) IV, 
566, Planail (1583) III, 142 — es ist tatsächlich ein alter deutscher Be- 
griff auch nach Grimm S. 5 („wachender*^ Schaden ist identisch, s. Lex er, 
Mhd. Wörterbuch III [Leipzig 1878], S, 624). 

4) Vgl. Gengier S. 3, Gierke S. 9. 10, Arnold S. 299. 332. 
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Vorstellungsmaterial nicht stark begrifflich verarbeitet ^) war. 
Ebensowenig haben die tirolischen Bauern eine reiche Systematik 
von Zahlen^ Mafsen, Gewichten u. dgl. verwandt Manches erklärt 
sich hier ohne weiteres aus der Vielgestaltigkeit der umgebenden 
Natur. Sie bot wunderliche und scharfkantige Formen von Bäumen 
und Felsen; die Grenzbestimmung ^ die ja sonst vielfach die Not- 
wendigkeit von Mafsen und Zahlen nahelegte, hatte sich einfach 
an solche natürliche Hilfsmittel zu halten, die von der Volks- 
phantasie mit reichlich individualisierten Namen bedacht worden 
waren und zu mannigfacher Sagenbildung Anlafs gt^eben hatten ^). 
Sehr hübsch ist diese Anlehnung an die Natur u. a. zu beobachten in 
den Weistümern von Lüsen (1501) und Taufers ^) (1568). Bietet 
die Ortlichkeit keinen so engen Anhalt, so werden Assoziationen 
anderer Art herbeigezogen; so dient im Weistume von Anras^) 
(1609) die Erinnerung an eine Gewalttat zur Ortsbestimmung. 
Aber auch wo solche Hilfsmittel fehlen, ist der Mangel bestimmter 
Zahlen zu beobachten; es liegt das gleichwie der Mangel an Ab- 
straktionskraft in der geringeren Ausbildung jener Verstandeskräfte 
begründet, die zentripetal auf die Vereinfachung und systematische 
Beherrschung des Anschauungsmaterials gerichtet sind. Grimm ^), 
der diese Dinge besonders schön und reich behandelt, wehrt sich 
dagegen, sie als „rohen Behelf des Altertums '^ zu fassen ; er kämpft 
aber im Grunde mehr gegen ein absprechendes Urteil vom hohen 
„Eultur^'stand punkte als gegen die Auffassung selbst. Denn ein „Be- 
dürfnis, die Bestimmung auf das Leibliche zu beziehen", ist nur 
die positive Seite des gleichen Gedankens, ebenso „Auffassung des 
Rechtlichen durch das Sinnliche". Lebendige Anschauung und 
geringe Abstraktion sind eben untrennbar verbunden — wir wollen, 
indem wir auf das letztere Moment mehr Gewicht legen, durchaus 
kein Werturteil abgeben, sondern nur das Unbewufste dieser 
Entwickelungen betonen. Grimm sucht an einer Stelle (S. 73) 
freilich ein entschiedenes Vermeiden „dürrer Zahlen" zu erweisen. 
Es ist ja gewifs höchst beachtenswert, dafs man diese lebendige 
Art des Messens noch beibehielt, als man die Mafse für das dazu 



1) Arnold S. 217f. 

2) P ichler a. a. 0. S. 273. 

3) IV, 364; ITI, 100. 

4) IV, 593. 

5) S. 54. 103, vgl. Gierke S. 19. 
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gebrauchte Werkzeug schon zahlenmäfsig festsetzte — aber es 
erweist doch nur^ dafs man an den ehrwürdigen Gewohnheiten 
noch hing, als es die Not nicht mehr erzwang. Die Gewohnheit 
selbst aber, von diesen späteren Umformungen abgesehen^ dürfen 
wir ruhig mit der geringen Abstraktionskraft zusammenhalten. 

Wir wenden uns nun der Betrachtung des einzelnen zu. Sehr 
häufig ist die Beschränkung der Holznutzung ohne Zahlangabe 
auf den Hausbrauch ^ und ähnlich regelt man auch den Fisch- 
fang ^). Noch auffälliger ist es^ wenn die Höhe einer Abgabe an 
die Herrschaft von den gröfseren oder kleineren Händen des 
Amtsdieners abhängt, der sie aus dem Sack des Bauern zu er- 
heben hat ^). 

Werden schon Hohlmafse und Gewichte auf so vage Art 
umschrieben, so ist das erst recht bei einfachen Ortsbestimmungen 
der Fall. Noch ein paar Beispiele: ,,so ein mittelmäfsiger Mann, 
ein schritt von dem marchstain thut, sieht er den halben thum 
von oder am schloss Churburg." *) Entfernungen werden gern 
durch Andeutung einer Bewegung ausgedrückt, mit der man sie 
durchmessen könnte. Ein Steinwurf mit der rechten oder der 
linken Hand^) ersetzt die Längenmafse. Für Frauen gibt es ein 
zarteres Werkzeug: die Hennen des Kleinbauern (Söldners) zu 
Schwaz ^) (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) haben „nit weiter 
gerechtigkeit den das die frau steet auf den fürst und würft ain 
scheibling hantschuech ärschling über den köpf aus ... als weit 
der hantschuch falt". In anderen Fällen wieder wird die Aus- 
dehnung einer Kompetenz so bestimmt; dafs man einen Mann aa 
einen bestimmten Standort stellt: so weit er mit seiner Hacke 



1) U. a. Lüsen (1542) IV, 372, Tartsch 1574 (1716) III, 50, 
Rastelbell (1631) m, 320. 

2) Mölten (1742) IV, 183. 

3) Matsch (1805) III, 153, vgl. Grimm S. 74. 75. 

4) Antholz (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 524, Matsch 
(1805) III, 154, Alin. 2; vgl. über Hammerwurf Grimm S 55-57. 64. 158. 

5) III, 362, dazu vgl. Grimm S. 61. 63. 596, Gengler S. 74, Cha- 
bert S. 19; übrigens sind die geworfenen Dinge sehr verschieden. Dafs 
hier wie überhaupt vielfach erschwerende Bestimmungen die Weite des 
Wnrfes einzuschränken suchen (Grimm S. 65), dürfte auf wirtschaftliche 
Grunde zurückgehen, die die uralte Gewohnheit dem beengteren Spielräume 
der Zeit anpassen mufsten. 
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reicht, so weit reicht die Gerechtigkeit *). Die Stärke *) eines 
Steges wird dadurch bestimmt, dafs man auf das Höchstmafs der 
Belastung anspielt: ,,also das man leichen ^) darüber getragen und 
praut darüber gefiehren müge." Wenn von vornherein auf eine 
scharfe Bestimmung des Lokales Verzicht geleistet wird, tritt die 
Bewegtheit der Vorstellungen noch mehr in ihr Recht; das Weis- 
tum von Breitenbach*) (1442) begrenzt die Viehweide „als 
der stain walgt (rollt) und das wasser fleufst". In Kolsass^) 
(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) hat der Zwischenraum zwischen 
zwei Feldern so breit zu sein, „dass ein göterin ein reiter (Korb) 
auf dem Kopf möge tragen". In Weer**) (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) wieder mufs der Weg Platz genug bieten, dafs darauf 
„ainer ain ross an der hant auf und abziehen mug". Nicht selten 
sind auch kühne Hyperbeln, so die von dem Dorfmeister, der Tag 
und Nacht nach dem Rechten sehen soU, oder gar von den fremden 
Bettlern in Silz ^) (1616), die da heranströmen „manchsmal one 
zal und lenger dann tag und nacht". 

Auch die Zeit ist nicht völlig systematisch bezwungen. Für 
die Dauer der Verhandlungen hält man sich zumeist noch an den 
Stand der Sonne ®) und das Fallen der Schatten ^). Die Zeit- 
punkte für die ehaft-täding sind nach den landwirtschaftlichen 
Arbeiten bestimmt; ein bayrisches Weistum^^) sagt noch einfach: 
„bei dem grasze und bei dem hei" (16. Jahrhundert). Auch das 
Mündigkeitsalter ist in den Weistümern der Frauenchiemseeschen 
Gruppe noch nicht fest bestimmt, und, solange die Körperkraft für 
die Selbständigkeit entscheidet^^), wäre eine zeitliche Fixierung 
auch wirklich verfehlt. Wenn vorsichtshalber eine Wartefrist ver- 



1) Steinach (Anfang des 17. Jahrhunderts) I, 282, vgl. Grimm S. 68. 

2) Kundl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) II, 358 N. 1, 
vgl. Grimm S. 94. 

3) Vgl. Grimm S 552. 

4) I, 125, vgl. Grimm S. 84, Gierke S. 20 (der auf das Walten freier 
Katurkraft besonderes Gewicht legt). 

5) I, 182, vgl. Grimm S. 104. 552. 

6) I, 173, vgl. Jäger I, 49. 

7) II, 48. 

8) Vgl. Grimm S. 37. 815, Quitzmann S. 321, Jäger S. 679f. 

9) Z B. Passeier (1395) IV, 97, Lienz (1596) IV, 612. 

10) Gengier S. 29. 

11) Vgl. Grimm S. 413, Chabert S 11. 
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ordnet wird, so geschieht das nicht durch ein objektives Zeitmafs^ 
sondern durch Einführung einer ausfüllenden Handlung (z. B. drei 
Schreie). In Kundl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) 
sowie in Rat fei d (1653) finden wir diesbezügliche Bestim- 
mungen ') mit der ergänzenden Bemerkung, von einem Schrei zum 
anderen müsse so viel Zeit verstreichen, „dafs er (der Rufer) ain 
schniten prodes oder ain ai gessen möcht". Eine Haftstrafe ^) von 
bestimmter Dauer ist den Weistümern absolut fremd; die kleinen 
Bufsen werden meist in Wein entrichtet ^) ; quahfizierte Strafen 
sind an die Anschauung irgendeines Gliedes gebunden *) , vor- 
herrschend ist aber die wenig sagende Strafe „an leib und gut" *). 
Mufste nichtsdestoweniger von Zahlen Gebrauch gemacht werden, 
so geschah das in sehr grober Weise, wobei nur sehr wenige ^) 
Zahlen zur Verwendung gelangen. Fast alle höheren Bufsen sind 
zu 5, zu 25 oder zu 52 '') Pfund angesetzt; stellt man die gleich- 
bewerteten Rechtsfalle zusammen, so kommt man vom Standpunkte 
unseres Rechtsgefuhles zu den merkwürdigsten Inkongruenzen, an 
denen aber diese Ungelenkheit der Denkweise mit schuld ist. 
Anderseits erleichtert das . eine finanzielle Ausbeutung der Gerichts- 
hoheit®); die Übertragung der 52 Pfund -Bufse ist fast identisch 
mit der der höchsten Rechtsfalle „aufserhalb Malefiz". Und es mufs 
auch unser Rechtsgefühl beleidigen, wenn in ähnlicher Weise die 
Höhe der gestohlenen Summe ^) beim Diebstahl schematisch das 
Urteil bestimmt: indem der Dieb, der mehr als 25 Pfund ge- 
stohlen hat, an den Galgen befördert wird, während er bei ein 



1) II, 360 Ni; I, 117. 

2) S. unten S. 390. 

3) Vgl. Graf und Dietherr S. 451. 

4) S. unten S 245 ff. 

5) Vgl. Ösen brüg gen, Studien zur deutschen und schweizerischen 
Bechtsgeschichte (Schaffhausen 1868), S. 185. 

6) In den Volksrechten war man in dieser Beziehung viel weiter ge- 
wesen. Vielleicht ist mit ihrer überreichen Einteilung der Verbrechen auch 
das Bufssystem bewufst vereinfacht worden; die neuen Vergehen, wie sie 
sich namentlich aus dem veränderten V^irtschaftsleben ergaben, wurden 
^lann einfach eingegliedert. Ich will mit dieser Bemerkung nur auf das 
Problem hingewiesen haben. 

7) Vgl. die Angaben aus dem Meraner Stadtbuch bei Jäger I, 679. 

8) Höttingen (Anfang des 16. Jahrhunderts) I, 239, vgl. unten S.406f. 

9) Vgl. Quitzmann S. 247. 

Xamprecht, Gesch. Unters. 3. <^ 
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paar Pfennigen weniger nur einer Ehrenstrafe verfiele. Ein feineres^ 
der Eigenali; des Falles angepafstes Bufssystem kann so nicht zu- 
stande kommen. — 

An dieser Stelle scheint mir ein Einschnitt geboten. Nicht 
als ob die nun zu behandelnde Materie mit der bisherigen keine 
Berührungspunkte hätte; im Gegenteil werden uns häufige Be- 
ziehungen daran erinnern, dafs unser Kapitel nur einen Teil der 
menschlichen Bewufstseinserscheinungen behandelt. Aber es handelt 
sich von nun an um wesenüich andere Eigentümlichkeiten der 
Verstandeskräfte. Bisher beschäftigten wir uns mit den Vorgängen 
der geistigen Durcharbeitung der natürlichen Reize. Wir haben 
beobachtet, bis zu welchem Grade die Anschauung dem mensch- 
lichen Intellekte dienstbar gemacht wurde. Hierbei konnte es sich 
nur um den Ausdruck einfacher Gedanken handeln. Das Ge- 
dankenmaterial aber, selbst in subtilster Gestalt, hat für sich keinen 
Daseinswert. Es mufs überblickt und in innere Verbindung ge- 
bracht werden. In dieser Richtung: Operieren mit Gedanken 
„in die Breite" und „in die Tiefe", soll sich unsere Unter- 
suchung jetzt bewegen. 

Einen weiten Gesichtskreis haben unsere Bauern noch heute 
nicht, zumal wenn sie abgeschlossen im Gebirge sitzen. Unsere 
Weistümer, deren Verfasser noch keine Sommergäste und Eisen- 
bahnen sahen, bieten denn erst recht wenig Proben eines weiten 
Weltblickes. Wer aufserhalb ihres Tales wohnt, ist den Aschauern 
von 156J schon ein „auslender"; Beobachtung fremden Brauches 
ist daher nur selten ^). Handel und Gewerbe liegen dem Tirolischen 
Bauern ziemlich fern, wenigstens als selbständige Betriebe. Acker- 
bau und Viehzucht beherrschen auch das Gebiet, auf dem die 
Volksseele am freiesten schaltet, das Märchen ^). Den Betrug 
straft es beinahe nur in der Form des Marksteinverrückens und 
Milchwässerns ; eine Hexe vollbringt vor allem das grausamliche 
Wunder, Butter aus Milch — statt aus Rahm zu machen ^). Milch 
zu verschwenden , ist der sträflichste Leichtsinn *) , und eine Ge- 
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1) Ausnahmen (aufser der Stadt Lienz, s. unten S. 98 Anm. 3) Göflan 
(1564) III, 204. 

2) Zingerle S. 176f. (Innsbruck). 

3) Zingerle S. 304 (^Passeier). 

4) Dörler, Sagen aus Innsbruck, S. 20, Zingerle Nr. 282 (Pfitsch). 
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meinde^ die Stiegen aus Käse und Butter baut^ zieht den schwersten 
Zorn des Himmels auf sich *). 

So ziemlich geradeaus mit gesenktem Blicke vollzieht sich 
denn auch das Denken. Zu einer reichen Ausschöpfung aller 
Denkmöglichkeiten kommt es nicht. So bleibt das Recht bei aller 
Anschaulichkeit und Farbenglut für uns stumpf und grob. In- 
dividuelle Umstände werden nicht in Betracht gezogen. Handelt 
es sich darum^ welchem von zwei Streitenden die gröfsere Glaub- 
würdigkeit zuzusprechen sei, so wird meist nach dem Stande ent- 
schieden, höchstens nach einer sehr oberflächlichen Überlegung 
der besonderen Sachlage. Jedem „piderman" glaubt man, wenn er 
dem Wirte falsches Mafs vorwirft ^). Herr und Knecht, Frau und 
Magd werden ohne Berücksichtigung der näheren Umstände einfach 
nach ihrer sozialen Stellung behandelt ^). Wenn ein Hausvater 
nächtlichen Einbruch meldet, so wird die Stimme des Beschuldigten 
nicht weiter gehört *). Die Ausschliefsungen von der Zeugenschaft 
betreffen vielfach Eigenschaften, die mit der individuellen Glaub- 
würdigkeit gar nichts zu tun haben. Ja einmal begegnet es sogar, 
dafs der Eid eines jeden für einen ganz bestimmten wirtschaft- 
lichen Wert — 5 Pfund Ferner — Wahrheitsgehalt ^) besitzt. 
Gewisse häufig verdächtige Waren werden für gewöhnlich einfach 
dem Verkehr entzogen ^), nur einmal ist das generelle Verbot durch 
individuelle Nachprüfung ersetzt. Im Märchen erscheint dieses 
schroffe generahsierende Verfahren natürlich noch gesteigert: wie 
es oft nur Bösewichter und Tugendhelden kennt, so genügt hier 
oft schon ein ganz kleiner Anstofs, etwas ganz Bedeutungsloses 
und Unwillkürliches, um ewige Höllenstrafen heraufzubeschwören '). 
In Verbindung mit dem oben charakterisierten Mangel einer sub- 
tileren Begriffswelt hat dieses Generalisieren oft die schwersten 



1) Zingerle S. 99 (Unterinntal). 

2) Brixen (1378) IV. 

3) S. unten S. 139 f. 158. 214. 

4) Lanersbach (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 380. 

5) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 406. 

6) ü. a. Wangen (1338) IV, 201, Kundl und Liesfeld (Anfang 
des 16. Jahrhunderts) II, 368, Heunfels (ca. 1500) IV, 564, Zams (zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 211. 

7) Vgl. z. B. bei Zingerle S. 195 die Geschichte von der „kalten 
Pein" (Innsbruck). 

5* 
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Ungerechtigkeiten zur Folge. Mit der Zeit tritt dieser Mangel in 
den Hintergrund; es ist natürlich viel schwerer und undankbarer^ 
dafür die treffenden Beispiele zu wählen. Folgendes ist mir auf- 
gefallen. Während im allgemeinen der gutgläubige Empfanger 
gestohlenen Gutes dieses ohne Ersatz herausgeben mufs^), wird 
zu Heunfels (ca. 1500) sogar der Witwe eines Gerichteten ge- 
stohlenes Gut gelassen *), sofern der Tote nicht von dessen un- 
ehrlicher Herkunft gewufst hatte. Von den Verboten, Wirtshäuser 
am Sonntage zur Kirchzeit zu besuchen, nimmt das Weistum von 
Sarntheim den eilig Verreisenden') aus. Im Thurni sehen 
Statute (ca. 1575) sieht man bei Abfindungen ,,mit essender Speis'' 
auf Haushalt, Person, Vermögen und Herkommen des Berechtigten *). 
Die Landesordnungen endlich kodifizieren in einem eigenen Absätze 
die Fülle individueller Umstände, die der Malefizrichter beachten 
soll ^) ; doch ist hier gewifs an fremde Einflüsse zu denken. — 
Wenn in diesen Fällen die wachsende Bedeutung der Vernunft 
von günstigem Einflüsse ist, so kann sie doch auch Einseitigkeiten 
erzeugen, nur in anderer Richtung. Der Vernünftige merkt eben 
vor lauter Vernunft nicht, dafs es auch Situationen gibt, in denen 
die Vernunft kaum mitspricht. Er verbietet dem Handwerks- 
burschen, der staubig und durstig des Weges kommt, mehr als 
eine Beere von jedem Weingarten zu nehmen ^) , als ob der Zeit 
und Lust hätte, hierüber nachzudenken. Und er rät dem im 
Hause Überfallenen, nach der Obrigkeit und der Gemeinde zu 
senden, als ob der sich so bequem Zeit lassen könnte ^) , wie der 
Verfasser der Ordnung in seiner friedlichen Gemütsstimmung. 

In dieses Gebiet des primitiven, wenig verzweigten Gedanken- 
ablaufes gehören auch die Erscheinungen, die man unter dem 
Namen des Formalismus zusammenfafst. Von Formalismus spreche 
ich dann, wenn entweder statt eines Innerlichen ein gröberes, sinn- 
fälligeres Aufserliches gesetzt wird, oder wenn einer inhaltlich ganz 

1) Z. B. Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 258. 

2) IV, 560 ; das spricht doch eigentlich gegen die Bemerkung bei Graf 
und Dietherr, dafs gerade die spätere Zeit dem gutgläubigen Käufer 
keinen Ersatz leiste (a. a. 0. S. 264). 

3) IV, 297. 

4) IV, 664. 

5) Vgl. Quitzmann S. 224. 

6) Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 124. 

7) Vgl. S. 48. 
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bedeutungslosen Aufserung das Vollgewicht einer bedeutsamen 
Handlung erteilt wird. Die erstere Form greift so tief ins sitt- 
liche Leben ein, dafs wir ihr noch öfter begegnen werden und 
ihre Tragweite hier nur andeuten können. Die Einkleidung der 
schlichten Wahrheit in die feierlich - theologische EidesformeP), 
ebenso wie die grofse rechtliche Bedeutung der Heirat *) leiten 
sich aus jener Ursache her. Noch heute schreibt im Grödnertale 
die Volkssitte für etwas so Innerliches, wie es der Brautstand ist, 
ganz genaue Verhaltungsmafsregeln vor *). — Auch die zweite Form 
ist von hoher Bedeutung, indem sie an kleine Formalitäten oft 
ganz wesentliche Lebensinteressen bindet. Wir sahen schon oben, 
wie die einfachsten Vorgänge durch ein obligatorisches Frage- 
und Antwortspiel *) in die Länge gezogen werden. An dergleichen 
Formen hing gewifs die Gültigkeit der Rechtshandlung; bekannt 
ist im übrigen die „vare" *) im deutschen Prozesse — die Gefahr, 
durch Formfehler alles zu verlieren — ; im Hinblick auf diese Tat- 
sache ist ja die Einrichtung der „Redner*' (Fürsprecher ^)) eine 
entschiedene Rechtswohltat ; dafs nach einem W^eistume^) keiner ver- 
urteilt werden darf, der keinen Redner hatte, konnte dennoch unter 
Umständen zu einer lästigen und sinnlosen Formalvorschrift werden. 
Wirken diese Bestimmungen hemmend, wo sie blofs ergänzend 
eintreten, so erleichtern sie das Verfahren wesentlich, sobald auf 
ihnen alles Gewicht ruht. Wer eine Freiung Jahr und Tag ge- 
nossen hat, erwirbt ihren Schutz wieder, wenn er drei ^) oder 
höchsten neun ®) Schritte aus dem inneren Bezirke gewagt hat. 
Drei Tage währt auch die Rügefrist in Wangen*^) (1338); was 

1) S. unten S. 310f., vgl. Osenbrüggen, Das alamannische Strafrecht 
im deutschen Mittelalter (Schaffhausen 1860), S. 250. 

2) Als Ausnahme vgl. Lienz (1596) IV, 614, näheres unten, namentlich 
S. 149 f., 154. 

3) Zingerle S. 456; vgl. das genau vorgeschriebene Verhalten der 
Genotzüchtigten bei Grimm S. 633 f. 

4) S. oben. S. 46 f. 

5) Vgl. Osenbrüggen S. 223, Arnold S. 245. 

6) Vgl. Planck, Das deutsche Gerichtsverfahren im Mittelalter (Braun- 
schweig 1879), I, 194. 201 f 207; Osenbrüggen S. 285f. 

7) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 403. 

8) Matsch (1805) III, 152, vgl. Quitzmann S. 345, Chabert S. 45. 

9) Nauders (1436) II, 315, vgl. Grimm S. 216. 

10) IV, 198, vgl. damit die dreimalige Gerichtsfrist, Graf und Diet- 
herr S. 449. 
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in ihr nicht zur Sprache kam^ soll weiterhin nicht mehr gehört 
werden. Wer bei Eintritt in Nauderser Gebiet den Zöllner drei- 
mal *) gerufen hat, ohne dafs dieser erschien^ hat seine Schuldig- 
keit getan. Dieser dreimalige Aufruf hat überhaupt eine grofse 
rechtliche Bedeutung: dreimal mufs der Hausherr den nächtlichen 
Eindringling nach seinem Namen fragen ^) , ehe er Gewalt gegen 
ihn üben darf. (Hier berührt sich der Formalismus des Mittel- 
alters nahe mit dem Schematismus der Neuzeit^ und nur der Mangel 
vernünftiger Überlegung weist den ersteren auf ein anderes Gebiet.) 
Dreimal ferner ruft der Fremde nach dem Saltner ; rührt der sich 
nicht, so mag er in den Weinberg eintreten. Dreimal endlich 
schreit der Bauer seinen Warnungsruf; ehe er sein Holz den Ab- 
hang herunterrollen läfst '). Einen Sinn haben ja diese Anord- 
nungen gewifs, aber für feinere Anforderungen an die öffentliche 
Sicherheit sind es doch nur sehr rohe Andeutungen. Ist das for- 
male Element einmal in den Vordergrund gerückt , dann wird 
sich auch ein gewisser phantastischer Spieltrieb oder künstlerischer 
Ordnungssinn der jungen Volksseele daran äufsem. Wir haben 
schon oben auf die kindliche Freude am Bunten und Feierlichen 
gewiesen *); das Spiel mit der typischen Dreizahl haben wir soeben 
ins Auge gefafst; daneben ist ein ausgebildeter Sinn für Symmetrie ^) 
vorhanden; man wird förmlich an byzantinische Heiligenszenen 
erinnert, wenn man Weistumsstellen liest wie etwa die folgende *) : 
„item der richter von Welsperg sizt gem abend, der richter von 
Heunfels gem morgen, der gozhaus richter in der mit, ist aber ein 
besonder pluetrichter , der soll dem gozhaus richter sizen an der 
selten und ieder richter sol sein stab in der band haben". Aber 
auch bei minder feierlichen Anlässen waltet dies Bestreben: „wer . . . 
pfänden will , soll ... an jeder Hand ein Nachbarn nehmen ", be- 



1) Nauders (1436) II, 318, vgl Grimm S. 209 (an anderen Ortea 
mufs aber das Geld dennoch hingelegt werden). 

2) Wangen (1338) IV, 199; später findet sich das nicht mehr, vgl. 
Grimm S 210. 

3) Vgl oben S. 64 f. 

4) Vgl. oben S. 52. 

f)) Vgl. Osenbrüggen S. 160f. 

6) Innichen (Ende des 15. Jahrhunderts) IV, 553; im allgemeinen 
safs der Richter gegen Osten, vgl. Grimm S. 807. Sonstige Pormal- 
vorschriften über sein Verhalten bei Graf und Dietherr S. 413, Gierke 
S. 21. 
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stimmt das Weistum von Heunfels ^) (ca. 1500). Der Pfleger zu 
Altrasen ''^) ist schuldig „auf zwelf wägen zu geben, ie auf ain 
wagen zwai siär fueter und ain plahe hey". Und es ist wohl 
nicht zu kühn, in der Talion, der Reziprozität und verwandten 
Elrscheinungen eine Übertragung dieser symmetrischen Denkweise 
auf das sittliche und rechtliche Leben zu suchen ^). — Es liegt 
nahe, dafs die formelle Fassung einer Bestimmung geradezu die 
Umkehrung ihrer ursprünglichen Tendenz bewirken kann: die 
Dorf bürgen zu Latsch sind dem Kuhhirten nur eine kleine Ent- 
lohnung schuldig, diese aber auch, wenn sie gar keine Kuh haben ^). 
Was als Erleichterung gedacht war, wird im Handumdrehen (doch 
wenigstens theoretisch möglich) zur Belästigung. 

Eine andere dem Denken der Weistümer eigentümliche Er- 
scheinung möchte ich der Kürze halber als „sachliche Gebunden- 
heit'^ bezeichnen. Auch hier tritt etwas Aufserliches an Stelle 
«ines Innerlichen, doch kann man von Form nicht wohl reden. 
Es handelt sich um ein Haften an der Tatsache, ihrer äufseren 
Erscheinung zumal. Unter diesen Begriff fällt die oben ^) be- 
handelte EigentümUchkeit, den einheitlichen Vorgang schematisch 
in mehrere Bewegungsstadien aufzulösen. Ein Fall sachlicher Ge- 
bundenheit ist dann wohl die dingliche ") Beschränkung der Per- 
sönlichkeit, das Mitwirken sozialer Momente in der Beurteilung 
der Glaubwürdigkeit '), die schematische Anschauung, die von Tot- 
schlag oder Mord redet, je nachdem ein Hieb mit der Schneide einer 
Hacke oder mit ihrem Ohr getuhrt worden war ^). Hierher gehören 
aber auch Erscheinungen wie die im folgenden besprochenen. — 
Mit ein paar Worten sei hier nämlich gleich auf die Besonderheit 
der reziproken Denkweise aufmerksam gemacht, die am ehesten 
als eine Abzweigung der sachlichen Gebundenheit zu begreifen ist. 
Beziprozität ist Gegenseitigkeit im weitesten Sinne. Das spezifisch 

1) IV, 564. 

2) Alt rasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 519. 

3) S. oben S. 54 ff. sowie unten S. 245f u. 336 ff. 

4) Latsch (1607) III, 270. 

5) S. ohen S. 49 f 

6) S. unten S. 238 ff. 

7) Vgl. S. 67 Anm. 3. 

8) Vgl. Glurns (1440) III, 4, Staus (1483) I, 168, Weerberg (1491) 
I, 174, Latzfons und Yerdings (vor 1539) IV, 362, Schwaz (Anfang 
des 17. Jahrhunderts) III, 367 Ni, s. unten S. 253. 
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mittelalterliche Verlangen nach Reziprozität ist die Forderung, 
jede Handlang durch eine Gegenhandlung, jede Aktion durch eine 
Reaktion gleichsam ergänzt, erflillt zu sehen. Die einseitig wirkende 
Handlung ist nichts Volles, erst die Reaktion gibt ihr die rechte 
Abrundung. Besonders wichtig für das sittliche Leben wird die 
Erscheinung dann, wenn Wesensgleichheit zwischen Aktion und 
Reaktion gefordert wird. Vom Standpunkte der Verstandesanaljse 
aber ist dies Verlangen nach Reziprozität ^) etwa zu definieren 
als ein sachlich gebundenes Verlangen nach symmetrischer Ent- 
sprechung. Sachlich gebunden darum, weil die erste Handlung 
ihrer nackten Tatsächlichkeit nach wirkt; ihrem innersten Wesen 
nach verlangt sie vielleicht keine Reaktion, noch weniger eine 
Widerspiegelung. Endlich ist die doch wenigstens vorherrschende 
Tendenz des älteren deutschen Strafrechtes — Rücksicht auf „die 
Tat selbst und ihren rechtskränkenden Erfolg" *) — als sachliche 
Gebundenheit wohl am besten zu bezeichnen. 

Die grofse Einfachheit und Geradlinigkeit der Denkakte, die 
wir im Mangel an individualisierenden Bestimmungen und Über- 
reichtum an Formalismus aufzuzeigen versuchten, äufsert sich noch 
in zwei Richtungen, die wir hier nur kurz andeuten wollen. Einmal 
folgt daraus eine gewisse Unfähigkeit, von dem einmal gewonnenen 
Standpunkte denBUck prüfend zur Seite oder strebend in die Zukunft 
zu wenden. Das ist die eine Wurzel des Konservatismus ^). Bei diesen 
Erscheinungen aber liegt das Schwergewicht im Gemütsleben, wir 
ersparen uns daher ihre Betrachtung auf einen anderen Teil dieser 
Arbeit. Anderseits resultiert — übrigens nah verwandt mit der 
ersten Gruppe — aus dem geringen Bedürfnisse nach weiter 
Umschau eine geringe Neigung und Fähigkeit zum Vergleich. 
Daher kommt es unter anderem auch, dafs das „ System '' der 
sittlichen Wertungen so wenig verfeinert ist. Am ehesten legen 
wirtschafdiche Notwendigkeiten eine vergleichende Tätigkeit nahe : 
wie wir oben sahen *), kennt das 16. Jahrhundert schon den Be- 
griff eines durchschnittlichen Marktpreises ; das 18. tut ein übriges 
und sucht sogar die durchschnittliche Arbeitskraft der Geschlechter 



1) S. unten S. 336 ff. 

2) Graf und Dietherr S. 293, vgl. Quitzmann S. 247. 

3) S. unten S. 94. 

4) Vgl. S. 69. 
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zahlenmäfsig festzunageln \). Auch etwas subtilere Fragen sucht 
man bereits auf dem Wege des Vergleichens zu erledigen: wer 
von der Gemeindesitzung fernbleibt, ist entschuldigt, wenn er 
während seiner Abwesenheit der Gemeinde einen Nutzen gebracht 
hat, der gröfser war als der, den er ihr durch sein Erscheinen 
geleistet hätte 2). _ 

War es der Blick in die Weite, den wir an den charakte- 
risierten Eigenschaften ins Auge fafsten, so wollen wir jetzt dem 
Blick in die Tiefe unsere Aufmerksamkeit schenken, wie er sich 
in der Fähigkeit des kausalen Denkens darstellt. 

Das Kausalbedürfnis ist so tief in der Menschennatur be- 
gründet, dafs es natürlich auch unseren Tirolern nicht fehlt. Wenn 
wir das Wort im eigenthchen Sinne fassen, so gibt überhaupt jede 
zweckmäfsige Verordnung ein Zeugnis von seiner Höhe und Reife, 
wie anderseitsjedeVeräufserlichung, jeder Fehlschlufs seine Schwäche 
und Lückenhaftigkeit dartut. Wollte man in diesem Sinne die 
Entwickelungsstufen des kausalen Denkens bezeichnen, so müfste 
man ein ziffernmäfsiges Verhältnis wenigstens zwischen allen er- 
klärten und unerklärten Behauptungen, zwischen allen falschen 
und richtigen Schlüssen herstellen. Das ist aber um so weniger 
tunlich, als damit sehr viel einem ganz subjektiven Werturteile 
überlassen bUebe, das sich ohnedies in einer Untersuchung wie 
der unserigen mehr als wünschenswert einschleicht. Wir können 
hier nichts tun, als die wenigen breit ausgeführten Gedanken- 
zusammenhänge auf die in ihnen ausgesprochene Intensität und 
Vollständigkeit des Schliefsens beurteilen. 

Vor dem 16. Jahrhundert sind ausgeführte Schlüsse in den 
Weistümem überhaupt selten, in der Zeit etwa von 1600 — 1750 
nehmen sie darin unverhältnismäfsig viel Raum ein, um dann 
wieder einem mafsvoUeren Gebrauche Platz zu machen. Diese 
Schlüsse des 16. — 18. Jahrhunderts erwecken das Gefühl, als ob 
das lückenlose kausale Denken noch fühlbare Mühe, aber auch 
angenehmes Behagen bereitete. Da wird ein Glied nach dem 
anderen sorgfältig beäugelt und ausgebreitet, kein Verbindungs- 
häkchen unbeschrieben gelassen, selbst wenn es der Leser als ganz 
selbstverständlich hinzudenken könnte. Namentlich die gelehrte 
Jorisprudenz hat darin ihre Wunder geschaffen; die Sprache der 

1) Wiesenschwang (1768) I, 84. 

2) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 281. 
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österreichischen Hanswurstiaden bietet hiervon oft recht gelungene 
Karikaturen. — Die Weistümer sind ja etwas weniger redselig; wenn 
sie es aber sind^ um so ungeschickter. Es ist noch gar nichts 
Besonderes, wenn das Weistum von Weerberg *) aus dem Jahre 
1523 feierlich erläutert: „geht er von der sundersprach hinwöck, 
80 ist er so vill schuldig als ainer der nie erschinen ist, und ainer 
der nie erschinen ist, ist so vill schuldig als söchs kreuzer^^ Nicht 
selten stöfst man auch auf Bestimmungen, hinter denen man etwas 
sehr Geheimnisvolles vermutet, bis es sich herausstellt, dafs es 
einfach überflüssige Weitläufigkeiten sind. So hatte ich mir den Kopf 
darüber zerbrochen, was es bedeuten könne, dafs ein Handwerker 
dem zahlungsunfähigen Kunden die Ware wieder forttragen darf ^). 
Das ist aber doch schliefslich ganz selbstverständlich, auch ein ge- 
bundenes Handwerk mufs so viel Rechte haben. Hält man sich 
aber bei einem Qliede der Schlufskette so lange auf, dann ist es 
b^reiflich, dafs in den späteren Stadien die Elastizität des Denkens 
abnimmt, ein Zusammenbang oft nicht recht durchdacht ist. Über- 
haupt ist die Intensität des SchUefsens nicht immer grofs. Das 
zeigt z. B. die Thurnische^) Bestimmung über die Folter. Es 
wird ganz wohl daran gedacht, dafs einer etwas auf der Folter 
„aus forcht, marter oder feintschaft auf sich selbs oder andere 
bekent hab^^, aber das wird einfach ad notam genommen; dafs 
die Folter dadurch auch ihren vernünftigen Sinn ganz einbüfst^ 
wird kaum überlegt. Ahnlich möchte ich eine Stelle der Heun- 
felser *) Gerichtsordnung (ca. 1500) auffassen: wenn einer mehrere 
(Geld-)strafen (peen) verschuldet, „so mag in das gericht umb die 
maisten ßlmemen, und der andern soll er müessig und ledig sein^^. 
Es sieht aus, als ob die gröfsere Schuld durch eine Art stärkerer 
Leuchtkraft die übrigen ganz vergessen machte. Vielleicht ist 
auch eine falsche Analogie im Spiele, indem man daran denkt, wie 
im allgemeinen durch ein Todesurteil alle übrigen Körper- und 
Freiheitsstrafen überflüssig gemacht wei^den; es spräche dann aus 



1) 1, 175. 

2) Latzfous und Verdings (1539) IV, 364, vgl. übrigens auch 
Münsterthal (1592) hei Foffa S. 206, wo der Schuldner noch, wie es sich 
gebührt, ins Loch kommt 

3) IV, 677, die Stelle findet sich schon in der Malefizordnung von 
1499, in den Weistümern ist die Folter nur dies eine Mal erwähnt. 

4) IV, 567. 
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der BestimniuDg eine geringe Bekanntschaft mit der flüssigen 
„fungiblen" Natur des Geldes *). 

Wenn aber auch vielfach ungelenk und nicht tiefdringend, 
äufsert sich das Kausalbedürfnis und die Fähigkeit kausalen Denkens 
in den Weistümern des 17. und 18. Jährhunderts doch mit grofser 
Lebendigkeit. Deutlich bekundet es das Weistum von Reschen^) 
(1794) aus der höchsten Blütezeit der Aufklärung mit der folgen- 
den Bestimmung: ,;. . . es soll in zukunft keine stimme mehr gelten, 
als nur dessen , der auch dabei seine Ursache und seinen grund 
(warum oder warum nicht) sagt*'. Verordnungen werden durch 
allgemein moralische , meist pessimistisch gefärbte Betrachtungen 
eingeleitet *). Die Ehegesetze der Landesordnung kommen in ihrer 
weit ausholenden Einfuhrung bis auf Adam und Eva. Man liebt 
es femer, an der Spitze der Weistümer eine längere Erörterung 
über den Nutzen einer solchen Niederschrift erscheinen zu lassen ^). 
Die Begründungen sind ja meist nicht sehr tief und geistreich ^), 
aber in ihrer Massenhaftigkeit beweisen sie, dafs auch unter den 
Tiroler Bauern der Geist des Rationalismus gespukt haben mufs. 

In der Tat bezeichnet die Zeit vom 16. zum 18. Jahrhundert 
trotz der Glaubenskriege ein gewaltiges Vordringen bewufst arbeiten- 
der Verstandeskraft. Ein bifschen Selbstgefälligkeit und Aufdring- 
lichkeit ist dabei, auch eine gewisse Überschätzung der Verstandes- 
tätigkeit, wie es jungen Kulturerscheinungen eigen ist. Zugleich 
hängt aber daran der Fortschritt der Wissenschaft und die mutige 
Abkehr von der Vergangenheit. Jedenfalls ist neben dem Er- 
wachen des Individuums der Intellektualismus diejenige Kraft, die 
in der Zeit etwa von 1500 — 1750 im nationalen Seelenleben den 
Ausschlag gibt. 

Und wenn wir oben die Verständnislosigkeit *') dieser Richtung 



1) Ich weifs mir keine andere Erklärung, mufs aber erwähnen, dafs 
nach Ösen brüg gen, Alam. Strafr. , S. 188. 190 gerade bei den Bufsen 
diese Erscheinung Regel ist, bei den Strafen Ausnahme. Die Todesstrafe 
verschlingt übrigens selbstverständlich alle anderen Leibesstrafen, es sei denn, 
dafs sie stückweise erfolgt ; vielleicht ist das doch als Grundlage zu behalten. 

2) II, 322; mehr nebenbei schon die Angabe der Gründe erwähnt in 
Tartsch 1574 (1716) III, 36, s. unten S. 175f. 262f. 

3) Z. B. Langtaufers (1640) II, 348. 

4) Z B. Vezzan (1751) III, 206, Flirsch (1818) II, 138. 

5) S. unten S. 397 ff. 

6) S. oben S. 48. 68. 
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für Vorgänge des Gemütes hervorgehoben haben, so dürfen wir 
doch auch ihrer Lichtseiten nicht vergessen, der gesteigerten Schärfe 
und Folgerichtigkeit des Denkens. Auch in den Weistümem be- 
gegnet manchmal ein überraschender Scharfblick in der Erkenntnis 
der Menschennatur, soweit es sich um gröbere, kontrollierbare 
Dinge handelt, und eine Reihe zweckbewufster Anordnungen. Zu- 
nächst sei auch hier auf die Münsterthalschen Statuten ver- 
wiesen, die dem Durchschnitte ihrer Zeit bei weitem überlegen 
sind. Sie haben um 1427 schon so manche Eigentümlichkeiten 
späterer Jahrhunderte vorweggenommen *). Im übrigen bieten 
natürlich diese selbst das meiste. Wie hübsch weifs das Weistum 
von Nasser ein ^) (1802) zwei Fliegen auf einen Schlag zu treffen 
(die leeren Ausreden und die Hehlerei), indem es für einen, der 
sich auf die Straflosigkeit des gleich schuldigen Vorgängers be- 
rufen möchte, doppelte Strafe diktiert, weil er jenen verschwiegen 
hatte. Mit welcher Bauernschlauheit bemerkt nicht das Weistum 
von Matsch^) (1805), das zur Abmessung einer Entfernung den 
Steinwurf mit der linken Hand vorschreibt, der Werfer dürfe ja 
kein — Linkshänder sein. Aber auch die Verordnung von 
Stein a. d. R. *) (Anfang des 16. Jahrhunderts): alle Spiele gälten 
nichts, nur die um Erlafs einer Schuld gespielten, zeigt von feiner, 
klarer Erfassung der Sachlage ^). 

Wie es mit der politischen Kunst der tirolischen Bauern ge- 
standen hat, kann ich nicht beurteilen; wo eine Eingabe an die 
Herrschaft überliefert ist, gehört sie wesentlich früheren Jahr- 
hunderten an und kommt über einen Bittschriftenton voll herz- 
licher Ergebenheit nicht hinaus. Weit eher scheint mir eine ge- 
wisse politische Klugheit in dem Weistume der Stadt L i e n z ^) zu 
stecken (1460), die mir überhaupt von den in den Weistümern 
vertretenen Städten am meisten von der Denkart der Landleute 
abzuweichen scheint, viel weltklüger und höfischer auftritt. Da- 
gegen spricht die Existenz eines besonderen Armenpflegers in 



1) S. oben 8. 60f. 

2) II, 280 

3) III, 153. 

4) IV, 216. 

5) Vgl. S. 81. 224. 276. 

6) Namentlich. IV, 600. 
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Fliefs ^) (1546) doch schon für eine recht sinnreich entwickelte 
Arbeitsteilung, die auch gelegentlich des Brückenbaues und anderer 
Gemeindeangelegenheiten schon frühzeitig hervortritt (z. B. in der 
Schlanderser*) Land spräche von 1400). Doch wirkt es schon 
als komische Superklugheit, wenn die Gewaltigen des Reiches von 
Schluderns^) (zweite Hälfte des 1 7 . Jahrhunderts) für ihren 
Machtbereich den ortsbefugten Bettlern ein eigenes Erkennungs- 
zeichen vorschreiben, als ob man die paar Leutchen sich durchaus 
nicht merken könnte. Die sorgfaltige Regelung der offiziellen 
Völlerei , wie sie v. Samson-Himmelsstjerna*) für das 
heutige Rufsland konstatiert, weist Vierkandt^) mit Recht einer 
niedrigen Kultur zu; sie deutet, wie er sagt, auf „spielende Ener- 
gie '', und, wie ich hinzufügen möchte, auf eine gering entwickelte 
Übung des Wertens ^). Unsere Weistümer bieten dafür sehr 
hübsche Beispiele, namentlich im Hospitalrechte von St. Valentin ') 
auf der Haid (1489) und in zahlreichen Weistümern des wein- 
reichen Etschlandes ®), Doch jener uns bekannte Geist einsichtiger 
Zweckmäfsigkeit *) fahrt ganz bewufst in die alten bequemen 
Bräuche herein und diktiert den Leuten zu Tarsch^^) (zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts) die Bestimmung: die Pfandgelder 
dürften nicht mehr vertrunken werden, sondern seien für gemeine 
Meliorationen zu verwenden. 

Noch eine andere Vierkandtsche These illustrieren die Weis- 
tümer trefiend, den Übergang von repressiven zu prophylaktischen 
Mafsregeln. Das bringt uns auf einen neuen Punkt. — Nicht 
umsonst heifst den Hellenen der Bringer der ersten Kulturkeime 
Prometheus, der Vorwärtsdenkende. Die Erhebung über die Not 
des Tages zu ferneren Zielen ist von je einer der mächtigsten 
Hebel des Fortschrittes, der kontinuierlichen Entwickelung gewesen. 



1) II, 222. 

2) III, 162ff., vgl. auch Gengier S. 117, Tille S. 121. 128. 

3) m 59. 

4) Yerlumpung m Rufsland, S. 56. 

5) a. a. 0. S. 121. 

6) Vgl. dazu oben S. 52 f. 70 f. 

7) II, 351 ff. 

8) Vgl. oben S. 33. 

9) Vgl. S. 75 f. 
10) III, 308. 
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Vierkandt^) erklärt die Bedeutung der Jagd für niedrige Kulturen 
sehr fein durch den Hinweis darauf, dafs hierbei ein unmittelbares 
sinnliches Ziel vorschwebt. Wenn es auch nicht ganz das gleiche 
ist, so ist doch das Verhältnis von Gegenwarts- und Zukunftsbedürf- 
nissen verwandt dem von Repression und Prophylaxe. Obgleich die 
Gegen wartsbediirfnisse zunächst positiver Natur sind, so werden 
sie zur Zeit der ersten Rechtsbildung sehr viel Negatives auf- 
nehmen. Wenn man vom Ideal der Ordnung als solchem aus- 
geht, wird man sogar sagen müssen, dafs ihre negative Seite — 
Abwehr der Feinde — viel älter ist als ihre positive — Schutz 
und Regelung der berechtigten Interessen. Wenn wir diesen Unter- 
schied — positive und negative Elemente der Rechteordnung — mit 
dem von Gegenwarts- und Zukunftsbedürfnissen vereinigen, so er- 
halten wir den zwischen repressivem und prophylaktischem Handeln. 
Die Repression ist die negative Seite der Rechtsordnung zusammen 
mit der blofsen Beziehung auf Bedürfnisse oder besser Gemüts- 
regungen der unmittelbarsten Gegenwart. Sie will das unmittel- 
bare augenblickliche Übel aus dem Wege schaffen. Die Prophylaxe 
dagegen spielt mehr nach der positiven Seite und strebt nach der 
Befriedigung von Zukunftsbedürfnissen. Sie will vorbauen, um 
das Übel zu vermeiden. 

Die Weistümer nun stehen der Zukunft gewifs nicht gleichgültig 
gegenüber. Aber es ist mehr das Vorahnen eines grofsen Unbekannten 
als die klare Vorausbestimmung des Kommenden. Daher das 
sorglose Hantieren mit dem Begriffe der Ewigkeit, das Verordnen *) 
für „arme und reiche, junge und alte, gegenwärtige und künftige". 
Andere Male schliefst man Verträge ^), freilich auch ohne zeitliche 
Begrenzung, aber, wie es scheint, im wohlerwogenen beiderseitigen 
Interesse. Der Mangel an Voraussicht kann in Rechtsbräuchen 
niedergelegt sein, die dann einen eigentümlich formalen Charakter 
tragen: wir haben in der Mehrzahl der W^eistümer, soweit das 
Institut der Bürgschaft in Kraft ist, die einfachen Anordnungen, 
der Nachbar sei nicht gefangen zu setzen, wenn jemand für ihn 
bürgen wolle*). In dem frühen Weistume von Pfunds aber 



1) a. a. 0. S. 262. 

2) U. a. Telfes (1387) I, 279, Mauren (1614) I, 290. 

3) Z B. Brad und Agums (1680) III, 138; ein allezeit lösbarer Be- 
sitz- und Nutzniefsungvertrag begegnet in Mar teil (1593) III, 230. 

4) S. unten S. 256. 
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(1303) heifst es: „so soll er in füeren für den thurn und der richter 
soll rüflFen. Ist iemant da, der den aufs will nemen, auf recht^ 
man sol in ausgeben . . . aber er mufs bürgen haben." *) Wir 
haben den Vorgang hier dramatischer , aber auch unbequemer. 
Es ist ein sehr lehrreiches Beispiel für das Zusammengehen dieser 
frühen Formen des Geisteslebens: der dramatisch bewegte und im 
ganzen dadurch langwierige Rechtsapparat vereinigt sich mit der 
geringen Einrechnang einer zweckmäfsigen Zeiteinteilung. Vom 
psychologischen Standpunkte ist das Weistum von Buchen- 
stein *) (Ende des 15. Jahrhunderts) bezeichnend für ein Uber- 
gangsstadium : hier wird der Bürge wie zufällig auf dem Wege 
zum Gerichte getroffen. Dagegen äufsert sich in Einzelheiten der 
Wirtschaftsordnung schon vielfach ein prophylaktischer Zug: so ge- 
hört es zu den Aufgaben des Almbürgen, vor der Auffahrt die 
Wege zu inspizieren ^). Auch die grofse Härte namentlich länd- 
licher Rechtsquellen gegen die Schädiger von fruchtverheifsenden 
Keimen zeigt den Blick in die Zukunft gerichtet. In unseren Weis- 
tümem wird wenigstens das Umhauen fruchttragender Bäume *) mit 
harter Strafe bedroht. — Besonders charakteristisch für die Fähigkeit 
der Voraussicht ist die Berücksichtigung des Abnormalen ^) , der 
Gedanke an Seuche, Hunger und Krieg. Gewisse vorgreifende 
Anordnungen der Wohlfahrtspflege bietet ja freilich schon das^ 
Weistum Riez^) vom Ende des 13. Jahrhunderts. Auch für den 
Kriegsfall sind zwischen einzelnen Gemeinden die Bedingungea 
gegenseitiger Aufnahme vereinbart''). In Bruneck werden für 
die Komeinfuhr Erleichterungen gewährt ®) (zweite Hälfte de& 
15. Jahrhunderts). Dem Einbrüche der Gefahr selbst aber stand 
man lange hilflos gegenüber. Einen Krieg zu verhindern lag ja 
nicht in der Macht der Bauern. Eine Seuche aber läfst sich durch 
geeignete Schutzmafsregeln recht wohl lokalisieren. Dafs sie ver- 

1) II, 309. 310. 

2) IV, 691. 

3) Tille S. 104. Partschins (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
IV, 36. 

4) S. unten S. 222. 

5) Hierher gehört im weiteren Sinne auch die oben erwähnte Pflege 
der Schutzwälder, s. oben S. 15 unten S. 81. 

6) n, 33, vgl. ohen S. 33. 

7) S. unten S. 190. 

8) IV, 478. 
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schleppt werden kann, hat man nun bald erkannt und auch den, der 
aus verseuchten Gegenden kommt oder Vieh einschleppt, mit Strafen 
bedroht ^). Sobald dieser Umstand ferner bemerkt wird, verfallt er 
einer längeren Quarantäne. Ein wenig weiter ist das Weistum von 
MartelP) (1690), das sogleich bei der ersten Kunde von einer 
Viehseuche ein generelles Einfuhrverbot verhängt. Allmählich ge- 
winnt aber die Prophylaxe über die blofse Bestrafung des einzelnen 
Übertreters oder Bekämpfung des bereits eingetretenen Übels (Ee- 
striktion) die Oberhand. Ahnlich verhält sich das Weistum von 
Stäben und Tablant^) (1621) zu der Mehrzahl der übrigen 
Quellen in bezug auf das Zutaltreiben von Holz. Während man 
sonst sich mit Vorsichtsmafsregeln für den Einzelfall begnügte, 
wird hier das Holztreiben durch die „Eisen" für eine längere, 
besonders gefahrliche Zeit untersagt. — Es mufs übrigens ent- 
schieden betont werden, dafs die Prophylaxe auf weiten Gebieten 
schon lange herrschend und selbstverständlich geworden ist. Das 
ganze Strafrecht*), als feste, allen bekannt gemachte Ordnung, 
geht ja dahin, künftige Taten zu verhindern, und der Tendenz, das 
Wissen von Recht und Strafe zu verbreiten, damit rechtswidrige 
Absichten im Keime zu ersticken, danken die meisten Weistümer 
ihren Ursprung. Nur jene feinere Form der Prophylaxe, die das 
Verbrechen an seinen psychischen und sozialen Wurzeln zu fassen 
sucht, ist erst ein Produkt der neueren Zeit. Und auch das ältere 
deutsche Recht kennt Vorsichtsmafsregeln solcher Art, z. B. gegen 
das Wiederausbrechen eines beigelegten Zwistes ^) , gegen die 
Trunkenheit als Ursache von Totschlägen ^). Das Verfahren gegen 
landschädliche Leute kann ebenfalls hier angezogen werden '). Mit 
der blofsen Androhung von Strafen ist freilich die Prophylaxe 
noch nicht wirksam ins Leben getreten; sie mufs durch eine 
wachsame Polizei zu jeder Zeit geübt werden — und diese 

1) Mals (1538) m, 30, Laatsch (1546) IH, 101, Planail (1583) 
in, 147. 

2) III, 231. 

3) III, 325. 

4) Günther II, 8; Quitzmann S. 210. 

5) Vgl. Frauenstädt, Blutrache und Totschlagsühne (Leipzig 1881), 
S. 133 f. 

6) Tiroler Landtag von 1524 (Egger S. 91). 

7) Vgl. Zallinger, Das Verfahren gegen die landschädlichen Leute in 
Süddeutschland (Innsbruck 1895). 
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auszubilden, ist allerdings wieder erst der neueren Zeit gelungen^ 
nach Ihering^) eine wichtigere Leistung als die Reformen im 
Strafrechte selbst. 

Ein vorwärtsschauendes^ zielbewufstes Denken ist auch im- 
stande^ allgemeine Ordnungen der sozialen Wohlfahrtspflege 
vorzunehmen. Im allgemeinen werden die sozialen Dinge wohl 
ihrem natürlichen Gewichtsverhältnisse überlassen, woraus dann eine 
Übermacht der Begüterten resultiert, freilich gemildert durch den 
in der sozialen Ordnung selbst ausgeprägten genossenschaftlichen 
Oeist Immerhin fehlt es nicht an Einrichtungen, die mit weitem 
Blicke das Gesamtinteresse ins Auge fassen. Ihr Inhalt ist von 
sittlichen Empfindungen diktiert und wird uns an anderem Orte 
noch beschäftigen. Hier erwähne ich blofs, was überhaupt so ge- 
r^elt wird : Spitäler sind mannigfach erwähnt, die Armen werden 
in der Pfandordnung ^) und im Immobiliarerwerb *) begünstigt, 
das Eindringen proletarischer Elemente wird bewufst abgewehrt ^), 
dem Ubermafse an neuen Ansiedelungen und Hausbauten ge- 
steuert ^), gegen Waldwüstungen eingeschritten ®), die Handwerker 
werden genauen Tarifen ^) unterworfen, der Spielleidenschaft wird 
auf sehr kluge Weise begegnet (indem kein Spiel rechtUch gelten 
8oll^ es sei denn, man spiele um Erlafs einer bestehenden Schuld) ^). 

Noch in anderer Richtung äufsert sich die Sorge um die Zu- 
kunft: in der schriftlichen Fixierung dessen^ was der Gegen- 
wart für künftige Geschlechter wissenswert und nützlich scheint. 
Das deutsche Volk ist nicht von jeher dasjenige gewesen, das am 
meisten Schreibmaterial verbrauchte. Das alte deutsche Recht 
hat sogar eine entschiedene Abneigung gegen alles Schreibwesen 
gehabt, und, wie der Urkundenbeweis ^) erst sehr allmählich mit 



1) Zweck im Recht II, 472. 

2) Perfachs (1642) II, 208 (andere Tendenz Brad und Agums 
(1591] III, 135). 

3) Münsterthal (1427) III, 356. 

4) S. unten S. 169f. 188 ff., Tgl. oben S. 31. 

5) Haimingen (1644) II, 72. 

6) Taisten 1699 (1748) IV, 538ff., Vezzan (1751) HI, 206, vgl. 
Inama, Alpcndörfer, S. 153. 

7) Hechenbaeh (1688) HI, 384 N2. 

8) S. oben S. 76, sowie unten S. 224. 276. 

9) Der an sich ja sehr alt ist, schon in der Lex Baj. vorkommt, vgl. 
42aitzmanu S. 350. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 3. 6 
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dem Zeugenbeweise in gleiche Linie rückte — er hat ihn dann 
freilich überholt — '), sind auch die Gerichtsprotokolle erst mit 
dem römischen Rechte in weitem Umfange eingedrungen *). Wir 
sahen ^ dafs die tirolischen Stände sich mit grofser Energie gegen 
die Rezeption des ,; gemeinen Rechtes'' auflehnten^); bis zur Zeit 
Maria Theresias hatten die Tirolischen Landesordnungen noch 
wesentlich deutschrechtlichen Inhalt. Der Widerstand gegen das 
neue Verfahren scheint übrigens in den Kreisen des Adels (ich 
mufs annehmen, dafs er damals noch die Oberhand in der Ver- 
waltung hatte) schroffer gewesen zu sein als im Volke. Wenigstens 
hat die Gemeinde Mals^) (1538) die Absicht geäufsert, Zeugen- 
aussagen zu protokollieren, was aber die Regierung sehr übel ver- 
merkt. Ein andermal wird (in einem landesherrlichen Gerichte ^)) 
bestimmt, dafs im Landrecht ,,notar'' und ,, Instrument'' nicht ge- 
braucht werden sollen, „ursach das der gemaine man nicht darzue 
kan noch verstet". Im Münsterthal ®) (1427) müssen Verträge 
über Immobilien nur mündlich abgeschlossen worden sein, denn 
Taube (nicht etwa Blinde) sind unföhig, darüber etwas auszusagen. 
Dagegen kennen die Statuten des romanisch-bischöflichen Fassa- 
thales') von 1550 Gerichtsprotokolle, aber sie sind durch fünf 
glaubwürdige Zeugen anfechtbar. Auch an anderen Orten siebt 
man, dafs man auf schriftlichem Wege doch sicherer fährt: die 
Vorladung zum Gerichte ist bisher mündlich, ja bisweilen sogar 
noch symbolisch®) erfolgt. Zu Thurn a. d. G. ^) (ca. 1575) soll 
sie fortan schriftlich oder doch „unter äugen" erledigt werden. 
Dem Vordringen des Schriftlichen verdanken ja auch unsere Weis- 
tümer ihre Entstehung; die Niederschrift erfolgt aber an ver- 
schiedenen Orten zu sehr verschiedener Zeit; stammen manche 
schon aus dem 13. und 14. Jahrhundert, so haben andere Ge- 
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1) Vgl. Graf und Dietherr S. 465. 466; s. unten S. 418. 
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3) S. oben S. 11. 

4) III, 32. 33. 
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meinden erst im 17. Jahrhundert das Bedürfiiis der Kodifikation 
gefühlt ^). überall ist die Befürchtung mafsgebend, das alte gute 
Recht könnte in Vergessenheit geraten *). Allmählich häufen sich 
die Schriftstücke doch auch in den kleinen weltentlegenen Älpen- 
dörfern. Die Nachbarschaft von Gaiß ') beschliefst denn ca. 1660, 
^^alle und jede gemaine brief, so ainer gemainen nachperschaft; zu- 
stendig ... in die darzue erkauft und vorhandne . . . der gemain 
truch" zu legen. Noch weiter ist das Weistum von Sarntheim*) 
(1658), hier wird schon eine dem Druckverkehr analoge Ver- 
breitung der Ordnungen angestrebt: gegen gebührende Zahlung 
kann jeder Hausvater eine Abschrift bekommen. 

Interessen rein geistiger Art sind in Schrift und Druck natürlich 
erst spät vertreten und noch später ins Volk gedrungen. Die Chro- 
nikenschreiber ^) (Goswin, Kirchmayr, Putsch, Wolkenstein, Burg- 
lehner, Zibock, Brandis, Troyer, Mohr) gehören wie ja auch ander- 
wärts durchweg dem Adel oder dem Klerus an. Die Weistümer 
ihrerseits verfolgen praktische Zwecke, haben also kein Interesse an 
der Darstellung des Vergangenen. Um so instruktiver ist es, die 
wenigen Spuren historischer Reminiszenzen zu betrachten, die 
man aus ihnen holen kann. In der grofsen Überzahl der Fälle ver- 
weist man auf die Vorwelt nur, um das Alter seiner Rechte darzu- 
tun. Die langen Einleitungen des 16. und 17. Jahrhunderts sind 
dem Geiste der Zeit gemäfs mehr popularphilosophisch als historisch 
gehalten. Von wirklich historischen Stellen fand ich nur vier : die erste, 
aus Vilanders^) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) erscheint 
in der Einleitung und erzählt in feierlichem Sagaton von der Ein- 
setzung des Gerichtes. „Des ersten, da Herzog Meinhart das laut 
zwang und den streit gesigt wider graf Ulreichen aus Ulten und 
das Haus Zwingenstain auf dem Riten gewan, da was er herr über 
alles lant, da satzt er sein rät nider, ritter und knecht, die er- 
funden landsrecht, wie er(s?) das lant vestent." Ein gewisser Stolz 
auf diese heroisierte Erinnerung liegt in den einfachen Sätzen. 



1) Z. B. Stäben und Tablant (1621) III, 325. 

2) S. unten S. 98 f. 

3) IV, 513. 

4) IV, 270. 
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Ganz anders eine Stelle im Weistume von Pens^) (1665). Sie 
ist gemütlich chronikalisch gehalten und erzählt von schweren 
Elementarschäden der letzten Jahre, ,, welches zu ewig gedechtnus 
alda angemelt wirdet'^ Zu Anras^) (1609) erinnert man sich 
gelegentUch einer Ortsbezeichnung, dafs ,;bei des Yphofers, gewesten 
pflegers zu Anras, zeiten Christi Untergschlierer ainem ain schenkl 
abgeschlagen und defs wegen fenklich auf Anras gefiert worden''. 
In der vierten Stelle endlich *) fühlt sich der Schreiber verpflichtet, 
einen vorkommenden Ausdruck zu erläutern: ,,und haifsent die 
guter mit namen die Ofwainer guter . . . worum? es ist vor alten 
Zeiten ein geschlecht gewesen, die selben habent die Ofwainer ge- 
haifsen, und dieselben sind von ainer grofsen pestilentz mit dem 
tot abgegangen, dafs kainer me von dem geschlecht belaib'' usw. 
Das ist alles. Es wäre nur noch an das Märchen zu erinnern, 
das den historischen Stoff gelegentlich in drollig äufserlicher Weise 
umdeutet ^) oder bei mehr anekdotenhaft;- realistischen Erzählungen 
ohne weiteres alles für wahr erklärt, das etwa von einem Mit- 
lebenden berichtet wurde ^) ; und viel anders wird es das Volk 
wohl in der Tat mit historischer Kritik nicht gehalten haben. 

Ob die vaterländische Geschichte in der Schule gelehrt ward, 
vermag ich nicht zu entscheiden. Die Obsorge für die Schul- 
bildung trug jedenfEÜls bis in die neueste Zeit die Kirche, und so 
war auch der Unterricht streng kirchlich. Im Jahre 1656 wird 
der Schulmeister zu Nasserein ^) angestellt, damit die Eaader 
„in gueten catollischen wandl erhalten und erzogen werden''. Und 
noch 1802 unterhalten die Nachbarn dort ihre Schule, um „ihre 
Kinder im lesen und schreiben, sowie vorzüglich in dem Seelen- 
heil unterrichten zu lassen" ^). Immerhin zeugt es von Wertschätzung 
der Bildung, wenn die Latscher (1607) von ihrem Pfarrer unter 



1) IV, 282. 

2) IV, 593. 

3) Münsterthal (1427) HL, 343. 

4) Bei Zingerle S. 392 (verbreitet) wird der Anfall Tirols an Öster- 
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anderem verlangen; er solle „gelehrt*' sein *), und wenn 1801 
(wohl unter josephinischem Einflüsse) zu Fliefs f) der Schulzwang 
proklamiert wird. Bemerkenswert ist es auch, dafs die Tauferser ^) 
einen Rechtsstreit mit ihrem Richter ausgefochten haben^ um sich 
einen zweiten Lehrer zu verschaffen. Wie Hirn*) berichtet, ward 
früher auf das Glaubensbekenntnis der Lehrer weniger gesehen^ 
auch Protestanten wurden zugelassen, aber seit 1576 mufsten alle 
das tridentinische Glaubensbekenntnis ablegen. 

Die Obliegenheiten des Schulmeister werden sehr hübsch im 
Weistume von Latsch®) (1607) beschrieben: er hat gute Zucht 
zu halten, treulich zu lehren, besonders in Gebet und geistlichem 
Gesänge; in der Kirche auf die Kinder zu achten, sie zum Grüfsen 
anzuhalten (besonders gegenüber der Priesterschaft und dem Adel^ 
dann gegen die Obrigkeit und andere ehrliche Personen); den Chor 
zu leiten, an Werktagen soll er nicht ins Wirtshaus gehen, an 
Sonntagen den Katechismus lehren. Auch in Eppan^), wo die 
Schule vom Pfarrer gestiftet wurde (1518), hat er die Schüler „in 
götlicher zucht fleifsig zu unterweisen". In Mals^) ist er 1778 
zugleich Organist. — Eine vielbeschäftigte Persönlichkeit, wie man 
sieht; die soziale Stellung des Schulmeisters war trotzdem recht 
gering. Nach H i r n ^) gehörte der Lehrer gesellschaftlich zu den 
Kleinbürgern. Ja es wurde einmal ein Schulmeister mit Zustim- 
mung der Regierung vertrieben, weil er eine Adlige geheiratet 
hatte, mit dem Bescheide, Ehen seien zwar frei, aber für den Adel 
scheine es verkleinerlich, wenn seine Mitglieder „unachtsame per- 
sonen" wie einen Magister heiraten. Nach Pichler^) mufs dieser 
Mann der Wissenschaft im Sommer sogar Ziegen hüten, und in 
den Weistümern begegnet wenigstens einmal ein „schüUer" (Schul- 
gehilfe, nach Herrn Professor Egger allerdings ein junger Bursche; 
charakteristisch ist immerhin diese Arbeitsvereinigung), der Holz 
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zu hacken und für den Pfarrer zu kochen hat ^). — Ich gehe 
auf diese Dinge hier darum näher ein^ weil mir in der sozialen 
Stellung des Schulmeisters der Anteil des Volkes an der Bildung 
überhaupt ausgesprochen scheint Denn er ist der einzige berufs* 
mäfsige Träger der Bildung auf dem Lande. In der Stellung des 
Pfarrers überwiegt ja doch das religiöse Moment; die y^wolgelerten^' 
Herren Juristen haben die Autorität des Beamtentums für sich, und 
der fahrenden Schüler wird nur einmal — nicht eben sehr hebe- 
voll — gedacht ^). Arzte aber wurden doch nur bei schweren 
Verwundungen herangezogen , hielten sich gewifs nicht ständig in 
den Dörfern auf*); die Quacksalber, die inKufstein*) zweimal 
bezeugt sind, und die ländlichen Bader können doch wohl nicht 
zu den Trägern der Bildung gezählt werden. (Daraus, dafs in 
Pillersee^) [zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts] neben der „kindl- 
peterin'^ nur „ aderlasser ^' als stärkungsbedürftige Personen ge- 
nannt sind, darf man wohl die Vermutung ableiten, dafs dort der 
Aderlafs als ein Allheilmittel angewandt wurde.) Man darf also 
wohl aus der Stellung des Lehrers auf die Wertschätzung der Bil- 
dung schliefsen. Und man mufs gestehen : es war damit nicht weit 
her. Wie in der grofsen Welt draufsen, war die Wissenschaft auch 
im tirolischen Dorfe „ancilla theologiae'^, aber hier tief in die Neu- 
zeit hinein, und der arme Schulmeister bleibt ein übel besoldeter ^) 
und streng kontrollierter ^) Adlatus des Herrn Pfarrers. 

An eine besonders glänzende Bildung ist unter diesen Um- 
ständen bei den guten Tiroler Bauern nicht zu denken. Lesen, 
Schreiben, Katechismus und Gesang — darin erschöpft sich ihr 
wissenschaftliches Bestreben. Allzufrüh sind auch diese edlen Künste 
nicht durchgedrungen. Im Dorf buche von Schleifs®) (1696) 
,,hat sich ain ieder nachpar in der gmain alda unterschriben, und 
die das schreiben nit erfarn haben, ir hausmarch hier unter ge- 
stellt '^ Das Lesen scheint aber auch jenem vermutlich amtlich 
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befugten, Latein verstehenden Benutzer des Brixner ^) Stadtbuches 
Unannehmlichkeiten bereitet zu haben, der darunter die Worte 
gesetzt hat: ,,Amen, wie £ro ich was, da ich das püchlein auslas. 
O scriptor cessa quia manus tibi est fessa". Die Weistümer er- 
lauben mir kein selbständig zusammenfassendes Urteil über die 
Güte der Schulbildung, ich setze darum die Worte Eggers*) 
hierher: „ Der Bildungszustand der bäuerlichen Bevölkerung wurde 
zweifelsohne merklich besser, seit ihre sonstigen Lebensverhältnisse 
sich gebessert hatten. Volksschulen gab es natürlich keine, aber 
wenigstens in der Religion erhielten doch die meisten Leute nach 
Vermehrung der Geistlichen halbwegs genügenden Unterricht. 
Doch herrschte noch sehr viel Aberglauben imd Roheit unter dem 
Volke". Stellen wie die oben benutzte von Heunfels*) (die 
Verwendung von Notaren betreffend) sind jedenfaUs der Vermutung 
nicht entgegen, dafs mit dem Vordringen der Renaissancebildung die 
geistige Entfernung von den oberen Ständen scharf empfunden wurde. 
Was noch irgendwie in den Weistümem von einem erlernten 
Wissen Zeugnis ablegt, ist durchweg im Zusammenhange mit der 
Religion gekommen. So die hier und da ersichtlich frühe Auf- 
nahme des gregorianischen Kalenders «), die Bezeichnung von Ört- 
lichkeiten mit biblischen Namen (künig Herodes sS ^)), wenn man 
will, noch die lateinischen Schamhaftigkeitsformeln: salva venia, 
salvo honore, reverender u. dgl., deren Gebrauch dem Bauern zur 
Zeit ihrer Blüte vermutlich einen Anstrich von feinerer Bildung 
gab ^). Das Kirchenjahr haben die Bauern wohl im Kopfe, doch 
scheinen die lateinischen Sonntagsnamen nicht recht geläufig und 
werden lieber durch volkstümliche (Kässuntag ^)) ersetzt. 

Ich habe die Bildungsverhältnisse im Anschlüsse an die 
Charakteristik des Verstandeslebens vorgenommen, da das 
Wissen, auf das sie abzielen, doch eine Funktion des Verstandes 
ist. Die planmäfsige Sorge fär seine Verbreitung schien mir 
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aber von der ÄndeutuDg seines tatsächlichen Zustandes nicht 
wohl zu scheiden. 

Noch einen wichtigen Faktor des geistigen Lebens möchte ich 
hier ganz anhangsweise behandeln: die Sprache. Sie ist freilich 
ebensowohl Ausdruck der Gemütsbewegungen als des Verstandes, 
aber die Eigenart der Wortwahl zu beurteilen, ist Sache des Philo- 
logen, und die wenigen Bemerkungen, die wir hier geben können, 
gelten gleichmäfsig für alle Gebiete sprachlichen Ausdruckes. Darum 
glaubte ich sie an dieser Stelle schon einfügen zu dürfen. 

Deutlicher als der Inhalt ist die Form der Weistümer in 
Perioden abzugrenzen. Der entscheidende Umschlag &llt etwa in 
die Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Quellen des 14. und 15. Jahr- 
hunderts drücken sich kurz und herb aus, sie scheuen keine Derb- 
heit, bewahren in ihrer Schweigsamkeit immer einen Ton schlichten 
Stolzes ^). Daneben kommt aber jener kindliche Zug auch in 
der Sprache zum Ausdrucke, der nach bimten Bildern verlangt, 
ganz in der Anschauung des Augenblickes lebt. Die Ausbreitung 
der Bewegungsvorgänge ^) erzeugt, solange sie noch unverstanden 
ist, die Vorstellung breiten, behaglichen Ausdruckes. Doch liegt 
ein solcher in Wahrheit jener Zeit noch ferne ; viel besser vermag 
sie in zehn Worten von der heifsen Leidenschaft zu sagen, die 
in den Menschen ist ^). Bildkräftig, naiv und knapp ist die Rechts- 
sprache dieser alten Weistümer, aber in ihrer Wortkargheit manch- 
mal dunkel und verschlungen, in ihrer kräftigen Anschaulichkeit 
schärferem Durchdenken abhold. Lieben sie dramatische Lang- 
wierigkeit in ihren Verhandlungen, so ersparen sie dafür vieles an 
Titulaturen. Die Sprache der Weistümer ist von der mündlichen 
Rede nicht unterschieden, sie macht deren lebhafte Wendungen 
mit, z. B. auch in der VorUebe für das Anhängen bekräftigender 
negativer Schlufssätze ^). Das wird im 16. Jahrhundert anders. 
Die Höflichkeitsformeln gegen die wohledlen und gestrengen Amts- 
personen beginnen sich zu häufen ^) ; die Sprache wird bedächtig 
und überlegt, sie argumentiert und moraUsiert. Die Dinge der 



1) Rattenberg (Anfang des 15. Jahrhunderts) I, 114, s. unten S. 205. 
428. 

2) S. oben S. 47 ff. 

3) S. oben S. 12. 

4) Vgl. Grimm S. 27-31. 

5) S. unten S. 205. 
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Natur beim rechten Namen zu nennen beginnt sie sich zu scheuen. 
Fremde Begriffe dringen ein, die Sprache wird ein anderes Material 
als sie einst war; schärfer und biegsamer wobl^ aber geschwätzig ^) 
und überladen. Doch hat ihre behagliche^ selbstgeföllige Art einen 
eigenen Reiz. Dazwischen leben freilich Spuren des Alten auch 
in der Form noch lange fort ^). Allmählich schleift sich die Sprache 
der Weistümer zum nüchternen Zweckroäfsigkeitsstil unserer Tage 
ab; wie er in den Spätlingen aus den ersten Jahren des 19. Jahr- 
hunderts schon vernehmlich erklingt; dabei deuten die vielen 
Fremdwörter ^) noch auf die unselbständigste Zeit der deutschen 
Geisteskultur zurück. 

Wollen wir zum Schlüsse dieses Kapitels noch seine wichtig- 
sten Ergebnisse überschauen; so können wir etwa folgenden Leit- 
satz formulieren : wesentlich für die Denkweise der Weistümer ist 
zunächst das Vorwalten der Anschauung ^) über die Bestrebungen 
der Abstraktion; der Umschlag vollzieht sich hier langsam und 
durchaus nicht regelmäfsig. Für den inneren Reichtum ^) des 
Denkens ; den wir sodann untersuchten, bedeutet die Zeit vom 
16. Jahrhundert ab einen merklichen Fortschritt. Am entschie- 
densten aber vollzieht sich die Entwickeiung in der Durchbildung 
des kausalen ^) Denkens mit all seinen Folgeerscheinungen. 

B. Die Kräfte des Gemütes. 

Schärferen psychologischen Anforderungen hält meine Ein^ 
teilung gewifs nicht stand. Ich mufs da um Nachsicht bitten. 
Erstens bin ich mit der wissenschaftlichen Psychologie nicht vertraut^ 
und dann hat es vielleicht auch sein Gutes^ wenn man an Fragen^ 
für deren Behandlung noch keine Methode feststeht, nicht mit fertigen 
Begriffen herantritt. Wenn ich hier von E^räften des Gemütes rede^ 
so möchte ich damit ein Gebiet bezeichnet wissen, das erstens 
von der Ruhe verstandesmäfsigen Urteilens durch gröfsere Leb- 
haftigkeit und Wärme unterschieden ist; zweitens den Werturteilen 



1) Vgl. Tille S. 104 (das Beispiel freilich würde mich nicht überzeugeu)» 

2) Vgl. Matsch (1805). 

3) Besonders stark natürlich im 18. Jahrhundert. Vgl. Taisten (1748) 
IV, 538 flF. 

4) Vgl S. 43 ff. 

5) Vgl. S. 66 ff. 

6) Vgl. S. 73 ff. 
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und sittlichen Anschauungen freilich teilweise zugrunde liegt, aber 
weder auf Vergleich gegründet ist noch spezifisch moralischen 
Charakter trägt. Ich möchte hier von jenen Seelenkräften sprechen, 
die weder im sittlichen noch im geistigen Leben ihre vornehmliche 
Verwendung finden, sondern vorwiegend Selbstzweck sind. An 
dem, was die Persönhchkeit des einzelnen, und noch mehr, was 
die äufsere Gesamtphysiognomie eines Volkstumes ausmacht, sind 
sie aber in hohem Grade beteiligt. Ich meine zunächst das ganze 
Stimmungsleben des Menschen, dann vieles seiner angeborenen 
und anerzogenen Neigungen, sofern es sich nicht in Form eines 
eigentlichen Werturteiles bringen läfst, was also nicht so sehr auf 
Vergleich und Auswahl deutet, als vielmehr einer einfachen, inten- 
siven, in einer Richtung drängenden Seelenkraft entspringt ^). 

über das Stimmungsleben der Tiroler gewähren die Weis- 
tümer fast gar keine Auskunft. Und das ist nicht zu verwundem, 
da sie doch mit sachlichem Ernste von öffentlichen Dingen reden. 
Nur selten huscht unwillkürlich ein Fünkchen Volksgemüt über 
die trockene Sachlichkeit der Rechtsbelehrung hin. Da wir aber 
doch einen Rahmen brauchen, so sei in groben Zügen das stereo- 
type Bild des alpinen Volkstumes in Erinnerung gebracht; ein 
paar Beobachtungen aus den Weistümem mögen sich anschliefsen. 
Die Tiroler sind ein Bauernvolk mit der besonderen Eigenart der 
Gebirgsvölker. Zäh, konservativ, kraftvoll, ehi*lich nicht ohne 
unschuldige Schlauheit, tüchtige Arbeiter und gute Soldaten, mit 
einem reichen Schatze an Märchen und Liedern, rauh in der Form, 
a,ber liebenswürdig nach Einderart, von starker Leidenschaft, aber 
schleichendem Verbrechen abgeneigt, geistig gesund, aber ohne be- 
deutende geistige Anregung, die idealeren Antriebe vornehmlich der 
Kirche verdankend — ein Bild, wie es wohl auf den Bauer bayrisch- 
österreichischen Stammes überhaupt pafst ; und nur durch feinere Be- 
kanntschaft mit dem tirolischen Wesen oder Anhäufung von Kuriosi- 
täten über Volkssitten, Aberglauben u. dgl. liefse es sich individuali- 
sieren. Der letztere Weg brächte aber geringen Nutzen für unser 
Thema, und den ersteren kann ich nicht beschreiten, weil mir Voraus- 
setzungen und Quellen fehlen und weil eine Projektion der gegen- 



1) leb meine damit: zwischen Wein und Bier kann man wählen, ein 
religiöser oder konservativer Mensch aber wird man kaum dadurch werden, 
•dafs man sich die Vorzüge dieser Gesinnungen klar macht. 
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wärtigen Zustände in die Vergangenheit doch allzu unsicher ist. 
So beschränke ich mich darauf, mosaikartig ein paar kleine Züge 
aus den Weistümem zusammenzusetzen. Humor, Phantasie, Über- 
muty das ist neben den bedeutenderen Zügen des Konservatismus 
und der Religiosität *), auf die wir noch näher zurückkommen, 
beinahe alles, was die Weistümer vom freien Spiele der Gemüts- 
kräfte durchblicken lassen. — Recht ergötzlich zeigen einige Ver- 
ordnungen des 16. — 18. Jahrhunderts, dafs es ein paar obstinate 
Kerle auch in diesen verschlafenen Tagen gegeben hat Wenn 
einer eine verständige Meinung hat — so heifst es zu Lang- 
taufers*) (1588), — „so thuet man ihm spotten und schand- 
läcbeln, dalfi er schamrot wird und nicht mer reden kann; solche 
verachter des andern oder spotvögel soll man nit gestatten, sondern 
erst recht ernst halten". Das schon erwähnte Weistum von 
Reschen*) (1794) aber berichtet: „hat es bisher die erfahrung 
gezeuget, dafs es einige gemeindsleute giebt, welche, wenn eine 
gemaindsversammlung gehalten wird, selbst fürchterlich schreien 
und brüllen, steingrob auf die Vorsteher oder diejenigen schimpfen, 
die irgend einen nützlichen und guten verschlag thun". Lustige 
Brüder müssen auch die Leute gewesen sein, die, wie das Weis- 
tum von Tarsch *) (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) berichtet, 
aus Mutwillen die Gemeinde zusammenzuläuten sich vergnügten. 
Sind aber diese Notizen der Spätzeit in verdrossenem Amtstone 
gegeben, so mochte man früher für dergleichen Drastik mehr 
übrig gehabt haben. Indem das Volk an dem „einäugigen Richter, 
Knecht imd reverender Hund" zu Mils^) (1592) festhielt, be- 
währte es sein „Vergnügen am Seltsamen, Altertümlichen, Fremd- 
artigen, Unwahrscheinlichen", das, wieGierke ganz richtig sagt, 
„dem Humor verwandt" ist. Dann möchte ich die Bestimmungen 
von Buch (1483), Stans (1483) und Schwaz (erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts*)) für scherzhaft ausgeführt halten, von denen 
ich eine hierher setze: „item ain ieder söldner (Häusler ohne 



1) S. unten S. 94 ff. 102 ff. 

2) n, 344. 

3) n, 321. 

4) m, 294. 

5) I, 196, 8. oben S. 52, vgl, Gierke S. 27. 

6) I, 164; in, 367 Ni, andere Belegstellen s. oben S. 63, vgl. Gierke 
S. 58. 59. 
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Grundeigen) sol haben ain hann und drei henneD, die . . . haben . . . 
nit weiter gerechtigkait, dan das die frau steet auf den iilrst und 
würft ain scheiblinghantschuech ärschling über den Kopf aus^ als 
weit der hantschuech füi, so weit hat der hann und die hennen 
gerechtigkeit^ und weiter nit'^ Eine ganz lustige Art der Be- 
strafung ist's ja auch, wenn der Kontrollbeamte, der den Saltner 
nächtlich nicht seines Amtes waltend fand, diesem einfach sein 
Bettzeug wegträgt ^). In Eppan endlich hat bis 1518 der Brauch 
bestanden , am Ostermittwoch das Pfarrhaus zu stürmen ^) und 
dann ein Freudenfest zu veranstalten, bei dem der Pfarrer den 
Tanz begann. 

Wir können jedoch im Anschlüsse an die von Gierke be- 
zeichneten Formen des „Humors im deutschen Rechte ^^ noch einige 
Züge aus den Weistümem zusammenstellen, in denen der Humor 
leiser, aber doch vernehmlich anklingt. In diesem Sinne sei der 
Scheinrechte gedacht, zumal der vom seidenen ^) Faden. Mag 
diese Rechtsgewohnheit immer auf konservativer Grundlage ruhen, 
sie wird den meisten Beteiligten Spafs ^) gemacht haben ; zumal 
wenn es sich um einen „schädlichen Mann^' leichterer Kategorie 
handelte und wenn der Landrichter im Dorfe unbeliebt war, wird 
wohl die ganze Dor^ugend mitgezogen sein, um die symbolische 
Bindung mit anzusehen und dem Entlaufenden ein paar lustige 
Worte nachzurufen. Andere Scheinrechte, z. B. die Scheinbufse 
für fahrende Leute, kann ich freilich nicht mehr als humoristisch 
bezeichnen; es fehlt die Gutmütigkeit, ich mufs da so gut von 
grausamem Hohne reden wie in jenen Fällen, wo ein abgeschlagenes 
Glied dem Verbrecher in den „Schlitz" gelegt wird ^). Die 
archaischen Strafandrohungen für Baumfrevel ^) und Markstein- 



1) Schenna (1513) IV, 762. 

2) Archiv II, 868 ff. (Ladurner). Ähnliches erzählt Heyl a. a. 0. 
S. 755 aus Matrei und Kastelrutt, wo dieser „widumssturm^^ bis 1605 
in Übung war. 

3) S. oben S. 43. 44. 

4) Gierke S. 49ff. 

5) Zams (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 210, Weerberg 
(1491) I, 174; „Schlitz'^ ist die Halsöffnung der Männerhemden, vgl. Jäger 
I, 590. 

6) Dem Baumfrevler werden die Eingeweide (als Rinde) um den be- 
schädigten Baum geschlungen — der Markfrevler wird als Markstein ein- 
gegraben. Vgl. Gierke S. 66 
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verrücken sind den Tiroler Weistümern nicht bekannt. Die vor- 
kommenden harten Strafen haben keinerlei humoristischen oder 
ii'onischen Beigeschmack. Ich weifs wohl, dafs Gebräuche wie 
die erwähnten ähnlichen Gefuhlsantrieben entspringen, wie die 
eigentlich humoristischen, dafs die frische Kraft eines jungen 
Volkes vor ähnlich rohen Aufserungen niemals zurückgeschreckt 
ist. Aber der Name Humor ist mir zu gut für sie. Milder wird 
man die eigentlich lächerlichen Ehrenstrafen ansehen können, von 
denen Pranger und Steinetragen auch in Tirol heimisch sind. 

Neben dem Humor und den ihm verwandten Erscheinungen ist 
auch jener stilleren „Vergnügtheit" — der Name stammt von 
Grimm ^) — zu gedenken, die das alte deutsche Recht auszeichnet. 
Den deutlichsten Ausdruck findet sie in der liebevollen Ausmalung 
ländlicher Gelage, in der Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit ein paar 
Gläschen Wein zwischen den Ernst der Geschäfte einzuschieben. 
Und sie ist selbst wieder ein Ausdruck für das behaglichere Lebens- 
tempo der V^eistümer, für ein Dasein, das Zeit braucht, aber auch 
Zeit übrig hat. 

Formeln, die das Leben der Natur ^) in einer für uns über- 
aus anziehenden Weise dem menschlichen Leben einfügen, fehlen 
auch in den tirolischen Weistümern nicht, sie scheinen mir aber 
doch mehr Kenntnis und Beobachtung der Naturvorgänge als 
eigentliches Naturgefühl zu bekunden. 

Jäger*) spricht den Tirolern Vorliebe für „Waffenspiel und 
bewaffnetes Auftreten bei Festlichkeiten'' zu, die Bestimmungen 
der Weistümer über Waffentragen sprechen wenigstens nicht da- 
gegen. Jedenfalls liegt aber die Jagdlust den Alpenvölkern mehr 
als anderen deutschen Stämmen im Blute. 

Wie man sieht, ist in jeder landläufigen Beisebeschreibung 
mehr über die Formen des Volkslebens und die nach aufsen 
hervortretende Gemütsart zu finden als in den ganzen Weis- 
tümem. Über das reiche Gebiet der ästhetischen Genufs&hig- 
keit läfst sich gar nichts sagen ^). Über zwei Gemütserscheinungen 
aber können wir glücklicherweise doch etwas bessere Mitteilungen 



1) „Von der Poesie im Recht" a. a. 0. S. 94; RA. S. 191. 

2) Vgl. Grimm S. 34fF. 

3) I, 59. 

4) Vgl. höchstens die kleine Drolerie unten S. 124. 
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machen. Es ist das der Konservatismus und die Religiosität der 
Tiroler. 

Der Kern einer konservativen Gesinnung ') liegt im Ge- 
müte. Es ist die Liebe zum Alten, das innerliche Verwachsensein mit 
der Vergangenheit; und, indem man sich mit ihr identifiziert , zu- 
gleich ein Gefühl vom Werte der eigenen Zeit. Das gilt freilich 
nur für das naive Verhältnis zur Vergangenheit *), wie wir es 
hier beobachten; der bewufste Konservatismus unserer Romantik 
mufste, so historisch er sich gab, unhistorisch sein ; er wollte Ver- 
gangenes wieder aufleben machen^ indem er das Gegenwärtige ab- 
lehnte, während jener naive Konservatismus einen solchen Gegen- 
satz zwischen Vergangenheit und Gegenwart gar nicht fühlte; es 
waren wirklich noch beinahe die gleichen Menschen, das Seelen- 
leben entwickelte sich nur langsam weiter, denn aus unseren 
Quellen spricht die Mehrheit im Volke. Die späteren Bestimmungen 
zum Schutze des Althergebrachten sind charakteristischerweise 
heftiger *) , ein Zeichen , dafs die Gegenströmung stärker ward. 
Unterstützt wurde die konservative Grundstimmung der Tiroler, 
wie wir schon andeuteten, einmal durch die natürliche Umgebung *): 
sie gestattete wenig freie Bewegung, liefs den Menschen mit seiner 
gewohnten Lebensweise daher um so inniger verschmelzen und 
erschwerte allem Neuen schon äufserlich den Zugang. Dann 
aber wirkt hier die geringe Vielseitigkeit des Denkens mit, die 
keinen forschenden Seitenblick nach anders gearteten Fernen ge- 
stattete ^). 

Beginnen wir mit Aufserlichkeiten ! An den Gebräuchen 
Tirols hat die Neuzeit wenig geändert ^). Speise, Getränke, Woh- 
nung blieben gleich. Wir sehen auch in den Weistümem das Be- 
mühen, die alten Bräuche gegen alle Revolutionäre zu schützen. 
Ungewöhnliche Ehepakten ^) sind nicht zu gestatten, ungewöhn- 



1) Über deren Bestehen in Altösterreich vgl. Osenbrüggen, Bechts- 
altertümcr, S. 222. 

2) S. oben S. 83 f. 

3) S. unten S 173. 174. 177. 183 über den damaligen Verfall des ge- 
nossenschaftlichen Geistes. 

4) S. oben S. 25; vgl. Kögler a. a. 0. S. 15. 

5) S. oben S. 72 f. 

6) Egger I, 163. 

7) Thurn (1575) IV, 657. 
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liehe Wege ') nicht zu benutzen, zumal in ungewöhnlichem Gewände, 
sogar dem Nachtwächter wird mehrfach eingeschärft, er habe ,,kein 
alten ruf nit auszulassen, kein neue aufzubringen'^ ^). Denn diese 
Nachtwächter waren wohl oft gediente Soldaten, die die Welt ge- 
sehen hatten und manche fremde Weise zu blasen wufsten. Aber 
es sollte nicht sein. Auch neue Beamte und häufigen Wechsel 
liebte man nicht. Das Neue und Fremde war zugleich eine Ge- 
&hr; daher die peinliche Absperrung, „um nicht etwa durch nicht 
gekante leite irgend ein unvorgesehenes verderbnus in die ge- 
meinde einschleichen zu lassen '^ '). Auch in Sterzing (ca. 1400) 
soll schon verhindert werden, das „niemant chain newrung be- 
schehe'* *). Neuerung ist hier geradezu identisch mit Störunge 
Schaden. Und ist etwas schlimm und gefahrlich, so wird es vice 
versa auf Kosten des Neuen und Fremden geschoben ^). Wird 
etwas Neues (z. B. das „öfinungspiechl") wirklich eingeführt, so 
sind doch einige von der alten Garde da, aus deren Reden es 
herausklingt, dafs die Alten doch auch etwas verstanden hätten 
und auf ihre alte Weise recht gut gefahren seien. Und natürlich 
schauen auch die Märchen ^) zurück auf die gute alte Zeit, lassen 
auch sie die Verächter alter Bräuche handgreiflich bekehren '^y 
Oder aber das Neue wird nur widerstrebend angenommen, wie 
etwa der gregorianische Kalender ^) : statt an dem doch wohl durch 
klimatische Rücksichten bedingten Zeitpunkte des Viehheimtriebs 
festzuhalten, ziehen es die Verfasser der S eiser®) Alpenordnung 
(1593) vor, diesen nach wie vor am „Michelstage'' vorzunehmen, 
der nun zehn Tage später fällt, wobei man aber doch den alten 
als den eigentlichen „Michelstag" empfindet und den neuen durch 
ein beigefügtes „zehen Tage hernach" kennzeichnet. 

Das Alte ist dagegen an und für sich gut: als der Richter 



1) Stans (1483) I, 168, Heunfels (ca. 1500) IV, 558, Schwaz (An- 
fang des 17. Jahrhunderts) m, 365 Ni. 

2) Latsch (1607) HI, 260, Taufers (1713) HI, 129; der Nachtwächter 
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3) Fliefs (1801) H, 226. 

4) IV, 435. 

5) Thurn (1575) IV, 678. 
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die Leute von Scbenna ^) (1500 oder 1513) fragt, ob sie an 
ihren Statuten etwas zu ändern gedächten , antworteten sie, ,,ai 
wüsten mit nichten, von solichen articuln darzue oder davon nicht 
zu nemen oder zu sözen, denn gleichwie hierinn beschriben were, 
also wer es vor etlicher vergangener zeit auch sitt und gewonhait 
gewest und noch ist unzt auf heutigen tag^^ Daraus erklärt sich 
denn auch die eigentümliche Erscheinung, dafs Rechte und Frei- 
heiten, die vielleicht ihren inneren Sinn schon längst eingebüfst 
haben, bewufst konserviert werden, „daz die rechte und freiheiten 
nit abgeng^'. In diesem Sinne möchte ich ferner mit Gierke^) 
die Bindung mit Seidenfaden erkläi*en. „Die Verbindlichkeit ist 
an sich erloschen; weil sie aber nicht auf regelmäfsige Weise ge- 
löst ist, stellt man dem Scheine der Ungehörigkeit einen anderen 
Schein entgegen ^^ Ich kann diesen Worten nichts hinzufugen. 
Aber mehr noch — ein Grundprinzip des mittelalterlichen Pro- 
zesses, die Bevorzugung des Angeklagten, ist aus jener Ehr- 
furcht vor dem bestehenden Rechtszustande abzuleiten, in den der 
Kläger — vielleicht mit Unrecht — eingebrochen ^) ist. Werte, 
die einmal geschaffen worden sind, — diese Gesinnung steht da- 
hinter — dürfen nicht verloren gehen *). Aber auch neue Werte, 
selbst der gleichen Art, dürfen nicht geschaffen werden. Das 
gleiche Münsterthalsche Statut^) sagt: „das ain her von 
Chur . . . sölt niemant sölliche freihait weder geben noch nämmen'^ 
Desgleichen hat die Mehrzahl der Weistümer eine grofse Ab- 
neigung gegen den Übergang von liegendem Eigen in fremde 
Hände — ein Rest der alten Marklosung ^) ; daher die grofse 
Geduld, mit der den Erben ihre Rechte namentlich in älterer Zeit 
gewahrt werden ^), durch lange Jahre, und auch, wenn sie einer 
Bluttat wegen landflüchtig geworden sind. Manchmal lauten auch 
die neugeschlossenen Verträge ^) für ewige Zeit, doch kommen 

1) IV, 767. 

2) S. 49. 

3) Vgl. Grimm S. 856, Graf und Dietherr S. 435. 

4) Münsterthal (1427) III, 343; vgl. dazu die Redensart: „Der Tod 
nimmt nur den Leib, kein Recht ^^ Graf und Dietherr S. 416. 

5) m, 357, vgl. auch Stein a. d. R. (1766) IV, 242. 

6) Vgl. Grimm S. 531. 607. 

7) Z. B. Stumm (1476) I, 49, Buchenstein (1541) IV, 695, Heun- 
fels (ca. 1500) IV, 559, vgl. Gen gier S. 116. 

8) Brad und Agums (1680) UI, 138. 
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auch solche mit jederzeitiger Auflösbarkeit vor ^). Die Weis- 
tümer als Ordnungen dauernder Institutionen mufsten zu solchen 
weiten Ausblicken erst recht neigen, zumal der eigentliche histo- 
rische Sinn mit der daraus hervorgehenden Vorsicht in Behaup- 
tungen oder Prophezeiungen diesen Leuten noch abging. Das 
Weistum Eirs^) (1775) bespricht freilich besondere Besitzverhält- 
nisse nicht, aber nur, ,,weil die Zeiten sich ändern, dies dorfbuch 
aber für allzeit und ewig anzusehen ist^'. Dafs es nicht die Auf- 
gabe eines Dorfbuches war, Besitzverhältnisse aufzuzeichnen, die 
am nächsten Tage ein Todesfall verschieben und verwirren kann, 
das liegt auf der Hand, auch für den Tiroler Bauern; weiter 
denkt er aber nicht; dafs auch alle seine wirtschaftlichen Mafs- 
nahmen nur bei einem bestimmten Zustande der Wirtschaft brauch- 
bar sind, überlegt er ebensowenig, als dafs dieser Zustand je 
ein anderer werden könnte. Ahnlich betont das Weistum von 
Mauren') (1614) die Ewigkeit seiner Gültigkeit dadurch ^ dafs 
es sie für eine Bestimmung aufhebt Wenn aber auch unsere 
Tiroler vor dem Begriffe der Ewigkeit in ihrer Naivität nicht 
zurückscheuen^ so haben sie doch das Gefühl, die mündliche Tradi- 
tion sei nicht sicher genug ^), um die angestrebte ewige Geltung 
wirklich zu verbürgen. Was so kodifiziert wird, ist natürlich das 
„gute alte Recht'', und es berührt ganz wunderbar, noch im 
19. Jahrhundert, mitten in den Stürmen der Revolutionsepoche, 
Bestimmungen in Vollkraft; zu finden, die nach Geist und Sprache 
dem ausgehenden Mittelalter angehören ^). Auf alte, unleserlich 
gewordene Dorfordnungen berufen sich zum Beispiel für ihren 
Inhalt auch die Weistümer von Kauns^) (1624), Sarntheim 
(1658) und Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts). Be- 
sonders vortrefflich scheint die Authentizität solcher alten Rechte 
gesichert, wenn recht alte Leute sie aus ihrer Erinnerung be- 
stätigen. Hundertjährige Zeugen paradieren in den Weistümem von 



1) Diese sind aber naturgemäfs in die Weistümer nicht aufgenommen — 
ich entsinne mich nur eines Ton Martell (1Ö43) III, 231. 

2) III, 186. 

3) I, 290. 

4) So schon Innsbruck 1239, Rapp I a. a. 0. Nr. XV, St. Valentin 
auf der Haid (1489) II, 351, Goldrain (1583) UI, 209. 210. 

5) Matsch (1805) III, 158. 

6) II, 309; IV, 280; lU, 279. 

Lamprecht, Oescli. Unters. 3. * 
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Natu ms (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) und Schenna^) 
(1423). Im Notfalle (Achenthai ^) 1554) genügt aber auch ein 
altes Weiblein, das vor dreiundsechzig Jahren geheiratet hat. In 
feierlichen Schlufsformeln und Einleitungen bestätigt man dann 
gern, dafs das so Niedergeschriebene wirklich ganz alt ^) ist. Und 
alles alte Recht ist eo ipso gut und bestandkräftig, auch wenn 
man es bei der Kodifikation aufzuzeichnen vergafs ^). 

Die herrschenden Klassen verhalten sich dieser Lage gegen- 
über aus den oben angeführten Gründen ^) ziemlich passiv -, soweit 
sie aber eingreifen, geschieht es nach dem jeweiligen wohl erfafsten 
Vorteil. Die Herrschaft wünscht Erhaltung der alten Zustände, 
wo es sich um ,, Heben und Legen ^^ ^) handelt, wo sie sonst mit 
den Neuerungen unzufrieden ist ^), oder wo ihre eigenen Rechte in 
Frage kommen, deren Alter sie dann genau so gern wie die Bauern 
betont, namentlich wenn man sie verkleinern will ®). Wehren sich 
aber die Untertanen gegen eine neue Steuer oder die Entziehung 
eines alten Gewohnheitsrechtes mit dem Hinweise auf die bisherige 
ungestörte Übung, so verlangt die Herrschaft mit derselben Sicher- 
heit einen besonderen schriftlichen Gegenbeweis ^). Und das Ver- 
fahren ist wieder das umgekehrte, wenn die Bauern aus einer aus* 
drücklich verliehenen Gnade ein Präjudiz fUr die Zukunft ableiten 
wollen; da heifst es, eine „sondergnad'^ sei doch nicht gleich- 
bedeutend mit einem alten Brauche ^^). Im Volke aber ist eine be- 
stimmte Gesinnung lebendig und wirksam. Es weigert sich von 
vornherein, irgendwelche Neuerung anzuerkennen. In einem Rechts- 
streite sagt der Geklagte: „nie sei einiches lemperzinsgelt gegeben 
worden, also hoff er auch, ainiches zu entgelten nit schuldig sein, 



1) IV, 18. 104. 

2) I, 161. 

3) Vgl. Laude gg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 297 ff., 
Lienz (1460) IV, 549 (mit dem auffallenden, wohl der städtischen Kultur 
zuzuschreibenden Hinweise auf die Gebräuche anderer Länder), Bund es • 
brief von 1323 (zitiert Rapp I, 72) Müneterthal (1427) lü, 362. 

4) Vgl. z. B. Pfunds (1303) II, 313. 

5) S. oben S. 8 f. 

6) Buchenstein (1541) IV, 700. 

7) Mals (1538) HI, 33, vgl. oben S. 82. 

8) Chur (1427) III, 337. 

9) Carneid und Steinegg (1411) IV, 325ff., Ulten (1521) IV, 162. 
10) Fassa (1550) IV, 752. 
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in massen er auch ausserhalb rechtens nit gebe'^ ^^R^^ht'' ist hier 
ganz offenkundig gleich ,, altes Recht". Die Entwürfe für eine 
neue Landesordnung in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts 
fanden denn auch keinen Eingang, ,,weil sie vom Nationalen all- 
zusehr abmchen'* ^). Und, wie die Kurfürsten in der Wahl- 
kapitulation, bringen die Tiroler Bauern allen möglichen Macht- 
faktoren ihre Anerkennung nur unter der einen conditio sine qua 
non zum Ausdruck : dafs man sie bei ihren alten Rechten belasse. 
So gegen den Richter in Brixen ^) (1378), gegen den Landes- 
fürsten in Sterzing*"^) (ca. 1400), gegen die Äbtissin zuEnne- 
berg *) (1567) und gegen den neuen Pfarrer zu Holten ^) (l58l). 
Der Anteil des Gemütes an dieser konservativen Gesinnung 
tritt besonders in jenen Stellen hervor, in denen auf das Beispiel 
der Vorfahren Wert gelegt wird. Sie sind nicht von der Erde 
weggelöscht, ihre Taten leben und werden auch vom Landes- 
fürsten den Nachkommen noch eingerechnet ^). Ebenso legt das 
Volk hohen Wert darauf, namentlich die Gelübde seiner Ahnen in 
Kraft zu erhalten ^), und beim Fürsten wird eine ähnliche Ge- 
sinnung wenigstens vorausgesetzt ^). Im weitesten Sinne fühlt man 
sich an den Willen der Ahnen gebunden ; die eigene Gemütsanlage 
verbindet sich hier mit der Forderung der Pietät und Dankbar- 
keit Es pafst ganz auf die Tiroler Weistümer, was der Tiroler 
Landreim *^) von 1588 mit unfreiwilliger Komik sagt: „von der 
gehorsam sie nit weichen, thuen der alten fusstapfen nachschleichen.^' 
Dafk das Recht von den Vorfahren ererbt sei, betonen u. a. die 
Weistümer von Steinach^'^) (Anfang des 17. Jahrhunderts) und 
MünsterthaP^) (1427); das letztere sagt geradezu: „und wenn 
ainer nit tun wolt, was seine vordem getan haben, so soll man 



1) Bapp U, 24. 

2) IV, 394. 

3) IV, 417. 

4) IV, 712. 

5) IV, 180. 

6) Altenburg (1570) IV, 290. 

7) Stadt Glurns (1489) in, 13, Latsch (1607) lU, 234, Tschengels 
(1695) III, 177. 

S) Lienz (1460) IV, 600. 
9) Archiv V, 212. 

10) I, 282. 

11) m, 358. 

7* 



100 Zweiter Abschnitt. 

ihn zwingen/' Mit eherner Bestimmtheit wird so jeder Fortschritt, 
jedes persönliche Belieben abgelehnt. Unter diesen Umständen 
fehlt der Mut, mit dem Bestehenden zu brechen, und die klugen 
Redaktoren des Miinsterthaler ^) Statutes, das im übrigen Zeuge 
so mancher stillen Fortentwickelung ist, bekennen ausdrücklich, 
dafs sie mit dem bestehenden Erbrechte nicht zufrieden sind, „aber 
es ist von alter herkummen, daz wir nun zemal nit verändern 
mugent". 

Vielleicht ist es auch in Wangen^) zu keinen wichtigen 
Veränderungen gekommen, aber es wird (1338) wenigstens theo- 
retisch die Möglichkeit eröffiiet, die Satzungen zu „ringem und 
höchem und pessem '^ Und imMünsterthale^) öffnet sich ebenso 
ein Ausgang mit dem kurzen Satze : täding pricht landzrecht. Das 
kann doch nur heifsen : neue Vereinbarung entkräftet alten Brauch. 

Und tatsächlich verordnen die Weistümer in einzelnen Fällen 
bewufst das Neue. So das Weistum von Thurn*) (1575), das 
freilich seine Weisheit aus der Landesordnung holt, das Weistum 
von Martell *) (1690), das seine (110 Jahre) ältere Form für un- 
genügend erklärt, und am radikalsten das Weistum von Hecken- 
bach^) (1688), das eine erst vor zehn Jahren erlassene Ord- 
nung geradezu als schädlich bezeichnet. — Jedenfalls geht Gierke ^) 
zu weit, wenn er mit der Fixierung der Weistümer ihr „lebendiges 
Herauswachsen aus der Gemeinde^^ enden läfst. Dagegen spricht 
schon die von Gengier®) betonte Sitte, die Rechtsfragen immer 
von neuem zu stellen, wobei sich gewifs oft mit veränderten An- 
schauungen veränderte Antworten ergeben haben. Aber auch, wo 
die Weistümer einfach verlesen wurden, sind allmählich Zusätze 
eingefügt worden, wie sie sich bei Gelegenheit einer neuen Ab- 
schrift auch ganz unvermerkt dem alten Texte gesellen konnten. 

So grofs auch die praktische Bedeutung dieses konservativen 



1) III, 353. 
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Zuges im Gemütsleben der Tiroler ist, es bleibt meines Erachtens 
doch ein einheitlich wirkender Antrieb ohne die Möglichkeit des 
Vergleiches, die bei Wertungen immer besteht ^). 

Aus demselben Grunde will ich gleich ein paar Bemerkungen 
über das langsame Tempo des tirolischen Bauernlebens anschliefsen. 
Man ist freiUch sonst geneigt, vom Werte der Zeit, einer Einsicht 
in diesen Wert zu sprechen, aber eine derartige Überlegung er- 
gibt sich erst aus einer bewegteren Kultur, und von einem Ver- 
gleiche, einer Auswahl zwischen langsamem und schnellem Handeln 
wird niemand ernstlich reden wollen. Die Tiroler Bauern konnten 
nicht anders als nach unseren Begriffen behaglich hinleben. Ihre 
Wirtschaft war einfach; was nicht alltäglich war, pflegten sie 
durch ein fröhliches Beisammensein zu betonen; die Natur hatte 
noch wenige ihrer Kräfte dem Menschen ausgeliefert — sie brauchten 
mehr Zeit und sie konnten sich mehr Zeit lassen — eine doppelte 
Reihe von Gründen für ein langsames Lebenstempo. Ein paar 
Fälle sind besonders charakteristisch für unvollkommene Beherr- 
schung der Natur — wir werden ihnen daher noch an anderer 
Stelle begegnen^): Holz und Stein zum Hausbau mag ein Jahr 
lang auf offener Strafse liegen, der Mist immerhin drei Tage die 
Dorfgasse schmücken. Recht viel Zeit läfst man sich auch in der 
Rechtsprechung: an vielen Orten wird ein- bis dreimal im Jahre 
eine Gerichtsversammlung gehalten, aufserhaJb dieser ist keine Ent- 
scheidung möglich; wer in Wangen'*) sein Rügerecbt an drei 
vorgeschriebenen Tagen nicht ausgeübt hat, soll das fürderhin 
nicht mehr tun können (1338). Wenn wir das Schwergewicht 
auf die Erkenntnis vom Werte der Zeit legten, ständen wir ratlos 
vor einigen anderen Beispielen, die offenbar den Wunsch nach 
einem raschen Fortgange der Geschäfte dartun. Indem wir aber 
das Unabsichtliche, eine gewisse Stumpfheit und Trägheit des Emp- 
findens betonen, können wir leicht begreifen, dafs die realen Verhält- 
nisse hier erfolgreich eingreifen konnten. So gut wie die höheren 
Stände grofse Pausen zwischen die Gerichtstermine einlegen, so 
sehr streben Volk und Herrschaft im späten Mittelalter, rasch mit 
der einzelnen Gerichtssitzung fertig zu werden : daraus und aus der 

1) S. oben S. 90. 

2) S. unten S. 127. 

3) IV, 198; vgl. G engler S. 22 (unterlassene Meldung der Erbberech- 
tigungj. 
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Schwierigkeit der Unterkunft erklärt sich die Fürsorge fiir recht- 
zeitige Heimkehr des Richters, der Geschworenen, der Zeugen ^), 
und wenigstens das letztere Moment hilft die beschleunigten „Gast- 
gerichte" ^) verstehen. Anderseits hat, wie wir sahen, die Not auch 
ein rascheres Eingreifen der Gerichte erzwungen, in Sachen, deren 
Hinzögern „wachsenden Schaden^' ^) zur Folge hätte. So ist die 
Tendenz der Maximilianischen Malefizordnung auf „unver- 
zügliche Erledigung" der Rechtsfalle nicht überflüssig, aber wohl 
vorbereitet *). — Und ebenso hat die intensivere Wirtschaft zu 
einer Verlängerung der Arbeitszeit, Abkürzung der Feierabende ^) 
hingedrängt. 

Wir wenden uns nunmehr einer Eigentümlichkeit des Ge- 
mütes zu, die, so aufserord entlich ihre Bedeutung für das sittliche 
Leben werden kann, doch in ihrer naiven Form selbst sittlich in- 
different ist. Ich meine das religiöse Gefühl, überhaupt das Ver- 
hältnis zum Transzendenten. 

Der innere Antrieb ist ganz entschieden die Hauptsache, doch 
wirken sekundär ähnliche Momente mit wie im Konservatismus. 
Die feierliche, gewaltige, einsame Natur läfst den Menschen seine 
Geringfügigkeit und Abhängigkeit fühlen ®) und treibt ihn zur 
demütigen Unterordnung unter den Herrn des Alls. Die geringe 
Entwickelung des kausalen Denkens läfst Zweifel an der Wahr- 
heit der Kirchenlehre nicht aufkommen. 

Hier wie anderwärts ist es zunächst der Tod ^) , der den 
Menschen darauf bringt, dem Übernatürlichen nachzusinnen. Ein 
Haus, in dem eine Leiche ist, gilt als Freistatt^) gleich einer 
Kirche. Das Begräbnis ^) erfolgt unter zahlreicher Beteiligung. 
Der Bursche, der renommierend einen Schädel mit dem Fufse 
wegstöfst, stirbt^"). Und keiner soll durch unnützes Geschwätz 



1) Vgl. Grimm S. 816. 

2) S. unten S. 288f., vgl, Osenbrüggen S. 68. 

3) S. oben S. 61. 

4) Jäger IP, 432. 

5) Vgl. Tille S. 81. 186 (Schenna 1522, Latsch 1607). 

6) Kögler a. a. 0. S. 15. 

7) Über Verehrung der Toten vgl. Quitzmann S. 258. Über Verbot 
ihrer Schmähung Osenbrüggen S. 15. 

8) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 257. 

9) Kundl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) ü, 359 Ni. 
10) Heyl S. 619. 
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auf dem Friedhofe ^) die Ruhe der Toten stören. Der Wille der 
Toten aber gilt über das Grab hinaus ^) — freilich nur, solange er 
nicht an die festgewurzelte germanische Erbenfolge rührt Aber 
schliefslich siegt doch hier nur der Wille von zahllosen vergangenen 
Geschlechtem über den des einzelnen Toten. Auch im Volks- 
glauben spielt die unsterbliche Seele ihre Rolle, namentlich solange 
sie noch im Fegefeuer schmachtet: für ihre schnellere Befreiung 
werden dann Messen gelesen ^). Über Erlösung solcher spukenden 
Geister herrscht Freude *). — Über den tirolischen Aberglauben 
zu schreiben ist aber Aufgabe der Volkskunde und äufseren Sitten- 
geschichte; wir können davon um so mehr absehen, als die Weis- 
tümer von diesen Dingen sehr wenig mitteilen. Nur einige Haupt- 
züge seien noch hervorgehoben, die mehr als lokale Bedeutung 
beanspruchen können. — An Nachwirkungen des altgermanischen 
Götterglaubens ist die Sage reich genug. Z i n g e r 1 e und v. A 1 p e n - 
bürg haben sehr viele mythologische Deutungen versucht. Aus 
den Weistümem wären aber dazu nur anzuführen: das schon 
mehrfach herangezogene einäugige Gericht zu Mils*') (1592), die 
Hegung mit Seidenfaden, der im Weistume von Patsch **) 
(Anfang des 16. Jahrhunderts) gedacht ist, die Erwähnung der 
„perchtnächte" zu Brixen ^) und (vielleicht) die Jul- und Sonn- 
wendfeuer (so erklärt die Stelle, die über den Gebrauch selbst 
nichts bietet, Herr Professor Egger) zu Vilanders®) (zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts). Für den Teufelsglauben, der in den 
Märchen ^) mit oft humoristischer Färbung auftritt, existiert in den 
Weistümem keine Belegstelle ^®). Die Märchen vertreten aber auch 
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ernsthaft eine dualistische Weltauffassung, nach der die lichtea 
und finsteren Geister um der Menschen Seelen in beständigem 
Kampfe liegen *)• Nur in einer solchen Auffassung, wie sie der 
mittelalterliche Volksglaube gewifs vertreten hat, hat die Meinung 
Platz, dafs die bösen Geister ungestört Schaden anrichten ^) und 
auch durch Gebet nicht inmier überwunden werden können ^). 
Auch der Hexenglaube ist in den Weistiimern mit keinem Worte 
erwähnt, nichtsdestoweniger war er in Tirol ziemlich entwickelt *) ; 
Hexenbüchlein ^) zu besitzen, war nichts Seltenes, und, da die Sage 
ohne moralische Entrüstung durch Hexen und Zauberer den bösen 
Feind besiegen läfst ^), kann man wohl schliefsen , dafs das Volk 
zuzeiten ihre „Dienste" nicht verschmähte. Doch mufs anerkannt 
werden, dafs die Stände dem Eindringen des Hexenunwesens mann- 
haft zu wehren suchten; in einer Beschwerdeschrift von HalH) 
(1487) verwerfen sie den ganzen Hexenglauben als wider Gott 
und die Religion gerichtet. 

Die Religion selbst aber, die in dieser Stelle als ein 
letztes höchstes Prinzip ins Feld gefuhrt wird, tritt auch in den 
Weistümern in den Vordergrund, und zwar, wie es ja nicht 
anders zu erwarten ist, in Gestalt der christlich - katholischen 
Frömmigkeit. 

Explizite vom Glauben zu reden beginnen freilich erst die 
Weistümer der Gegenreformationszeit. Bis dahin lag er eben 
als selbstverständlich zugrunde, und die Einleitungsformeln im 
Dorfrechte entbehren auch der prunkhaft- theologischen Begrün- 
dung, die in den Kaiser- und Fürstenurkunden so gewöhnlich ist 
Erst nachdem die religiöse Einheit des Abendlandes durch- 
brochen und zugleich eine gröfsere Redseligkeit eingedrungen 
war, schmücken sich auch die Tirolischen Weistümer mit längeren 
religiösen Einleitungen. Die offizielle Gottesanschauung der Gegen- 
reformation können wir aus dem Verbote der Gotteslästerung 
in der Landesordnung von 1574 erkennen, wie es in den 

1) Zingerle S. 290 (Zillerthal), vgl. unten S. 106. 119. 

2) Z. B. Zingerle S. 144. 200. 

3) Zingerle S. 132. 

4) Z. B. Zingerle S. 330 (Tscheggelberg, Landeck). 

5) Zingerle S. 335 (Tschengels). 

6) Zingerle S. 426 (Passeier). 

7) Rapp II, 4 Anm. 
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Thurnischen^) Statuten von 1575 übernommen ist. Wir finden 
da als Gottes Eigenschaften: Kraft, Macht, Weisheit, Stärke 
und Gnade; dagegen dürfen ihm Ohnmacht oder Angst nicht zu- 
geschrieben werden. Dann ist von ,, unserem lieben herrn Jesu 
Christo'^ die Rede, kürzer von der Jungfrau Maria und den lieben 
Heiligen. Es überwiegen in der Gottesvorstellung die alt- 
testamentlichen Züge; seit dem Meier Helmbrecht *) hat sich in 
diesem Belang der Gottesbegriff wenigstens der katholischen Bauern 
nicht verändert. Es ist der gewaltige, zomvoUe Herr der Heer- 
scharen, der das Schwert der Rache in seiner Hand hält — dem 
religiösen Gefühle der Märchen widerspricht es nicht einmal, den 
Heiland am Kreuze fluchen zu lassen ^). An Gottes Güte wird nur 
appelliert, wenn er vorher seine Ungnade bewiesen hatte*). Im 
Verkehr mit ihm verhält man sich ähnlich wie im Verkehr mit 
den Grofsen dieser Erde. Man meint, mit ihm paktieren zu können. 
Indem man ihm einen Kreuzgang, eine strenge Haltung der Feier- 
abende u. dgl. gelobt, wagt man doch in tiefster Devotion die An- 
deutung, dafs der „allmächtig gietig gott ... uns vor gefärlich- 
kaiten, als missrathung der fricht, wassergüss und andere strafen 
ganz vätterlichen , auch gnedig verhüeten und bewaren welle" '^). 
Auch etwas von dem Bauerngotte liegt in der alttirolischen Gottes- 
anschauung, der gutes und schlechtes Wetter macht, je nach seiner 
Gesinnung gegen die davon betroffenen Menschen. Seuche, Über- 
schwemmung, Insektenschaden werden als Ausdruck besonderer 
göttlicher Ungnade angesehen ^) und durch Kreuzgänge , Feier- 
abendgesetze ^), Abschaffung von Tanz und Spielleuten ®) zu be- 
schwören gesucht. So kennt der Tiroler Bauer nicht jenen nagen- 
den Zweifel, dem der moderne Mensch unterworfen ist: wie sich 
das Übel in der Welt des Allgütigen rechtfertigen lasse. Er setzt 
einfach, was schlecht, was „falsch und untrüw" ist, der Schöpfung 
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Gottes entgegen. Gott kann es nicht geschaffen haben, und wenn 
es tausendmal da ist. Um es zu erklären, hat man zwei Mög- 
lichkeiten: entweder man baut sich ein dualistisches Weltsystem 
oder man erklärt das Schlimme in der Welt für schnödes Menschen- 
werk. Beide Wege haben die Tiroler nebeneinander beschritten ^) ; 
dafs das Dasein einer zweiten transzendenten Macht sich mit der 
göttlichen Allmacht nicht vertrage und dafs alles Menschenwerk 
für den Gläubigen in letzter Linie doch auf Gott zurückführt, 
diese Gedankengänge blieben ihnen erspart. 

Ziemlich derb und anthropomorph ^) sind diese Auffassungen, 
aber sie zeugen von einem naiven Gottvertrauen. In diesem Gott- 
vertrauen wissen sich auch die Einwohner des armen Fassatales 
zu bescheiden: Gott hat dort allen Reichtum in die Felsen ge- 
sperrt. Aber „er wird schon wissen warum"*). Dabei weist 
man aber der Gottheit oft einen bestimmten Machtbereich zu. Es 
begegnet nicht selten, dafs ein ziemlich genau zu bestimmender 
Teil der Lebenszufälle (gegen „hern gebot" und andere „ehafte 
not") als „Gotsgewalt" *) abgegrenzt wird. In ergötzlicher Weise 
hat eine solche Abgrenzung der himmlischen Kompetenzen ein 
tirolischer Bauer Adolf Pichle r ^) gegenüber vollzogen, indem 
er sagt: „Sowenig sich der Kaiser ums Zahnreifeen kümmert, so 
-wenig fragt die heilige Dreifaltigkeit und die Absamer Mutter 
Gottes nach dem Vieh, darum haben sie es dem heiligen Leonhard 
übertragen." Diese Spezialisierung der himmlischen Verwaltung 
— auch lokal ist sie durchgeführt ^) und selbst Ressortwechsel 



1) S. oben S. 104 u. unten S. 276. 

2) Auch die Vorstellungen von der Seligkeit sind recht gemütlich, vgl. 
Zingerle, Kindermärchen, S. 38. 

3) Heyl S. 459. 

4) Z. B. Imst (1485) II, 164, Ratfeld (1653) I, 116, Schwaz (erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 368 Ni , vgl. Osenbrüggen S. 131. 
Arth. Schmidt (Echte Not, Leipzig 1888) identifiziert den Begriff — mir 
scheint, nicht mit Recht — mit dem der Krankheit. A. a. 0. S. 73. Ab- 
gesehen davon, dafs auch an den beigebrachten Stellen der Beweis nicht 
völlig einleuchtet, mufs ich auf die Bedeutung der „Gotsgewalt" in der 
Nachbarhilfe verweisen, bei der in erster Linie an Elementarereignisse zu 
denken ist, s. unten S. 171 f. 

5) a. a. 0. S. 84. 

6) Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 147, Stein 
s,. d. R. a. a. 0. 
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kommen vor ^) — setzt natürlich das ganze Heer von Heiligen 
voraus, das nach katholischer Vorstellung den allmächtigen Gott 
umgibt. Es hätte keinen Sinn, alle Stellen zu sammeln, in denen 
die Weistümer von Heiligen reden. Erwähnt sei nur, dafs sie in 
früherer Zeit bisweilen genannt sind ^). Die beherrschende Stellung 
der jungfräulichen Gottesmutter im Glauben der Tiroler belegt 
besser als alle anderen Zitate das Märchen ^), in dem ein Bauer 
auf Drängen des Teufels zwar die heilige Dreifaltigkeit abschwört, 
aber, wie er desgleichen mit der Jungfrau Maria tun soll, dies ent- 
schieden ablehnt. Natürlich erscheint sie auch in den VV^eis- 
tümem *) häufig Gott beigeordnet, und in einer Urkunde von 
1282 heifst sie „Königin der barmherzigkeit" ^). Auch sie wird 
übrigens recht materiell und erdenschwer vorgestellt — und, wie 
die Hexen nach irdischem Muster als eine Zunft mit einer Vor- 
steherin gedacht sind ^), so weifs die Mutter Gottes ihren Willen 
oft nur durch Körperverletzungen schlimmster Art anzudeuten ') — 
solche Machtäufserungen sind eben dem Volke die geläufigen. Wir 
sehen, die Gottheit greift ins tägliche Leben ein, und der Mensch 
naht sich ihr vertrauensvoll mit den besonderen Wünschen, die er 
auf dem Herzen hat. Werden sie erfüllt, so ist aber über die Ge- 
schenke der göttlichen Gnade ein Schimmer von überirdischer Heilig- 
keit gebreitet, und man weifs den Wert einer solchen Gottesgabe wohl 
zu ehren : so geht einmal nach der Volkssage ein Ort unter, weil 
seine Bewohner künstliches Licht dem Gottes vorzogen ®) ; Korn 
und Wein werden häufig als „liebe Gottesgaben" '**) bezeichnet. 

Die Lästerer des grofsen Gottes (übrigens auch aller Heiligen) 
verfallen der Strafe ; dabei gilt schon „ Sakramentieren und Fluchen" *®) 



1) Zingerle, Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes 
(Innsbruck 1853), Nr. 833. 

2) Z. B. Pfons (1398) I, 294, Sterzing (ca. 1 400) IV, 439, Pfalzen 
(1471) IV, 452. 

3) Zingerle S. 426 (Passeier). 

4) Z. B. Stein a. d. R. a. a. 0., Thurn a. a. 0., Taufers a. a. 0. 

5) Zitiert Salern und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 402. 

6) Zingerle S. 297 (Passeier). 

7) U. a. Zingerle S. 370 (Etschland). 

8) Bei Zingerle S. 250, vgl. Alpenburg S. 224. 

9) Z. B. Fassa (1451) IV, 739. 

10) Kundl und Liesfeld (1730) II, 361. 
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als eine „Beleidigung" Gottes; anderwärts auch Meineid *). Doch 
mufs betont werden, dafs dahinzielende Bestimmungen in den Wels- 
tümern erst nach der Periode der Landesordnungen häufiger sind ^). 
Doch ist in den durchschnittlichen Verordnungen die scharfe theo- 
logische Fassung der Landesordnung ^) nicht anzutreffen, vielmehr 
richten sie sich einfach gegen die vergebliche Anrufung des öottes- 
namens im Schwören und Fluchen, wobei sie aber mitten unter 
den gewöhnlichen Fällen der Sittenpolizei aufgezählt werden *). 

Mit den Festen und Gebräuchen der katholischen Elirche uns 
hier näher zu beschäftigen, haben wir keinen Anlafs. Sehr zahl- 
reich sind übrigens die Stellen, in denen die Weistümer auf den 
Gottesdienst Bezug nehmen. Doch zeigen die grofse Nachdrücklich- 
keit des Tones und die häufigen Zugeständnisse, dafs die Leute 
solche Werke äufserer Heiligung nicht immer mit dem Herzen 
mitmachten. Der Besuch der Kirche wird mehrfach eingeschärft ^) ; 
in Stein a. d. R. (1766) scheinen namentlich die armen Leute 
häufig gefehlt zu haben ^), und die Kinder sind an verschiedenen 
Orten schwer in der gebührenden Ehrfurcht '') zu erhalten. Auch 
sonst wird die Heiligung des Festtages betont. Schon der vorher- 
gehende Feierabend ^) wird streng gehalten, man glaubt damit 
ausdrücklich dem lieben Gott einen Gefallen zu tun. Manchmal 
hat das sehr schwere Konsequenzen, wie z. B. wenn in Kaltem^) 
(1458) dem Bader nach Vesperläuten jedes „paden", also wohl 
jede ärztliche Handlung, verboten ist. 

Die Feiertage selbst stehen erst recht in Ehren; Orte, die sie 

1) Vgl. Eicken, Gesch. d. mittelalt. WeltanschauuDg (Stuttgart 1887)^ 
S. 565; Osenbrüggen, Alem. Strafr., S. 387. 

2) S. obeu S. 14. 

3) S. oben S. 105. 

4) Vgl. u. a. Scblanders (1490) III, 174, Tulfes und Rinn (1537) 
I, 226, Rattenberg (1549) I, 107, Anras (1609) IV, 558, Kuf stein 
(1618) I, 22, Telfs (1631) II, 14, Stäben und Tablant (1665) III, 337. 

5) Beamte, die nicht zur Kirche gingen, büfsen als Rlammmänner,. 
Alpenburg S. 139. 

6) IV, 231. 

7) Z. B. Latsch (1607) III, 236, Fliefs (1801) II, 224. 

8) U. a. Tulfes und Rinn (1537) I, 22G, Marlin g (zweite Hälfte de& 
16. Jahrhunderts) IV, 151, Planail (1583) III, 146, Telfs (1631) II, 5, 
Wising (1676) I, 154, Tschengels (1695) III, 77 — in der Landes- 
ordnung von 1532 ist davon nicht die Rede. 

9) IV, 314, für die Märchen vgl. Zingerle S. 165 (PI aas). 
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Terachteten, gehen (im Märchen) unter *). Während des sonntäg- 
lichen Gottesdienstes soll kein Handel getrieben ^), kein Brannt- 
wein ^) getrunken werden ; möglichst alles soll in der Kirche sein. 
Auch soll an Festtagen gegen niemand gerichtlich vorgegangen 
werden *). Doch werden hier mit der Zeit Ausnahmen reichlich 
gewährt ^). Ganz eigenartig berührt es in dem sehi* alten Weis- 
turne von Neuhaus**) (1313); dafs der Gehorsam gegen den Herrn 
völlig unbeschränkt betont wird — ^^den heiligen tak ze weihen- 
nacht nicht ze versitzen ob sein not ist'^ Es ist ein eigentümlich 
schroff-despotischer Klang in dem kirchlichen Mittelalter; es war 
wohl einer jener Herren Urheber solcher Bestimmungen^ die das Volk 
in seinen Sagen der Rache des Himmels überantwortet. Was im 
übrigen die Regierung der Gegenreformation unter katholischer 
Frömmigkeit verstand ^ kann uns hier nicht beschäftigen ^ es ist 
viel Aufserlichkeit dabei; die reichlichste Auskunft darüber ge- 
währt das Weistum von Kufstein (1618) '). 

Zu diesen obligatorischen Pflichten kommen noch die Ge- 
lübde ^); die einzelne Gemeinden in Hoffnung himmlischen Lohnes 
auf sich genommen haben. Namentlich die Kreuzgänge ^) erfreuen 
sich grofser Beliebtheit. Aber auch hier bedurfte es tüchtigen 
Kachschubes; viele schickten blofs ihre Kinder^**) oder drückten 
sich sonst irgendwie. 

Viel Zwang von oben war ja dabei, aber man darf überzeugt 
sein, dafs die Tiroler an der Feier der hohen Feste wenigstens 
mit echter Glaubensinnigkeit teilnahmen. Namentlich die Zeit der 

1) Alpenburg S. 224 

2) Sarntheim (1658) IV, 766. 

3) Thannheim (1607) 11, 110. 

4) Ischgl und Galtür (1460) II, 188. 

5) Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 147, Sarnt- 
heim (1658) IV, 267, streng: Stein a. d. R. (1766) IV, 231 (Berufung auf 
die Polizeiordnung). 

6) IV, 193. 

7) I, 15, übrigens zieht auch im Märchen der Bruch der Fasten die 
Strafe des Umwandeins nach sich. Zingerle S. 185 (Abs am). 

8) Stadt Glurns (1489) III, 13. 

9) U. a. Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 147, Lang- 
taufers (1588) 11,344, Telfs (1631) II, 6, Kundl und Liesfeld (1730) 
II, 362 Ni usw. 

10) Die gleichen Klagen wie bei anderer „Gemeindearbeit", Tgl. Tille 
S. 166. 
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„gnadenreichen Geburt Jesu *) Christi*' war dem Volke lieb und 
ehrwürdig, und es ist ganz rührend, im Weistume von Tisens^) 
(1364) von der mitternächtigen Christmette zu lesen: gewifs sind 
sie weit durch den Schnee gewandert, um die Nacht von Bethlehem 
mitzufeiern, und wenn sie alle voll sind der beseligenden Freude, 
dann — dafür ist hier ausdrücklich gesorgt — sollen sie nicht 
wieder gleich hinaus in die frostige Nacht, sondern in der Pfarre 
ist's warm und behaglich gemacht, „wer sein begert, das der sich 
in den widen wärmet nach der metten". 

Auch an anderen Orten ist aus den Weistümern herauszu- 
lesen, wieviel den tirolischen Bauern Religion und Kirche bedeu- 
teten. — Alinächtlich mufs in Kolsafs ^) (erste Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) die Strafse geräumt werden^ damit der Priester mit dem 
hoch würdigsten Gute nach Schlofs Rattenberg reiten könne. Häufig 
verfallen die Bufsen für kleinere Vergehen der Kirche*), und 
nicht nur dann, wenn ihre Gebote verletzt wurden. Namentlich 
wegen der Verwahrlosung ihrer Pfarre erheben sich die Bauern 
von Absam^) zur Zeit des grofsen Rebells. Wenn die Nach- 
barn von Haimingen ^) (1614) den Himmel um Schutz vor 
Feuersgefahr anflehen, so haben sie dabei doch besonders „das 
wierdige gotshaus'^ im Auge (ob sie so etwa bessere Erhörung 
erwarteten?). Von Bedeutung ist es wohl dann, dafs in Weer- 
berg^)(l523) der Mesner von der Erscheinungspflicht zur ehaft- 
täding befreit wird, „damit ein nachperschaft bei einem gotshaus 
ver soeben ist'^ Auch die Volkssage ist im allgemeinen von Ehr- 
furcht für Religion und Kirche erfüllt, doch gibt es kleine Ab- 
weichungen ^). 

Bei der Neigung des Volkes zur Veranschaulichung und Ver- 
dinglichung liegt es nahe, dafs die Wichtigkeit und Hoheit der 
Religion in der Ehrung des Gotteshauses zum Ausdrucke kommt» 

1) Alsack und Ulten (1727) IV, 784. 

2) IV, 167. 

3) I, 180. 

4) Innsbruck (1299 u. 1640) Rapp I, Urk. XV, Markt Lorenzen 
(1509) IV, 455. 

5) Vgl. Archiv III, 362ff. 

6) II, 71. 

7) I, 175, vgl. Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 36ft 
Ni, s. unten S. 220. 

8) Zingerle, Sitten usw., Nr. 21. 28. 531. 
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In Vilanders *), wahrscheinlich aber überall (zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts)^ geniefst denn auch die Kirche besondere Freiung^ 
z. B. auch das Pfarrhaus von Altrasen ^) (erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts) hat Asylrechte. Zu Pas seier ist im Jahre 
1400 das Waffentragen 9 das damals gerade von neuem erlaubt 
wurde ^;, in der Kirche doch nicht gestattet. — Der Verbrecher, 
der in Ausführung seiner Tat den Frieden der Kirche stört, 
verschärft die Schwere seiner Schuld. Vor anderen Räubern (die 
mit dem Schwerte gerichtet werden) trifft die Strenge des Rechte* 
den „Kirchenprüchl" *) (der gleich Ketzern und Sodomiten ver- 
brannt wird); wer Rumor auf dem Kirch wege anbebt, begeht ein 
Malefizverbrechen. Überhaupt ist eine Sünde in heiligen Nächten 
schwerer als sonst — sie wird zugleich zur Religionsstörung und 
Gotteslästerung. Natürlich erst recht in der Earche. Ein Ort 
geht unter, weil seine Einwohner in der Kirche Würfel spielten *^). 
Darin, dafs die Kirche nicht nur eine Stätte des Gottesdienste» 
ist, sondern dafs der sonntägliche Kirchgang ^) auch im weltlichen 
Gemeindeleben seine Bedeutung hat, mufs ja eigentlich ein Beweis 
für ihre zentrale Stellung im Volksleben erblickt werden. Ander- 
seits aber leidet doch die besondere Würde des Kultus unter dieser 
Verquickung des Geistlichen und Weltlichen. Zeugnis davon gibt 
z. B. das Weistum von Kufstein ') (ca. 1618), das „gots- und 
wiertshäuser" nebeneinander als Orte erwähnt, wo für die Armen 
gesammelt wird. Im übrigen lassen die folgenden Mitteilungen die 
Wichtigkeit des Kirchganges erkennen. Am Sonntage nach der Kirche 
werden die Tag werker gedungen ®), von der Kanzel werden ledige 
Güter verkündet ») (Landesordnung von 1352). In Planail»<>) (1583) 

1) IV, 257, vgl. Zallinger, Der Kampf um den Landfrieden in 
Deutschland MÖL, 4. Ergb., S. 452. 

2) IV, 529. 

3) IV, 102. 

4) Thurn (1575) IV, 677 nach Vorgang der Landesordnung; er ist 
nach dem Tode ein „Putz'^ strengster Observanz oder ein Rlammmann, 
Alpenburg S. 131. 189. 

5) Zingerle S. 258 (Unterinntal). 

6) „Vor der Kirchen, da dl meist manig des volks bei einander ist'V 
heilst es in einem bayrischen Weistume, Gengier S. 126. 

7) I, 17. 

8) Partschins (1546) IV, 35. 

9) Jäger I, 568. 
10) III, 149. 
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mufs es Sitte gewesen sein, dafs die Nachbarn sich auf Gemeinde- 
kosten einen feuchtfröhlichen Tag bereiteten, wenn der Pfarrer Beichte 
hören kam. Vor der Rirchtür mag eine Lüge ebensowohl öffent- 
lieh widerlegt werden als vor Gericht '). „Zu Kirchen und Gassen 
gehen" können mufs der rechtsfähige Mann ^). Der Graf in der 
Aschenbrödelsage Tirols lernt seine Prinzessin nicht am Balle 
kennen ^), sondern in der Kirche; und ähnlich konnte man beim 
Leichenbitten zarte Beziehungen knüpfen ^). Wenn man aber 
auch den Kreuzträgern für ihren christlichen Dienst mit sünd- 
lichem Schnaps ^) lohnt, die Kreuzgänge ansieht wie andere Ge- 
meindearbeit ^) , so ist anderseits nicht zu vergessen, dafs man 
wieder eine feierliche Zusammenkunft durch Gottes Wort zu weihen 
liebte ^). Alles in allem eine starke Verbindung des täglichen | 
Lebens mit der Religion. So wird die Pfarre auch für die Sozial- 
geschichte von Bedeutung; sie bewirkt den Zusammenschluls von 
Berg- und Talleuten in Partschins^); eine zentral gelegene 
Kirche hilft die Einzelhöfe zum Dorfe einigen *). 

Die Sakramente der Elirche begleiteten den Menschen durchs 
Leben hindurch und äufsem ihre besondere Elraft. Zunächst ein 
paar allgemeinere Nach Weisungen! Wenn ein Priester mit dem Sa- 
kramente vorbeigeht, mufs das Gericht unterbrochen werden^®). In 
einem bayrischen") Weistume (Ende des 16. Jahrhunderts) ist die 
Notwendigkeit, das Sakrament zu holen, als eine echte Not anzu- 
sehen. An einem Orte wird allabendlich die Strafse^^) geräumt^ 
damit der Priester mit dem Allerheiligsten vorbeireiten könne. Die 
Taufe begründet zwischen Kind und Paten eine „geistliche Ver- , 
wandtschaft **), die jeder weltlichen überlegen ist". 



1) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359. 

2) Grimm S. 849. 

3) Zingerle, Kinder- und Haasmärchen, 2. Aufl. (1870), Nr. 2. 

4) Zingerle, Märehen, S. 73 (Ötzthal). 

5) Tartsch 1574 (1716) III, 34. 

6) Vgl. Tille S. 166. 

7) St. Valentin auf der Haid (1489) II, 351. 

8) Vgl. Tille S. 248. 249. 

9) Vgl. Inama, Alpendörfer, S. 158. 

10) Rattenberg (1549) I, 110, vgl. Quitzmann S. 322. 

11) Gengier S. 123. 

12) Ko Isafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 180. 

13) Zingerle Nr. 1003 (Etschland), vgl. Eicken S. 447 
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Und auch der Niedrigste, sofern er nur redlich gelebt hat, 
«oll in geweihter Erde begraben werden ^). Freilich, nicht alle 
Onadengaben der Kirche sind so allen in gleichem Mafse zugänglich. 
Von der letzten Ölung wird eine Gebühr erhoben, die in Mölten 
(1581)*) zum Teil sofort zu entrichten ist, während in Gl ums*) 
(1489) die ganze Summe nur dann gezahlt wird, wenn der Versehene 
stirbt, wenn es also wirklich die letzte Ölung war. Man kann 
hier beobachten, wie im Sinne einer tieferen Auffassung nicht so 
sehr die Leistung des Geistlichen als vielmehr der Begleitschein 
in die Ewigkeit bewertet wird. — Die gröfste Bedeutung im prak- 
tischen Leben beansprucht das Sakrament der Ehe. Seine An- 
wendung erzeugt mannigfache Konflikte zwischen der kirchlichen 
und weltlichen Gewalt — wir kommen darauf bei anderer Ge- 
legenheit zu sprechen ^). 

Aufserlicher als mit dem Sakramente wird mit den Seelen- 
messen verfahren. Sie sind durch Stiftungen oder sonstige Kon- 
zessionen zugunsten der Kirche zu erwerben ^) und gelten dann 
nicht nur dem Seelenheil der Stifter, sondern auch dem ihres ganzen 
Geschlechtes. Wie hoch man ihre Bedeutung einschätzt, zeigt der 
Umstand, dafs Priester der Sage nach als Geister umgehen müssen, 
wenn sie bezahlte Messen zu lesen unterliefsen ^). Übrigens mufs 
die lokale Übung verschieden gewesen sein. Während in der 
Stadt Glurns^) (1489) die morgendliche Messe so zu halten ist, 
dafs auch Arbeiter und Knechte vor Antritt ihres Tagewerkes 
daran teilnehmen können, geht in Latsch^) (1607) die Messe 
iur den Angehörigen einer dort bestehenden religiösen Genossen- 
schaft der allgemeinen Frühmesse vor. 

Bei der grofsen Macht, die die katholische Kirche ihren 
Priestern erteilt, liegt es fast ganz an ihnen, ob sie in der Aus- 
übung ihres Amtes sich mit äufseren Formen begnügen oder ihre 



1) Nassereiu (1656) II, 249. 

2) IV, 180. 

3) III, 10.. 

4) S. unten S. 145 f. 

5) Rapp I, 86 (1387, Urk. Herzog Albrechts). 

6) Zingerle S. 173 (Thaur), nach dem Dreifsigjährigen Kriege ent- 
standen. St. Valentin (1489) II, 352, Matsch (1805) III, 160. 

7) III, 11. 

8) III, 234. 

Lampreebt, Gesch. Unters. 3. 8 
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Aufgabe innerlich fassen wollen. Welche Gesinnung tatsächlich 
überwog, ist aus unseren Bechtsquellen in keiner Weise zu ersehen. 
Die oben erwähnten Kufsteiner Bestimmungen ^) verlangen ja 
freilich neben allerlei Formen auch ein andächtiges Gebet ^ und 
auch das Weistum von Thannheim (1607) wünscht mehr als 
y^eilserliche werke''; wie dem entsprochen wurde ^ ist aber nicht 
gesagt Dagegen ist mir ein Fall recht äufserlicher Glaubens- 
übung für das spätere tirolische Mittelalter untergekommen: im 
Jahre 1430 soll ein Ritter von Wolkenstein, weil er einen Mord 
auf dem Gewissen hat, nach Rom ziehen; wird er aber durch 
Krankheit oder Tod daran gehindert, soll einer seiner Verwandten, 
ein Wolkensteiner oder sonst einer vom Adel die Fahrt für ihn 
tun ^). Wie ich aus Frauenstädts Ausfuhrungen ersehe^ läfst das 
die geltende Praxis des Mittelalters zu ; es scheint in unserem Falle 
an der Romfahrt sogar prinzipiell festgehalten. Das Märchen dagegen 
weifs unter Umständen den Wert innerlicher Heiligung gegenüber 
äufserlichem Kirchenbesuch auch dem PfiEirrer gegenüber zu be- 
tonen '). Und noch klarer heifst es ein andermal: ,;Dir nützen deine 
Wallfahrten nach Rom keinen Pfennig, weil du dein Versprechen 
nicht gehalten hast" *). Und wie hier die Bräuche der Kirche^ so 
erscheint dem Märchen^ ireiUch in einem ganz anderen^ melancho- 
lischen Tone^ manchmal die normale christliche Weltordnung als etwas 
Transitorisches : an die Stelle eines untergegangenen Heidentempels 
ist eine christliche Kirche gebaut worden, auch sie wird einst ver- 
sinken und dann kommt der Antichrist *). Und mit solchen Gre- 
danken klingt dann ein dumpf ergebener Prädestinationsglaube ^) 
zusammen. Doch sind das wohl nur vorübergehende Stimmungen, 
wie sie namentUch in erregten Zeiten hier und da auftreten. 

Nicht allein die nahe Beziehung der Kirche zum täglichen 
Leben und die eifrige Befolgung ihrer sakralen Gebote gibt 2^ug- 



1) S. oben S. 109. 

2) Ladurner im Archiv V, 203, vgl. Frauenstädt S. 158. Den 
Ablafs mufste der Täter nicht unbedingt persönlich holen; oft aber war 
persönliche Romfahrt aufgetragen. Nur dann kann von Bufsfahrt die Bede 
sein, während es sich sonst nur um eine Form des „Seelgeräts** handelt. 

3) Zingerle S. 369 (Lechthal, Elbigenalp). 

4) Zingerle S. 71 (Vilanders). 

5) Zingerle S. 260 (Soll) 

6) Zingerle S. 134 (Klausen). 
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nis von ihrer Bedeutung ; ihr inneres Gewicht spricht sich noch mehr 
in ihren Beziehungen zum sittlichen Leben der Nation aus. 
Der Gott der Weistümer ist nicht mehr die brutal kräftige Natur- 
gewalt im Sinne der Naturvölker ^), er wägt die Menschen nach sitt- 
lichen Mafsstäben. Von diesen sittlichen Mafsstäben stammen gewifs 
manche aus der Bibel, zum andern Teil sind es aber die höchsten 
sittlichen Ideale der Zeit ^) , die vom Himmel wiederklingen und 
in dieser Form gleichsam eine Eanonisierung des eigenen Fühlens 
darstellen. £in interessanter Beleg hierfür ist die folgende Stelle 
aus dem Münster thalschen Statute von 1427 ^): ^^Gott hat 
ouch kain spül nit beschaffen, won spill ist falsch und untrüw^^ 
Doch gibt es Umstände, in denen der Mensch sich nicht ein und 
aus weifs; hier kann er keine Regeln stellen, auch die Bibel bietet 
keinen Aufschlufs — solche Fälle überläfst er dann dem freien Walten 
der Gottheit, aber auch, indem er das tut, vertraut er — im Gottes- 
urteil — auf „gerechte'^ Entscheidung, nimmt also seine menschlichen 
Ideale zur Grundlage. Und gefallen ist das Gottesurteil wohl vor- 
nehmlich deshalb, weil nachträgliche Erfahrung sein Ergebnis mit der 
menschlichen Gerechtigkeit nicht übereinstimmend fand. Mag aber 
auch immer die reli^öse Ethik nur eine Kanonisierung der eigenen 
Lebensgrundsätze sein, es ist charakteristisch, dafs eine solche 
autoritative Fassung eben in religiöser Form erfolgte, dafs so doch 
indirekt die Religion mit der Stütze ihrer Autorität in das sitt- 
liche Leben hineinragt. Wenn die Gottheit zürnt, dann ist das 
eine Mahnung ^) an die Menschen, von ihren Sünden abzustehen, 
deren sie sich wohl bewufst sind. Sie wissen auch wohl, was 
Gott „eine böse ergernufs'^ ^) ist; tatsächlich ist es der sittlichen 
Anschauung der Mehrheit eine solche. Eine Ausnahme bildet 
vielleicht die Gotteslästerung, an denen man wohl wirklich den 
Gott zugefugten Schmerz straft, und manchmal der Meineid®); 



1) Vierkandt S. 107. 

2) Sie brauchen aber nicht immer in den höchsten Dingen verkörpert 
zu sein; sogar der Zaun wird einmal als „Gottes schlofs*^ bezeichnet. Graf 
und Dietherr S. 370. 

3) m, 361. 

4) Stadt Glurns U489) III, 16. 

5) Riffian (1589) IV, 72. 

6) S. oben S. 107 f. ; das weltliche Recht spricht ihm nicht immer diese 
besondere Bedeutong zu, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafir., S. 393. 

8* 
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wenigstens läfst das die Auffassang als „Beleidigung" ^) durch- 
blicken. Im ganzen aber gilt die obige Bemerkung. Gott hafst 
die Lüste der Welt *), Tanz und Spiel und Verschwendung (dies 
wird allerdings namentlich dann hervortreten, wenn der Priester- 
stand, wie der katholische, selbst Askese üben mufs); und vor 
allem den, der in ruchloser Selbstbestimmung freiwillig aus dem 
Leben scheidet '). Sie wissen auch, was er liebt und be- 
schützt : Wahrheit *) und Recht *) (die Hüter ^) der Gerechtig- 
keit haben sich am jüngsten Tage besonders zu verantworten), 
Mitleid ') und Wohltun *). Die Menschen aber hoflfen , durch 
gute Werke seiner Gnade teilhaftig zu werden, und der Hin- 
blick auf den himmlischen Lohn ist schliefslich doch das be- 
herrschende Motiv ^). 

Nicht immer finden wir dies sichere Bewufstsein, dafs Gott mit der 
irdischen Gerechtigkeit zufrieden sei. Im (bischöflichen) Münster- 
thal*®) freilich wird 1427 die Selbsthilfe „von got und von dem 
richter verpotten", also einhellig von der weltlichen und göttlichen 
Macht verworfen. Aber wir haben eine ganze lange Reihe von 
Stellen, die bewufst oder unbewufst einen entschiedenen Gegen- 
satz") zwischen jus und fas, göttlichem und menschlichem Recht 

1) S. oben S. 108. 

2) Taufers (1713) III, 128. Tanz: Sage aus Fassa bei Zingerle 
S. 100. Verschwendung: Zingerle S. 99 (Unterinntal). Spiel: Mün- 
sterthal (1427) III, 361, Glurns (1440) III, 7. 

3) Münsterthal III, 360, vgl. Quitzmann S. 304. 

4) Pfunds (1303) II, 313. 

5) Thurn (1575) IV, 636. 643, Stein a. d. R. (1766) IV, 241, Völlan 
(1473) IV, 172ff., Algund (1648) IV, 44, vgl. „Kaiserrecht": recht kompt 
von gode und gerichte sterket godes lop, bei Rapp I, 35. 

6) Innichen (Ende des 15. Jahrhunderts) IV, 553, Thurn a. d. G. 
(1575) IV, 638, Burgeis (1575) III, 61. 

7) Kloster Tegernsee (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 15. 

8) Mals (1538) III, 29, St. Valentin (1489) II, 354, Kortsch (1614) 

III, 198, Schluderns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 59, Sig- 
mundsthal und Praxmär (1733) I, 261. Etwas „durch got" tun oder 
schenken, heifst: es den Armen umsonst gewähren, vgl. Planck I, 206, 
Thurn (1575) IV, 658, St. Valentin (1489) II, 354. 

9) Thaurer Supplikation, vgl. unten S. 118. Bischof Braun (1282) 

IV, 402. 

10) III, 346. 

11) Vgl. dazu Gengier S. 73 (17. Jahrhundert), wo das „göttliche 
Recht" den unschuldig Beleidigten schon schützt, bevor das Landrecht em- 
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aufdecken. Es ist schon auffällig, wenn dem kanonischen Rechte 
zum Trotze z. B. die Wuchergesetze des Münsterthaies ^) 
im Jahre 1592 aufserordentlich milde sind; oder wenn gar zu 
Zams^) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) der Totschlag 
nicht als ein Verhrechen, sondern ein „ungelukch" für den 
Totschläger bezeichnet wird. Aber recht häufig finden wir es 
geradehin ausgesprochen: vor weltlichen Gerichten ist die Tat — 
es handelt sich meist um Notwehr — frei, nur gegen Gott mufs 
sie gebüfst werden ^). In diesen Fällen handelt es sich übrigens 
um eine Verfeinerung des sittlichen Empfindens; das gröbere 
Rechtsbewufstsein der früheren Zeit klingt nur in dieser reli- 
giösen Umformung nach, die sich zugleich an den Buchstaben 
der zehn Gebote hält. 

Eine lebenskräftige Religion schafft aber auch eigene Werte; 
die Freude über ihren Besitz erzeugt unter den Bekennern ein 
Gefühl engerer Zusammengehörigkeit und höherer Wertschätzung, 
aus dem sich in roheren Verhältnissen leicht die Verachtung 
Andersgläubiger entwickeln kann. Für das Mittelalter bedingte 
das Christentum überhaupt jedes höhere Menschentum; wie lange 
hat es nicht gedauert , bis die Mohammedaner im Völkerrechte 
berücksichtigt wurden! W^er den christlichen Glauben verleugnet, 
zählt zu den gemeinsten Verbrechern^), und jemand „frävlich 
aus der kristenhait schelten'^ ist demnach eine grobe Beleidi- 
gung^). Dafs unser heutiges Wort „ fromm ^' früher den Inbegriff 
aller Rechtschaffenheit bedeutete ^), spricht gewifs für die Schätzung 



greift. Vielleicht ist nur das Gefühl, Gott auf seiner Seite zu haben, das 
ruhige Gewissen, gemeint. 

1) Foffa a. a. 0. S. 218. 

2) II, 211. 

3) Brandenberg (1434) I, 137; aus den Landesfreiheiten von 
1518 (Rapp II, 181), Rattenberg (1549) I, 112, Kropfsberg (Mitte 
des 16. Jahrhunderts) II, 374 Ni, Salem und V ah rn (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 409. 412, Ratfeld (1653) I, 117. 

4) Heunfels (ca. 1500) IV, 565, Thurn a. d. G. (1575) IV, 681, ver- 
wandt der Landesordnung; im Märchen Strafe des Gottesleugners, Alpen- 
burg S. 137. 139, Typen der Glaubenslosigkeit die Schweizer: Zingerle 
S. 406 (bei Meran). 

5) Weer (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 172 ff., Ko Isafs 
(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183 ff. vgl. Osenbrüggen S. 214. 

6) In diesem Sinne noch Münsterthal (1427) III, 344, Salem und 
Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 409 u. a. a. 0. m. 
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der Religiosität zur Zeit dieses Bedeutungswandels^ der etwa ins 
16. Jahrhundert fallen mag ^). 

Die Tiroler legen aber über das Allgemein-christliche hinaus 
Wert darauf; der römisch-katholischen Kirche anzugehören. Im 
Zeitalter der grofsen deutschen Glaubenskämpfe war ja auch ihnen ^) 
die neue Lehre nicht fremd; die rührende Supplik von Thaur 
und Rettenberg gibt Kunde davon (freilich ^ es ist nicht allein 
um die reine Lehre zu tun, sondern um die gnadenreichere Heils- 
anstalt')); Egg er findet in den Beschlüssen des Meraner Vor- 
parlaments von 1525 sogar mehr kirchlichen als politischen Radi- 
kalismus^); und noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
führt der Pfarrer von Meran Klage, dafs die Leute anstatt ^^der 
lateinischen kirchengesäng deutsche verbotne sektische psalroen 
oder figuraliter schöne lustige mutetten" vorzögen ^). Auch pro- 
testantische Lehrkräfte wurden bis 1575 unbedenklich verwendet ^). 

In der Gegenreformation aber sind diese Keime jäh vernichtet 
worden. Gegen die Ketzer '), namentlich auch die Täufer ®) werden 
die schärfsten Mandate erlassen (schon der mittelalterliche Ketzer 
ist 1436 der Freiung unfähig®)), der Besitzer eines sektiscben 
Buches hat hohe Geldstrafe zu gewärtigen ^^), und so fehlt es auch 
nicht, dafs der „közer"*') unter die schweren Beleidigungen ge- 



1 



1) Grimm, Wörterbuch IV, 240. 

2) Über den Fortgang der Reformation in Tirol vgl. Egg er S. 24 ff. 
102 ff. 

3) ,, Nachdem aber das heilig götlich wort bifsher mit menschenlem 
dermassen vertunckelt worden ist, das wir dadurch des einganngs unnser 
seligkait in grofs geferlichkait komen sein, so aber jetzo soliches götliches 
wort aus dem gnedigen willen gottes lautter und klar und unTermischt an 
tag kombt ..." Rapp II, 184ff., näheres bei Hirn I, 132ff. 

4) a. a. 0. S. 102 ff. 

5) Hirn I, 328. 

6) H i rn I, 327, s. oben S. 85. 

7) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 419. 

8) Thurn (1575) IV, H82. 

9) Nauders (1436) II, 315. 

10) Kufstein (1618) I, 150. 

11) Dazu ist zu bemerken, dafs unter Ketzerei bisweilen wohl das Ver- 
sündigen gegen göttliche Gebote überhaupt verstanden werden kann. So ist 
widernatürliche Unzucht oder gar Verharren im ledigen Stande als Ketzerei 
bezeichnet worden, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr. , S. 376, Graf und 
Dietherr S. 49. 
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zählt wird. Bei den Innsbrucker Johannisfeuern verbrannte 
man noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts, als Zingerle dem 
Tiroler Volksbrauche nachspürte ^ den Martin Luther und sein 
Katherl ^)j auch stellt sich das Märchen unter Lutheranern ein 
gar rohes Gesindel vor ^). Und auf der anderen Seite fanden wir 
Marien- und Heiligenkult in hoher Blüte (mehr innerliche Erkennt- 
nisse sind uns verschlossen), ebenso die Unterweisung der Kinder 
in gutkatholischer Gesinnung ^), oder, wie die ^ufklärungszeit sich 
recht naiv ausdrückt, „in dem Seelenheil'^ ^); ja auch die Armen 
und Enterbten von heutzutage, die aus Not das Vaterland verlassen, 
ziehen das katholische Peru dem sektischen Nordamerika vor ^). 

Es erübrigt noch, einen Blick auf die Stellung des Priester- 
standes in Tirol zu werfen; indem wir hier nach einer Bestätigung 
des bisher Ermittelten suchen, vollziehen wir zugleich einen Rück- 
blick auf die Gesamtheit des religiösen Lebens. Der heilige Vater 
spielt naturgemäfs in den Rechtsweisungen der Tiroler Bauern 
keine grofse Rolle: nur einmal wird er in einer redseligen Arenga 
unter grofsem Pompe eingeführt^); der Zufall will es, dafs es sich 
gerade um den „allerheiligsten babst sixten'^ handelt, jenen ener- 
gischen Francesco Rovere, den ersten, an dessen Hof Nepoten grofs 
wurden. Direkten Eänflufs übt etwa noch Papst Gregor XV. 
durch seine Kalenderreform ^). Dem Volke ist der Papst beinahe 
eine Sagengestalt, der Anfuhrer der lichten Gewalten, mit beson- 
derer, aber doch zeitlich beschränkter Macht über die bösen 
Geister ^). Zur Zeit aber, als sich die grofse Reformbewegung 
vorbereitete, meint ein loser Sterzinger^) Fastnachtspoet, der 
Papst sei kein guter Hirt gewesen, darum seien ihm die Schafe 
entlaufen, bis auf ein paar Böcke, die tüchtig Wolle gehabt hätten; 
die anderen Schafe aber seien gar zu glatt niedergeschoren gewesen. 

Das Gleichnis von den Schafen^®) kehrt übrigens, ernst ge- 

1) Zingerle Nr. 1084 (Ambras). 

2) Zingerle S. 444 (Meran). 

3) S. oben S. 107. 108 f. 

4) Nasserein (1802) II, 274, s. oben S. 85. 

5) Pich 1er a. a. 0. S. 121. 

6) Stumm (1476) I, 146. 

7) Seiser Alpenordung (1593) IV, 344. 

8) Zingerle S. 14 (Stilfs). 

9) Wiener Neadrucke XI, 181. 

10) Latsch (1607) III, 236, Kundl und Liesfeld (1730) II, 362 Ni. 



13# Zweiter Absclmitt. 

meintf in den Weistümem mehrfach wieder. Und in der Tat ist 
der Klerus bisweilen mit sittlichen ^ erzieherischen Absichten an 
seine „Schaf lein" herangetreten ^). Der Priesterstand *) gehört zu 
den privilegierten des Landes^ er hat seinen eigenen Gerichtsstand ') 
und wird — ähnlich wie der Adel — mit Ehrfurcht gegrüfst *). Ftir 
den Pfarrer kommt nur „gots-gewalt" in Betracht als Hinderungs- 
grund, die anderen Leute bindet auch „hem- gebot". Die Mönchs- 
geistlichkeit tritt weniger hervor ^) , verschiedene Zeiten nehmen 
auch eine verschiedene Stellung ihr gegenüber ein. In Mölten^) 
(1581) wird ein Mönch als Kooperator verbeten ^), anderseits spricht 
die Deputation der Bauern an Kaiser Josef (1792) um Belassung 
der Bettelordensklöster für deren hohe Beliebtheit im 18. Jahr- 
hundert ®). Der Pfitrrer aber ist jedenfalls die entscheidende Person 
im Dorfc; namentlich solange die Schulmeister gedrückt und mifs- 
achtet nebenherlaufen ^). Eine rechte Gemeinde wünscht denn 
auch mit einem ordentlichen Pfarrer versorgt zu sein und möchte 
auf dessen Einsetzung gern einigen Einflufs üben'^). Auch um 
die Ernennung seiner Hilfskräfte bekümmern sich die Bauern^ 
augenscheinlich mit gröfserem Eriblge^^). 

Ist der Seelsorger einmal ernannt^ so ist er auch mit seiner 
Gemeinde eng verwachsen. Er soll ^,ainem ieden in der pfarr, 
reichen und armen, gleich gewertig sein"^*). Seine rituellen Ob- 

1) Vgl. die Einleitung zum Weistume Stams (1538), auch das T h ur- 
nisch e Statut (über unehelichen Verkehr), vgl. oben S. 9, unten S. 149. 

2) Über die Abgrenzung der Kompetenzen zwischen weltlicher und 
geistlicher Gewalt, die in den Weistümem nie erörtert wird, vgl. Eicken 
S. 579. 

3) Münsterthal (1427) III, 360, Verordnung Herzog Leopolds 
von 1404, Rapp I, 151. 

4) Latsch (1607) III, 238. 

5) Latsch (1Ö07) III, 234. 

6) IV, 180. 

7) Entschiedene Antipathie gegen Klöster herrscht in der Reformationszeit, 

^gl- E g g e r S. 102 f. Die Sage bringt Mönch und Teufel gerne in Verbindung, 

Zingerle S. 182 (Meran). Unzüchtige Nonnen wandeln um: Alpenburc 
S. 147. ^ ^ 

8) Archiv II, 96ff. 

9) S. oben S. 85flF. 

Kai^p tirm'' ^^^^^^ "' ^^*' ^**'''^ ^^^^^^ ™' ^^^' Thaurer SuppUk 

11) Kaltem (1458) III, 307. 316, Mölten (1581) IV, 180. 

12) Aschau 1561 (1590) III, 373 N2. 
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liegenheiten sind „singen, lesen und predigen" *). Er soll es bei 
widerspenstigen Leuten mit ernster Ermahnung versuchen, ehe 
das strenge Recht eingreift. Und ist er Leiter '^) oder gar Gründer ^) 
der Schule, so beherrscht er das ganze geistige Leben seiner Ge- 
meinde. Und so ist es noch heute. Ein eifriger Beobachter Tirols^ 
wie Ad. Pichler^), konnte sagen: „Der Geistliche allein besitzt 
jenes Mafs von Bildung, welches erfordert wird, um so manche 
Angelegenheiten zu schlichten, denen die Bauern, die es höchstens 
zu etwas Lesen und Schreiben bringen, nicht gewachsen sind". 
Und weiter: „Gegen die Priesterschaft ist auf dem Lande die 
Opposition fast unmöglich". So ist es nicht zu verwundern, dafs 
dem Pfarrer in der Sage oft kraft seines Amtes eine wundertätige 
Gabe angedichtet wird. Und dafs demgemäfs noch heute manchmal 
ein so mächtiger Mann, wie der Herr Pfarrer, für schlechtes Wetter 
verantwortlich gemacht wird ^). Aber auch wirtschaftlich spielt 
er eine gewisse Rolle im Gemeindeleben. Ihm obliegt zumeist die 
Haltung des „phar und per" ^), des Zuchtstiers und -ebers, wofür 
(man beachte diese allerdings nur ätiologisch konstruierte Be- 
gründung) er den Zehnten ^) empfangt. Zur Gemeindearbeit ist 
er prinzipiell verpflichtet, doch kann Ablösung ^) eintreten. In 
Gemeindeangelegenheiten hat er seine Stimme, bald wie ein anderer 
Nachbar ^), bald doch auch äufserlich aus der Menge hervorragend*^). 
Sein Anteil an den dörflichen Angelegenheiten tritt auch darin 
hervor, dafs Gemeindeversammlungen bisweilen im Pfarrhause ab- 
gehalten werden*'). Ein gewisses Mafs von Ernst und Würde *^) 
mufs er aber doch besitzen, um dem Volke zu imponieren. Er- 

1) Kaltem (1458) IV, 307. 

2) Lienz (1460) IV, 600. 

3) Archiv II, 368ff. 

4) a. a. O. S. 182. 

5) D. Z. f. Volksk. VIII, 328 (Gossensass). 

6) Z. B. Fliefs (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 221. 

7) Vielleicht nur der kleine (Blut-)Zehnt gemeint, vgl. Kundl und 
Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) II, 358 Nt. 

8) Vgl. Tille S. 205. 206. 

9) Fliefs a. a. 0. S. 218, vgl. Gengier RO., S. 126. 

10) Kuens (1534) IV, 67. 

11) Partschins (1431) IV, 32. 

12) Das geht auch geringere Rirchenbeamte an, wie den Mesner in 
Latsch ([1607] III, 236), der, seines „englischen Amtes'* gedenkend, sich 
nicht 9, wie ein abgez oder wochentölpler erzeigen" soll. 
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fiült er seine Schuldigkeit gegen einen Pfarrangehörigen nicht 
(etwa aus Furcht ^) vor ansteckender Krankheit), so kann sich dieser 
xinter dem Beifall des Volkes seiner kirchlichen Pflichten für ent- 
bunden halten *). 

Auch der sittliche Verfall des Klerus in der Reformationszeit 
kommt in Beschwerden der Bevölkerung mehrfach zum Ausdruck. 
Sartori reproduziert ein Petit des Inntales *) aus der Zeit vor der 
neuen reformierten Landesordnung, in dem geklagt wird, ,,daf8 
geistliche Personen sich so ganz ungebürlichen halten, mit selb- 
schlagenden feuerbtichsen unter dem gemeinen Mann umgehen, in 
den Wirtshäusern liegen, Rumor anfahen und vil Unzucht begehen'^. 
So erscheinen Verordnungen nicht eben überflüssig wie die von 
Mölten^) (1581): „es soll auch kain priester im Wirtshaus 
ligen nach ave maria zeit'^ Danach haben, wie es scheint, die 
Reform bestrebungen des Tridentiner Konzils selbst in dessen näch- 
ster Nachbarschaft keinen sofortigen Umschlag herbeigeführt. Mannig- 
fache Übergriffe der Geistlichkeit hatten aber zumal in der früheren 
Reformationszeit das Volk in Erregung gebracht ^). Die Sterzin ger 
Fastnachtsspiele karikieren den verbuhlten Pfarrer aufs äufserste; 
da aber diese literarischen Produkte niemand ungeschoren lassen, 
möchte ich darauf kein Gewicht legen. Übrigens kennt auch das 
Märchen sündige Priester^), aber daneben wieder solche, die als 
Hüter und Märtyrer der Moral erscheinen '). Ein vollwichtiges Urteil 
über diese Verhältnisse gestattet ja nicht einmal die Gegenwart^)! 

1) Analogie für den Mesner: Latsch (1607) III, 236, s. überhaupt 
unten S. 259. 

2) Zingerle S. 403 (Mils-Kolsafs). 

3) a. a. 0. S 57. 

4) IV, 179, vgl. Stadt Glurns (1489) lir, 11. 

5) Vgl. Egg er S. 78. 95. 100. 108. 

6) Zingerle S.356 (Zillertal), Alpenburg S. 139 (Klammmänner). 

7) Zingerle S. 102 (Meran). 

8) Näheres über diese mehr äufsere Seite des religiösen Lebens findet 
«ich bei Hirn (a. a. 0. I, 88 ff.) recht gut zusammengestellt. Auch für 
Verbreitung der Sekten usw. verweise ich auf ihn, da die Weistümer über 
•diese Dinge absolut nichts bieten. 



Dritter Abschnitt. 
Stellung zur Natur. 



Von nun an wird vom wertenden und handelnden Menschen 
die Rede sein. Wir haben unseren tirolischen Bauer abzuschildern 
versucht, in dem Milieu seiner Umgebung und in seiner inneren 
Anlage. Nun mag er auf den Plan treten und seine Seelenkraft 
nach aufsen bewähren. Es ist der natürliche Weg der Betrachtung, 
von den gröberen, einfachen Trieben auszugehen. Der Geschlechts- 
trieb ist in unserer Periode schon sozialen Gestaltungen eingeglie- 
dert und sittlichen Urteilen unterworfen — er mufs späteren 
Partien dieser Arbeit vorbehalten bleiben. Dagegen ist es wohl 
nützlich, die Fähigkeiten und Gefühle hier gesondert zu betrachten, 
die, von den Bedürfnissen der Nahrung, Kleidung, Wohnung aus- 
gehend, die Auseinandersetzung des Menschen mit seiner nicht- 
menschlichen Umgebung darstellen. Einige abstraktere Bemer- 
kungen darüber hat der erste Abschnitt gegeben, ein paar andere 
möchte ich für eine allgemeine Übersicht der menschlichen Wer^- 
tungen aufsparen. Davon aber, wieweit der Mensch die Natur 
«einen Zwecken dienstbar macht und mit welchen Gefühlen er ihr 
gegenübersteht, soll in diesem Kapitel die Rede sein. — So sehr es 
uns nun auch interessieren würde, über den „Natursinn" der deutschen 
Bauern von ehedem aus volkstümlichen Quellen etwas zu erfahren, 
hier können wir gar nichts bieten. Selbst das Wort „schön" 
kennen die Weistümer kaum; die einzigen aus der ganzen Reihe 
der Jahrhunderte, die ein ästhetisches Verlangen der Niederschrift 
wert fanden, waren augenscheinlich die Nachbarn von AI sack 
und Ulten *) (1727), die in ihrer Weisung bestimmten, der Zucht- 
stier ihrer Gemeinde solle ,yVon scheuer färb und scheuem zeichen 
«ein". Unbewufst ist freilich auch ein ästhetisches Bedürfnis 

1) IV, 780. 
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lebendig in dem buntfeierlichen Ausspinnen öffentlicher Zusammen- 
künfte ^), in der symmetrischen *) Art zu denken. Wo etwa sonst 
ein bewufstes Kunsturteil vorhanden war^ da fragte es gewifs nach 
der frappanten Naturwahrheit*) des Dargestellten, wie es ja das 
Volk gerne tut. In dieser Richtung spricht auch die einzige ver- 
wendbare Stelle aus dem Märchen, nach der die Bauern im ELruzi- 
fix ein möglichst ähnliches Konterfei des Heilandes besitzen wollen ^). 

Wenn wir auch über das ästhetische Verhalten zur Natur 
nichts sagen können, — dafs der Tiroler in seiner Umgebung wurzelte 
und mit herzlicher Liebe an seinen Bergen und Wäldern hing, 
kann kühn behauptet werden. Sonst hätte er sie nicht mit so 
reichlich individualisierten Namen bedacht, mit einer solchen Fülle 
liebenswürdiger Sagen umsponnen, sonst wäre auch sein Heimats- 
gefühl nicht so lebendig, wie es sich zu allen Zeiten erwiesen 
hat. — Dazu läfst sich endlich sagen, dafs der tirolische Bauer der 
Natur näher stand ^) als die meisten Menschen von heute. Und zwar 
nicht nur im übertragenen Sinne. Da waren keine Strafsenzüge, 
die den Blick ins Freie sperrten, keine Mauern, die Natur und 
Kultur voneinander abgrenzten. Auch seine feierlichen Versamm- 
lungen hat das Tiroler Volk im Freien gehalten, bis sie das Vor- 
dringen des Schriftlichen und der Eigensinn der Regierung in ge- 
schlossene ^) Räume zwängte. Und auch im bäuerlichen Recht 
haben wir jene lebendigen Formeln, die uns lehren, dafs das Volk 
nicht mit blinden Augen in Wald und Flur sich erging, dafs es 
den Kuckuck rufen hörte, die Blumen blühen und die Sonne in 
Gold hinter den Bergen schwinden ^) sah. Nur dürfen diese Proben 
des Lebens in und mit der Natur nicht als Zeugnisse romantischen 
Natursinnes ausgelegt werden. 

Gewifs also war der Verkehr mit der Natur ein enger; aber 
allerdings, bewufst trat der Bauer an die Natur nur mit erobernder 
Gewalt und harter Forderung heran. Es ist ein beständiger Kampf 



1) S. oben S. 52f. 

2) S. oben S. 70 f. 

3) Vgl. Springers Handbuch der Kunstgeschichte IIP, S. 78. 88. 

4) Zingerle S. 371. 

5) Vgl. Grimm S. 35flP. 

6) Vgl. die Vorberatungen zur Landesordnung von 1574 bei Sartori 
S. 56. 57, auch Graf und Dietherr S. 408. 

7) Gierke S. 17. 
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ums Dasein zwischen Mensch und Natur ^). — Lawinen und Wild- 
bäcbe können vernichtend ins Tal hinabstürzen^ die Gewitter toben 
viel schlimmer als in der Ebene^ und der Boden liefert knapp die 
ausreichende Nahrung. Ein grofser Teil *) der Wirtschaftsgeschichte 
verläuft in diesen Bahnen: was die Natur spärlich gegeben^ auf 
die zweckmäfsigste Weise auszunutzen. Eine Behandlung der 
steigenden Fähigkeit, die Natur den Zwecken des Gütererwerbes 
dienstbar zu machen, setzt aber eine eingehende Kenntnis der 
tirolischen Wirtschaftsweise voraus, wie ich sie derzeit nicht be- 
sitze, und auch die psychologische Wirtschaftswissenschaft als 
Ganzes ist noch im Werden. Von unserem Standpunkte aus 
dürfte es wohl genügen, zwischen aktiver und passiver Stellung 
des Menschen zur Natur ^) zu scheiden. Der gröfste Fortschritt 
der Menschheit im ganzen liegt wohl auf diesem Gebiete im Über- 
gänge von der primitiven Nahrungssuche zur zweckbewufsten Be- 
bauung des Bodens. Er ist natürlich in den Weistümem längst 
vollzogen. Es handelt sich im Verlaufe der weiteren Entwicke- 
lung blofs um eine Vervollkommnung der technischen Mittel, um 
eine bessere Organisation der Arbeitszeit und der Arbeitskraft. 
Während diese Entwickelung sich im ganzen seit dem Verfall der 
Grofsgrundherrschaft, dessen Folge zunächst eine extensivere Wirt- 
schaftsweise ^) war, in den Einzelwirtschaften vollzieht, fuhrt erst 
eine intensivere Verbindung dieser Wirtschaften untereinander 
zur Ausbildung geeigneter Verkehrswege. Sie kamen im tirolischen 
Binnenverkehr um so später zustande, als die Natur ihrer 

Herstellung gewaltige Hindernisse entgegenstemmte. Wohl werden 

* • 

vielfach Kräfte °) zu ihrer Überwindung vereinigt ; immerhin 
wird ziemlich passiv der schlechte Zustand der Strafsen ^) als 
Erhöhung des kaufmännischen Risikos wie etwas Unabänderliches 
eingerechnet, und Befreiung von der Dingpflicht ') „der wilden 

• • 

Orten halber" verlangt. Auch Überschwemmungen ^) sieht man 

1) Kögler a. a. 0. S. 19. 

2) Ein Teil, sage ich; denn die Verteilang des Ertrages ist die andere 
grorSse Frage. 

3) Vgl. Vierkandt a. a. 0. S. 109. 

4) Inama, Wirtschaftsgeschichte III, 1, S. 312. 

5) Vgl. Jäger I, 49, Tille S. 104. 

6) Heunfels (ca. 1500) IV, 565. 

7) Ischgl und Galtür (1460) II, 187. 

8) Pens (1665) IV, 82. 
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ziemlich hilflos abwartend entgegen; man mufs zusehen y^wie^^'der 
^y gewaltige ^) wag'' Stück für Stück urbaren Bodens fortschwemmt^ 
und erst nachtraglich sucht man ihm den Raub wieder zu entziehen. 
Dagegen ist wenigstens dem 18. Jahrhundert die Bedeutung von 
Schutzwäldern ^) wohl bekannt, wahrscheinlich war sie aber höheren 
Ortes nahegelegt worden. Hier und da ist abergläubische Scheu 
im Spiele: beim Austrocknen von Seen — lehrt das Märchen — 
verläfst die Seefrau ihr bisheriges Heim, und dann gedeiht meist 
das neugewonuene Land nicht ^). Im allgemeinen wird man aber 
UnvoUkommenheiten gleich den besprochenen namentlich dem oben 
charakterisierten Vorwalten der Restriktion über die Prophylaxe *) 
zuschreiben können, daneben der mangelnden Durchbildung der 
Werkzeuge» die wieder an die geringen Anfange systematischer 
Naturwissenschaft erinnert. — Ebenso erklären sich zwei andere 
Fälle einer im Vergleiche zu unseren heutigen Verhältnissen gröfseren 
Passivität gegenüber den Naturgewalten. 

Die wilden Tiere, heute doch auch in Gebirgsländern meist 
ausgerottet, scheinen an manchen Orten noch eine Rolle zu spielen ^), 
und das Weistum von Latsc h scheint mit den geraubten Lämmern 
noch wie mit einer wirtschaftlichen Notwendigkeit zu rechnen. 
Besonders charakteristisch ist dann das Verhältnis der Weistüraer 
zum Feuer. Wir können es heute so leicht in jedem Momente er- 
zeugen, dafs es beinahe ein freies Gut geworden ist. Früheren 
Geschlechtem hat das aber sauere Mühe gekostet, und die helle 
Flamme zu erhalten, war eine sehr wichtige Sache. So kann das 
Weistum von Kortsch^) einen Gemeindegenossen, der eben 
backen will, von der Erscheinungspflicht entbinden, „damit das 
liebe Feuer desto fleifsiger versorgt werde ^^ Die Gemeinschaft 



1) Näheres (nach bayrischen Quellen) Grimm S. 184 f. 548 ff. ; in den 
Weistümern an der bayrischen Grenze mit ganz typischen Sätzen behandelt, 
vgl. Ratfeld (1653) I, 116, Breitenbach (1442) I, 124, Kundl und 
Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) II, 358 Ni. „Wilde Wasser** 
in anderen deutschen Ländern vielfach als „ehafte Not** gefalst, vgl. 
Grimm S. 849, Quitzmann S. 330. 

2) Vezzan (1751) TU, 204. 

3) Alpen bürg a. a. 0. S. 85. 

4) S. oben S. 77 ff. 

5) Vgl. Schlofs Tirol (1505) IV, 3, Latsch (1607) lU, 276, auch 
noch Stein a. d. R. (1766) IV, 237, genannt sind Bären, Luchse und Wolfe. 

6) Kort seh (1614) ni, 188. 
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von Feuer und Licht gehört zu jener „gunst in der gmein", von 
der der widerspenstige Genosse im Vintschgau ^) abgeschnitten 
wird *). Und der Fall, dafs Feuer über die Gasse getragen wird, 
mufs bis tief ins 18. Jahrhundert häufig gewesen sein; das beweisen 
die vielen Vorsichtsmafsregeln in den Weistümern, die übrigens 
ihrerseits von einer relativ hohen Entwickelung der prophylak- 
tischen Denkart zeugen. Dafs das Feuer etwas so Wertvolles und 
schwer zu Gewinnendes war, erklärt die starke Abhängigkeit vom 
Tageslichte in den Weistümern. Sie kommt in dem scharf aus- 
geprägten Gegensatze zwischen Tag und Nacht zum Ausdrucke^ 
der sich denn auch gesteigert in der Sage ') wiederfindet. Das 
Arbeiten bei künstlichem Lichte ist schon an und für sich quali- 
fizierte Arbeit *). Und im Grunde ist die ganze Fülle jener Be- 
stimmungen, welche die im Schutze nächtlicher Finsternis begangene 
Freveltat mit zehnfacher Strafe belegen ^), auf diese unvollkommene 
Beherrschung der Naturkräfte zurückzuführen. — EndUch sei noch 
auf eine andere Seite dieser Verhältnisse hingewiesen: die Lang- 
samkeit , mit der bestehende Hindernisse ") aus dem Wege ge- 
räumt werden. InBruneck^) (1475) ist es zum Beispiel gestattet^ 
den Mist diei Tage auf offener Strafse liegen zu lassen. Und in 
Im st®) (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) ist es verboten, die 
Strafsen mit Stein und Holz zu belegen; doch ,,wenn ainer 
zainern oder mauren wollt, soll man ain jar (!) ain mitleiden 
haben'^ Diese Bestimmung gilt noch am Anfange des 18. Jahr- 
hunderts, fehlt erst 1819. Auch die Abhängigkeit von den klima- 



1) S. oben S. 43; Tgl. Grimm S. 194. 195. 

2) Wie sehr anderseits die wirtschaftliche^Persönlichkeit sich durch den 
Besitz eines häuslichen Herdes bestimmte, zeigt der eingebürgerte Ausdruck 
„freie Fenerstatt^S Vgl. Graf und Dietherr S. 49: der Mann wohnt^ 
wo er Weib und Ofen hat. 

3) Zingerie S. 132 (Meran). 

4) Latsch (1607) III, 244. 

5) S. unten S. 308; vgl. Quitzmann S. 247, Osenbrtiggen S. 241^ 
Ders., Hausfriede, S. 70, Chabert S. 35. 

6) Ich verkenne nicht, dafs in solchen Fällen vor allem der Wert der 
Zeit nicht allzuhoch veranschlagt wurde. Aber auf jeden Fall spielt Un- 
beholfenheit mit. 

7) IV, 502, vgl. Brixen (1378) IV, 392, ähnliches Kort seh (1614) 
m, 191. 

8) II, 154. 
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tischen Verhältnissen wird deutlich empfanden, namentlich fuhren 
die Beschwerden des alpinen Winters für entlegene Gegenden ^) 
zu Dispensen vom öffentlichen Leben. 

Es ist im ganzen Zuge der Entwickelung begründet, dafs zu- 
erst die Prozesse der Rohstoffgewinnung einsetzen müssen, ehe die 
Tätigkeiten der Veredelung und Formveränderung Grundlage 
eigener Berufe werden können. Und solange dieselbe Kraft beide 
Produktionsweisen vereinigt, wird die Verarbeitung der Rohstoffe 
minder vorgeschritten sein. Mit steigender Vollkommenheit der 
Arbeits- und Gebrauchsteilung *) erst wird die Gewerbtätigkeit 
der Rohproduktion ebenbürtig in der Wirtschaft dastehen. Diese 
wirtschaftlichen Vorgänge selbst aber drücken einen Grad der 
Aktivität und Unabhängigkeit gegenüber der Natur aus, den die 
Kultur der tirolischen Weistümer noch lange nicht erreicht hat 
Die spärlichen Andeutungen, die sie über gewerbliche Tätigkeiten 
geben, kann ich in diesem Zusammenhange also ganz beiseite 
lassen. 

Aber auch die Tatsachen der agrarischen Entwickelang zu 
ermitteln, ist Aufgabe der Wirtschaftsgeschichte. Auf die Be- 
deutung der Landwirtschaft im Volksbewufstsein werden wir noch 
zurückkommen; darum sei hier nur erinnert an die grofse Wichtig- 
keit, die das Volk dem Ackerbau beilegte ^), an die grofse Macht 
zugleich, die der Grundbesitz selbst über die Person seines Eigners 
ausübte *). 

Eine ganz besonders hohe Rolle spielte von jeher in Tirol 
die Viehzucht. Die saftigen Alpenweiden waren ja vor Ent- 
deckung der Silberadem fast der einzige Reichtum der deutschen 
Landesteile. Und die Viehzucht verlangte keine reifere Geistes- 
kultur, als sie auch schon das mittelalterliche Tirol besafs. 

Man wird behaupten dürfen, dafs die Beseelung der Natur in 
einem gewissen Sinne mit dem Grade ihrer Beherrschung in um- 
gekehrtem Verhältnisse steht. Jugendliche Kulturen sehen Wald 
und Gewässer belebt von Wesen ihresgleichen, während eine 
„höhere" Stufe der Wirtschaft alles zu Nutzobjekten materialisiert 
Freilich hat sich mitten im komplizierten Wirtschaftsleben der 

1) Ischgl und Galtür (1460) II, 187. 

2) Vgl. Bücher a. a. 0. S. 331 ff., namentlich S. 353. 

3) S. unten S. 221 ff. 

4) S. unten S. 238 ff. 
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romantische Zug des deutschen Wesens, mit der Natur geheime 
Zwiesprache zu halten , erst recht ausgebildet; das ist aber eine 
Kontrastwirkung und zugleich eine Erscheinung hoher Seelen- 
kultur, von der naiven Naturbeseelung fast so weit geschieden, 
wie unsere heutige Freude am Historischen vom naiven Kon- 
servatismus vergangener Geschlechter *). In den Weistümem lebt 
dagegen noch etwas von dem alten vertrauten Verhältnisse zu 
den Geschöpfen der Natur, wie "es ja auch die tirolischen Märchen ^) 
pflegen. In denen finden wir noch die Anschauung, dafs die 
Berge und Wälder leben und sterben, wechseln und wai^dem 
gleich den Geschlechtern der Menschen ^). Und in das hellere 
Bewufstsein der späteren Zeiten hat sich wenigstens den höchst- 
organisierten Wesen der Naturumgebung, den Tieren gegenüber 
ein mehr persönliches Verhältnis hinübergerettet. 

Beinahe an allen wirtschaftlichen Handlungen nehmen die 
Haustiere teil. Hauptgrund der Viehhaltung ist freilich der Wert 
der Tiere für Fleisch- und Milchproduktion; aber auch für den 
Ackerbau sind sie wichtig. Sie sind die ständigen Hausgenossen 
des Menschen , haben als solche am Hausfrieden ^) tei^, und bei 
der Vornahme gröfserer ßeisen ^) sind sie fast die einzigen Mittel 
der schnelleren Fortbewegung, oft stundenlang alleii\ mit ihrem 
Herrn, verbunden in Freude und Gefahr. Diese wechselseitige 
Interessenverknüpfung zwischen Mensch und Tier läfst jene scharfe 
Scheidung nicht aufkommen, die in späteren Kulturstadien eintritt. 
Während wir uns scheuen, das Vieh gleich uns „esöen" oder gar 
„sterben'^ zu lassen, wenden die älteren Weistümer wenigstens 
den ersteren Ausdruck unbedenklich an ^). Auch ein Heiliger findet 



1) S. oben S. 94. 

2) Z. B. Heyl S. 754 (Enneberg) (redende Tiere). 

3) Vgl. das Abschiedssprüchel des Norggen in verschiedenen Märchen, 
u. a. Zingerle S. 44 (Partschins), auTserdem aus Schlanders, Nau- 
ders, Martell. 

4) Vgl. Osenbrüggen S. 139. 

5) Vgl. z. B. Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 259, 
Stadt Klausen (1485) IV, 353, 1 m s t (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts resp. 
1819) IV, 150. 

6) Brandenberg (1434) I, 137, Fassa (1454) IV, 741, Lienz (1596) 
IV, 606, vgl. Osenbrüggen S. 205. Desgleichen in dem (überhaupt 
archaischen) Weistum von Schwaz aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts, vgl. S. 131 Anm. 7. 

Lamp recht, Gesch. Unters. 3. 9 
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es nicht unter seiner Würde, Viehpatron zu sein. Dem Sprach- 
gefühl der Tiroler Bauern widerspricht es nicht, die Tiere ihr 
Weidegeld ^) oder die Bufse *) ftir den von ihnen angerichteten 
Schaden gleichsam selbst zahlen zu lassen. Dafs die Streitigkeiten 
der Menschen mehrfach als ,,stözz^' bezeichnet werden, ist David 
von Schönherr aufgefallen und hat ihn an die stöfsigen Ochsen 
erinnert; von einem Tiroler darf ich diese Verwunderung wohl 
übernehmen und als Beweisstück für das nahe Verhältnis von 
Meüsch und Tier in den älteren Weistümern den übrigen an- 
reihen *). Die Weistümer des 17. und 18. Jahrhunderts freilich 
redeA aus einem anderen Tone. Nicht nur das verpönte Schwein 
oder der Mist, auch Hund und Stier, Ochs und Kuh, selbst Bofs 
und Stall sind nicht nobel genug, um ohne weiteres in den Mund 
genomthen zu werden*); da mufs ein „reverender", „salva venia*', 
„salvo honore" abwehrend vorausgehen ^). Ich möchte darin nicht 
einen Nachklang mittelalterlicher Weltanschauung (Auffassung der 
Natur ali sündig) suchen, vielmehr leite ich dergleichen aus einer 
ersten brutalen Anwendung der gleichsam neu entdeckten Ver- 
standesübdrmacht ^) und aus dem Übergewichte einer von den 
Höfen her beherrschten Kultur ab, die ihre innere Zügeilosigkeit 
hinter einein verwickelt geistlosen Zeremoniell verhüllte. Diese 
Zeiten sind aber wieder überwunden, und noch heute sagt 
das Volk: ,^Wenn ein Mensch im Hause stirbt, geht im selben 
Jahre auch ftin Stück Vieh zugrunde ^)." Auch der noch immer 
nicht ausgestorbene Glaube, dafs sündige Menschen nach dem Tode 



1) Heiter^ang (1590) II, 131f. 

2) Vgl. Gritam S. 670, Gierke S. 23, Tille S. 147. Beispiel: 
Goldrain (1564) III, 213 u. a. m. 0. Tierstrafen als Parodie der mensch- 
lichen Gierke S. 61. 

3) Vgl. Flaas und Campidell (1402) IV, 186, Lechthal (1416) II, 
167, Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 360. 

4) Vgl. Mils (1592) I, 196, Brad und Agums (1680) IH, 138, Schlu- 
derns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 58, Graun (1617) n, 337 
(fehlt 1756), Schleifs (1696) III, 95, Wörgl (1609) I, 70. 

5) S. oben S. 87. 

6) S. oben S. 75. 

7) Zingerle, Sitten usw., Nr. 202 (Stockach); vgl. damit die Sitte, 
in dem Hause, wo eine Notzucht vorkam^ die Tiere zu töten, weil sie nicht 
um Hilfe gerufen haben. So bei Rupr. von Freising, vgl. Quitzmann 
S. 295; s. auch Gierke S. 23. 
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als Tiere umgehen ^), spricht für eine fliefsende Grenze zwischen 
Mensch und Tier; im Märchen können Tiere sogar als Ver- 
treter der sittlichen Weltordnimg auftreten: Pferde verschmähen 
das geraubte Futter ^). — Interessant ist es dann^ soweit das mög- 
lich ist; in den Weistümem zu beobachten; wie das Vieh behandelt 
wird. Zumeist ist ja nur dann davon die BedC; wenn man das 
Vieh im Schaden auf fremdem Orunde ertappt. Hier kamen doch 
die wichtigsten agrarischen Interessen in Frage; dennoch lassen 
die Weistümer ziemliche Milde walten. Schon die Lex Baju- 
variorum^) beschäftigt sich in tit XIV eingehend mit diesen 
DingeU; wie mir scheint, mit grofser Rücksicht auf das Vieh und 
seinen Herrn. Das ist auch noch das Herrschende in unserer 
Quelle. Das Vieh soll nicht „geverlich mifshandelt" *) werden, 
man soll es nur mit kleinen Stäben hauen ^) , man soll seinen 
Schaden ^) nicht an ihm rächen '), es wird vielmehr in den Pfand- 
stall gefuhrt und mit ;, essen und drünken" wohl versehen^). Derartige 
Belege liefsen sich mehren ^) : dagegen sind zwei Stellen aus Kaltem 
(1458) und Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts i») — die 
eine erlaubt^ die Tiere zu töten, die andere^ sie ohne Nahrung im Stalle 
zu lassen — von entgegengesetzter Tendenz die einzigen ihrer Art. 
Natürlich wird das eigene Vieh bei der Hut erst recht möglichst 
schonend behandelt ^^). Auch auf die Tränke der Tiere wird beim 
Zutalfuhren von Holz die gröfste Rücksicht genommen^*). Über 
das Verunglücken von Schafen haben selbst grimme Riesen bitter- 



1) Z. B. Zingerle S. 141 (Oberinntal). 

2) Heyl a. a. 0. S. 560. 

3) Vgl. Quitzmann S. 152—156. 

4) Gengier S. 126. 

5) Völs im Eisacktal (1563) IV, 774. 
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16. Jahrhunderts) I, 173. 

8) Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 367 Ni. 
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S. 126. 
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11) Riffian (1589) IV, 70; Latsch (1607) HI, 272. 

12) Schwaz (Anfang des 17. Jahrhunderts) HI, 365 Ni. 
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lieh geweint ^), und überhaupt finden wir wie bisher immer die 
Gesinnung der Weistümer in den Märchen noch verschärft: Un- 
menschlichkeit gegen Tiere wissen sie mit grofser Strenge zu 
ahnden ^). Hier ist das natürliche Verhältnis schon zur moralischen 
Forderung verdichtet Gewifs ist fiir das Verhältnis des Menschen 
zum Tiere überhaupt der moralische Gesichtspunkt des Wohl- 
wollens^) malsgebend, aber da wir in diesem Kapitel die ganze 
nicht-menschliche Umgebung behandeln wollten, haben wir diese 
Art des Wohlwollens im voraus herausgegriffen, um so mehr, als 
sie sich nicht kontinuierlich im Zusammenhange mit dem sittlichen 
Leben entwickelt, sondern zugleich von dem mehr oder minder 
organischen Verhältnisse zur Natur bestimmt ist. Übrigens werden 
die Tiere nicht alle gleich *) behandelt; ich möchte sagen: ihr per- 
sönUcher Wert wird in Betracht gezogen, wenn nicht die Meinung 
viel Wahrscheinlichkeit fiir sich hätte, dafs die sozialen Verhält- 
nisse mitspielen. — Fremdes Vieh, das ins Gericht zuläuft % wird 
überaus zart behandelt, namentlich sofern es Beisenden gehört 
Auch für das Futter der eigentlichen ^,Raispferde^^ ^) wird gesoi^ 
Dann folgen die Zuchttiere ^) der Gemeinde. Eine Mittelstellung 
nimmt das gewöhnliche Rindvieh ^) ein, dem die Schweine ^) gleich- 
gestellt sind, sobald sie durch vorschriftsmäfsige Ringe am Wühlen 
verhindert waren. Die Ziegen ^®) werden ohne weiteres erschlagen, 
doch Hunde ^^) erst nach mehrmaliger Verwarnung des Herrn; auch 
den Schafen ^^) geht es besser. Ob die Wiltener Bestimmung gegen 
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9) Schlinig (1532) HI, 80. 

10) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 366, vgl. (etwas weniger 
scharf) Gierke S. 62. 

11) Riffian (1589) IV, 74. 

12) Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 125. 
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das Vogelstellen der (Innsbrucker) StadÜeute *) u. a. auch von 
tierfireundlichen Oesinnungen diktiert ist^ kann ich nicht ent- 
scheiden. Übrigens wird das Quälen kleiner Vögel vom Märchen 
den Hexen nachgesagt^ also wohl mifsbilUgt ^). Das Hausgeflügel 
repräsentiert jedenfalls die niederste Ellasse; es wird, wenn es in 
fremdes Gehege hineinfiattert, durch Strangulation oder Stein- 
würfe geräuschlos aus der Welt geschafft *). 

Dieser individuellen Anschauung entsprechen nun auch nähere 
Analogien zum menschlichen Leben. Die Instinkte der Tiere werden 
aufgefafst wie die Leidenschaften der Menschen; namentlich das 
brünstige Zuchtvieh^) darf sich alles imgestraft erlauben , und in 
Berwang (19. Jahrhundert) wird von einer Viehsorte berichtet^ 
die eine besondere VorliÄe für das OflFnen von Gattern *) hat 
Dafs in Sillian (1606 oder 1713) von den ^^ganzen und ge- 
scheiteren ross und ochsen'' die Rede ist, dafs man zu Nieder- 
mais (1683) die Schweine mit jenem stolzen Worte des Reichs- 
rechtes für „vogelfrei" erklären konnte, das legt beredtes Zeugnis 
ab von einem gewissen Mafse von Persönlichkeit, das man den 
Tieren zuzugestehen bereit war. Die verschiedene Bufse für den 
durch verschiedene Tiersorten angerichteten Schaden mag zum Teil 
nach dem durchschnittlichen Schaden, zum Teil nach dem Markt- 
wert des Tieres, zum Teil auch nach sozialen Erwägungen an- 
geordnet worden sein ; auf jeden Fall bekundet auch sie, dafs die 
Tierwelt für den Menschen nicht eine dumpfe Masse lebendiger 
Nutzgeräte bedeutete, sondern eine bunte Schar verschiedener Ge- 
schöpfe, die bisweilen in recht nahe Beziehungen zum Herrn der 
Schöpfung treten konnten. 

Damit nehmen wir zunächst Abschied von den Beziehungen 
zwischen Mensch und Natur; die wertende, vergleichende Stellung- 
nahme gegenüber ihren Gütern werden wir noch an anderer Stelle 



1) Wüten (1618) I, 244. 

2) Zingerle S. 335 (Tschengels, Flaas); Freundlichkeit gegen 
Sehe: Tille S. 99. 

3) Buch (1483) I, 164, Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
ly, 516, Lienz (1596) IV, 609, Niedermais usw. (Anfang des 17. Jahr- 
hunderts) IV, 124, vgl. Grimm S. 595. 

4) Pfunds (1303) II, 311, Burgeis 1575 (1591) HI, 62, anders Völs 
(1563) IV, 772, vgl. Gengler S. 126, Gierke S. 23. 

5) n, 139. 
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streifen ^). Im ganzen aber soll uns das Verhalten der Menschen 
gegeneinander von nun an beschäfitigen, zuerst die Werte und 
Gesinnungen^ die sie im unmittelbaren Anschlüsse an das soziale 
Leben und zugleich als Grundlage für dessen Weiterbildung ent- 
wickelten, dann die freieren sittlichen Gefühle. 



1) S. unten S. 21 7 ff. 



Vierter Abschnitt. 
Innere Grundlegung des sozialen Lebens. 



1. Theoretische Vorbemerkung. 

Wir hatten nach einer kurzen Skizze der materiellen Kultur- 
entwickelung die innere Anlage des tirolischen Volkes darzustellen 
versucht, nach der Seite des Intellektes sowohl als nach der Seite 
des Gemütes hin. Mit den vorstehenden Bemerkungen haben wir 
schon, über das Denken und Fühlen hinausgreifend, die Fragen des 
menschlichen Handelns gestreift;, die uns von nun an hauptsächlich 
beschältigen sollen. Wir hatten die Beziehungen des Menschen zur 
Natur im Auge, der belebten und unbelebten. Nur in groben 
Zügen haben wir sie verfolgt, denn ihre nähere Ausführung bildet 
die Aufgabe des einen Hauptteiles der Wirtschaftsgeschichte. Auch 
in unseren weiteren Betrachtungen müssen wir uns eine ähnliche 
Beschränkung auferlegen. Die ganze Geschichte des Menschen- 
geschlechtes ist ja im wesentlichen eine Geschichte seiner Aktionen, 
des Aus- sich - heraus -greifens seiner Glieder, zu dem freilich jene 
mehr innerlich verlaufenden Vorgänge, mit denen wir uns bisher 
beschäftigten, eine notwendige Grundlage und reiche Ergänzung 
bieten. Eine Darstellung der Handlungen des Tirolervolkes, auch 
nur der „wesentlichen^*, wäre sonach eine tirolische Geschichte 
im weitesten Sinne. Hier kann es nur auf allgemeine Typen des 
Handelns in bestimmter Richtung ankommen. Aber auch hierzu 
bietet uns, wie schon oben angedeutet, unsere Quelle keine aus* 
reichende Handhabe. Sie enthält nur Postulate und in ihnen jene 
Anschauungen, auf Grund deren die Mehrheit der Tiroler ihr Han- 
deln einzurichten wünschte. Ob sie danach wirlich gehandelt hat ^), 
wissen wir nicht. Wir haben femer bei der Gesamtabsicht unserer 
Arbeit keinen Anlafs, die durch jene Handlungen geschaffenen 



1) S. oben S. 20f. 
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Zustände zu betrachten. Sie sind zu sehr objektiviert ^ zu sehr 
mit eigenem Inhalte erfüllt^ um noch als Teile des Seelenlebens 
gelten zu können. Wohl aber ist der jeweilige Zustand einer 
Kulturerscheinung Produkt des menschlichen Seelenlebens , der 
menschlichen Handlungen und in letzter Linie der menschlichen 
Anschauungen. Als Mittel zum Rückschlüsse werden uns daher die 
Zustände der Gesellschaft und des Hechtes von grofsem Werte sein. 
Das Leben des Durchschnittsmenschen verläuft im Grunde 
genommen in der Inanspruchnahme anderer für die eigenen Zwecke 
ond in der Rücksichtnahme auf den Willen anderer. Daraus ergeben 
sich mannigfjEtche Formen des Gemeinschaftslebens^ gebundene und 
freie 9 enge und weite , die zueinander und zum Individuum in 
mannigfacher Beziehung stehen. Wir nennen den Inbegriff dieser 
Zustände und Beziehungen das ^,soziale Leben'^ Ihm liegen gewisse 
,y soziale An schauungen'' zugrunde. Diese werden nun selbst 
wieder von einer sozialen Gemeinschaft getragen. Für unseren 
Fall ist es ein mäfsig umfangreiches soziales Gebilde, das sie 
vertritt: die bäuerliche Gemeinde. Durch Abstraktion von ihren 
Gemeinsamkeiten gelangen wir aber zu den Anschauungen einer 
gröfseren sozialen Einheit: des tirolischen Bauernstandes. Ihr In- 
halt besteht in Wertschätzungen, die freilich nicht bewufst auf- 
treten, aber durch ihren Antrieb das soziale Leben hervorbringen. 
Sie wollen wir hier aus den realen geseUschaftlichen Tatsachen zu 
ermitteln suchen. Ihr Gegenstand ist das Verhältnis des Indivi- 
duums zu verschiedenen Formen der menschlichen Gesellschaft, 
sowie dieser selbst zueinander. Durch ihre so geartete Materie sind 
die sozialen Anschauungen untrennbar verbunden mit konkreten 
Erscheinungen des sozialen Lebens. Familiengefühl ohne Familie, 
organisches Gemeindeleben ohne Gemeinde, Standesgefühl ohne 
ständische Gliederung sind undenkbar. Da aber diese realen Unter- 
lagen in den Wechsel&Uen des historischen Lebens sich verändern, 
sind auch die sozialen Anschauungen zu verschiedenen Zeiten 
andere, nicht nur ihrem besonderen Inhalte, sondern auch ihrem 
Gegenstande nach. Das römische Recht z. B. kennt keine Ge- 
nossenschaft, also auch kein genossenschaftliches Ideal. So erhalten 
die sozialen Anschauungen für uns Nachgeborene etwas Bedingtes, 
Transitorisches. Demgegenüber möchte ich einen anderen Komplex 
von Anschauungen und Werten als allgemein-menschlich bezeichnen, 
er ignoriert gleichsam das ganze künstlich verschlungene soziale 
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System^ seine Antriebe und Handlangen finden ihren Weg in eigener 
Bichtang, nur in ihrer gegenseitigen Kraftabmessung durch die 
sozialen Anschauungen bedingt. Das sind die sittlichen An- 
schauungen, die als eigentlich normative in ganz verschiedener 
Intensität und Wirkungsweise Gemeingut aller Zeiten waren. Nicht 
etwa die Gleichheit aller sittlichen Anschauungen zu allen Zeiten soll 
behauptet werden; nur, dafs sie als solche zu allen Zeiten erkannt 
und von den blofs sozialen wenigstens theoretisch unterschieden 
werden können. Die obersten sozialen Anschauungen freilich, die 
sich in den grofsen Fragen nach Individualismus oder Sozialismus 
widerspiegeln, sind zugleich sittliche. Ich meine auch nicht, dafs 
das sittliche Leben von den jeweiligen Erscheinungsformen des 
sozialen ganz unabhängig sei, aber ich spreche ihm seine eigenen 
unterscheidenden Werte zu. Und in manchen Hauptsachen tat- 
sächliche Unabhängigkeit. Der Mord wird immer verurteilt werden, 
von Zeiten eines weitgehenden Individualismus ebensowohl als von 
Generationen kommunistischer Gebundenheit. Es läfst sich sehr 
wohl denken, dafs die Verurteilung des Mordes zunächst aus ge- 
meinsamem Interesse der ruhigen Mehrheit erwuchs, sie ist aber 
unabhängig von den besonderen Erscheinungsformen des sozialen 
Lebens. — So möchte ich die Scheidung der nächsten zwei Ab- 
schnitte rechtfertigen. 

Zunächst behandle ich die innere Grundlegung des sozialen 
Lebens und zwar als das einfachste soziale Gebilde die Familie. 

2. Die Familie. 

Ich mufs das Wort „Familie" im weiteren Sinne gebrauchen 
und damit alle Verwandtschaftsverhältnisse bezeichnen, die über- 
haupt noch als solche empfunden werden. Denn, was wir in 
engerem Sinne „Familie" nennen, ist aus dem Umkreise der alten 
Sippe in den Weistümern noch nicht so radikal ausgeschieden, 
um allein behandelt werden zu können. Dennoch ist alles, was 
uns als Familienleben entgegentritt, in unserer Quelle auf die Ehe 
zurückzuführen. Die Ehe ist aber eine Vereinigung von Mann 
und Weib, und ihre ganze Auffassung ruht auf dem inneren und 
äulseren Verhältnisse der Geschlechter. 

Die roheste Grundlage für dieses ist nun der Unterschied 
der Körperkraft, der dem Weibe von vornherein nur die zweite 
Stelle zuweist. Bei praktischen Gelegenheiten haben das auch 
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tirolische Weistümer der späteren Zeit zum Ausdruck gebracht; 
zunächst noch mit Rücksicht auf eine jedesmalige wirkliche Ejraft- 
probe ^) y dann abstrakt rechnerisch ^). Das eine Mal gilt dabei 
ein Weib dem Knaben unter sechzehn Jahren gleich. Demgemäfs 
ist auch der Arbeitslohn der Frau geringer ^). 

Das alte Bajuvarenrecht^) hat die Konsequenz dieser Ver- 
hältnisse in der vornehmsten Weise gezogen. Sobald eine Gewalttat 
sich gegen Frauen richtet, die sich ja nicht verteidigen können, wird 
sie doppelt ^) gebüfst, aufser es wollte eine in der Kühnheit ihres 
Herzens sich kämpfend zur W^ehr setzen. Diese Auffassung b^egnet 
in den Weistümern nicht mehr, auch wird bei der Notzucht immer 
die Ehrenkränkung ins Auge gefafst, im Gegensatze zu der älteren 
Anschauung, die das Verbrechen in der Gewalttat am schwachen 
Weibe schlechthin (also auch an fahrenden Töchtern) erblickte. 
Grund dieser Wandlung mag eine schärfere BetonuDg der weib- 
lichen Ehre sein, während an der ersten Änderung wohl vor- 
wiegend die ruhiger gewordenen Verhältnisse schuld sind. 

Wesentlich ist dagegen in den Weistümern das mindere Recht 
der Frau; wie es sich im verschiedenen Rechte der Ehegatten 
ausdrückt, wollen wir weiter unten betrachten. Schon das Erbrecht 
der Kinder differiert nach dem Geschlechte, namentlich vererben 
noch im Thurnischen Statute Baurechte nur im Mannesstamme. 
Auch gemeindeberechtigt ^) sind nur die Männer, demgemäfs wird 
es für Frauen mit der Gemeindeverpflichtung ') minder ernst ge- 
nommen. Rechtliche Selbständigkeit hat die Frau überhaupt nicht, 
sie bleibt unter beständiger Vormundschaft. Wenn das Mädchen 
in seiner weiblichen Ehre gekränkt worden ist — eine Verletzung, 
die sie als Weib und nur als Weib berührt — , dann ist es im Weis- 
tume von Wangen ®) (1338) doch nicht schlechthin ein ehrliches, un- 
bescholtenes Mädchen, von dem die Rede ist, sondern „ains frumen 

1) Tartsch 1574 (1716) II I, 45. 

2) Obermiemingen (1765) II, 86, Wiesenschwang (1768) I, 84. 

3) In der Landesordnung von 1352, vgl. Inama S. 305. 

4) Tit. IV, 30. 

5) Diese Anschauung bei Schwaben und Bayern; andere Rechte nehmen 
auf Gebärfahigkeit Rücksicht, vgl. Schröder, RG^ S. 344. 

6) Aschau (1461) II, 103, Thurn (1575) IV, 662, vgl. Grimm 
S. 407. 478, Osenbrüggen S. 114. 

7) Latsch (1607) HI, 244. 

8) IV, 199 ff. 
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mans kint^ muem oder diem'^ Auf den Vater also kommt es 
an; freilich habe ich Verwandtes später nicht mehr gefanden. 
Doch wird noch mannigfach die geringere Bedeutung der Frau 
betont: die Gebühr für ein Hochzeitsmahl wird für Frauen ge- 
ringer bemessen ^) und die ^^recherin^' bei Beschädigung fremden 
Gutes weniger gestraft als ein „Schnitter" *). Die Frau ist über- 
haupt nichts Vollwichtiges^ das die ganze Schwere des Hechtes auf 
sich oder andere lenken könnte. Wo der Mann mit dem Verlust der 
bürgerlichen Ehre ^) gestraft wird, ist das bei der gleich schuldigen 
Frau nicht erst nötig ^) ; und wo der Mann neben der öffentlichen 
Widerlegung einer falschen Beschuldigung fünfzig Pfund verfallen ist, 
mnfs die Frau, mehr zum Gespött, wegen ihrer allzu geschwätzigen 
Zunge den „pagstein" tragen ^). Auch die Todesart *') ist verschieden 
für die Geschlechter: beim Bruche einer gelobten Urfehde wird 
der Mann mit dem Schwerte gerichtet, die Frau aber ersäuft man 
wie Katzen imd Hunde ^). Doch zeigt gerade dieser Umstand, 
dafs sie überhaupt eine Urfehde geloben kann für ein gewisses 
Mafs von Bechtspersönlichkeit. Auch als Zeugin freilich ist das 
Weib nicht vollwertig — Osenbrüggen*) findet dafür wohl 
mit Recht den Hauptgrund in der mangelnden Waffenfilhigkeit — , 
im Münsterthal ^) gelten „3 erbere frowen*' gleich einem Manne; 

1) Elbigenalp (1716) II, 125. 

2) Schluderns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 58. 

3) Verlust von Waffen- und Ratsfahigkeit , ferner Glaubwürdigkeit; die 
Frau verliert nur letztere (Osenbrüggen S. 133). In unserer Stelle deutet 
der Ehrverlust wahrscheinlich auf Einbufse der erstgenannten Rechte. VgL 
»uch S. 323 Anm. 3. 

4) Münsterthal 1592, (Foffa S. 207). 

5) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359, vgl.Grimm S. 720, 
Quitzmann S. 302, s. unten S 330. 

6) Da es sich um eine tirolische Nachricht handelt, will ich erwähnen, 
dalJB die Pfarrer vor den grofsen Unruhen angeblich für das Leichen begäng^ 
nis je nach dem Geschlechte des Verstorbenen einen Sterbeochsen oder eine 
Sterbekuh eingefordert haben — also den Geschlechtsunterschied über den 
Tod hinaus betonend, vgl. Egger S. 78. Ähnlich gehört nur der Hengst, 
nicht die Stute zum Heergewäte, Grimm S. 571. 

7) Malefizordnung von 1499, Rapp II, 139; vgl. Grimm S. 687. 
694, Osenbrüggen S. 346 ; über Verschiedenheit der Bufse im allgemeinen 
und der Symbole für beide Geschlechter Grimm S. 201. 408. 658—660. 

8) a. a. 0. S. 238. 

9) III, 356; das bayrische Landrecht, das Verwandtschaft mit 
öer Stelle hat, läfst Frauen (Tit. 325) nur für die Rechtsfälle als Zeugen 
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wie taube Leute sind sie dort auch Zeugnis in wirtschaftlichen 
Streitsachen abzugeben uniUhig (es scheint also, dafs man sie 
darüber nicht informierte). Blofs ganz alte Weiblein konnten mit 
Rücksicht auf ihr hohes Alter in solcher Frage Gehör finden ^) ; 
dagegen kann die Frau über Vorgänge im Hause ^) wohl aus- 
sagen •). Doch wird dem Manne von vornherein gröfsere Glaub- 
würdigkeit zugemessen. Und jene in T h u r n *) rezipierten Be- 
stimmungen der Landesordnung ^ die einer individualisierenden 
Auffassung des Einzelfalles die Wege wiesen, befehlen gerade, 
beim Urteil das Geschlecht zu berücksichtigen. Die Beweis- 
stellen für eine bewufste Gleichsetzung von Mann und Weib 
sind viel weniger zahlreich, trotzdem ja gerade die Rechts- 
verschiedenheiten als selbstverständlich vorausgesetzt und 
dadurch seltener erwähnt werden. Aufgefallen ist mir blofs, dafs 
das städtische Recht von Klausen^) das Weib in allen möglichen 
Rechtsgeschäften dem Manne beiordnet, sowie dafs zu Weer- 
berg (1491) und Kitzbühel«) (1573) das folgenreiche Fried- 
gebot von einer Frau ausgehen kann. 

Gewifs haben auch in dieser Zeit typische Arbeits- und In- 
teressenkreise der beiden Geschlechter bestanden, die Weistiimer 
geben nur hierin wenig Einblick. Diejenigen Tätigkeiten, die 
den Kampf mit der Natur betonen, fielen mehr dem Manne zu, 
während das Weib die Güter umzuformen und für den Verbrauch 
zu organisieren hatte. An altgermanische Symbole anknüpfend, 
weist noch das Weistum von Wenns ^) (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) dem Manne die Hacke, der Frau die Spindel als typisches 
Attribut zu. Die Ordnung eines gröfseren Hauswesens besorgt 
die Frau, zu diesem Zwecke hat sie die Schlüsselgewalt ^) und 



zu, in denen sie eben Bescheid wissen müssen, für Ehesachen und Notzucht, 
Tgl. Graf und Dietherr S. 463. 

1) S. oben S. 98. 

2) Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183, vgl. Ösen- 
brtiggen, Haus^ede, S. 75. 

3) Rum (1540) I, 218, Baumkirchen (1547) I, 192. 

4) IV, 685. 

5) Klausen (1485) IV, 353. 

6) I, 174, I, 73, s. unten S. 171, vgl. S. 427 f. 

7) II, 178. 

8) Da 80 oft hetont wird, dafs sie ohne Wissen des Mannes nur üher 
einen verschwindend kleinen Betrag verfügen kann (s. unten S. 151), ist wohl 
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nimmt dem Gesinde gegenüber eine ähnliche Stellung ein wie ihr 
Gatte. Ihr Leben verläuft mehr privatim^ im Hause, das des 
Mannes mehr auswärts , und nur ausnahmsweise findet man den 
Mann als Koch ^) zuhause beschäftigt, die Frau als Trinker *) in 
Backsicht gezogen. Auch als Träger der rechtlichen Überliefe- 
rung empfand man nur die Männer, man spricht öfter von den 
„Vätern" als von den „Eltern", und „seit manns gedenken" be- 
zeichnet das gleiche wie „seit menschen gedenken"^). Dennoch 
ist auf dem Lande die Trennung der wirtschaftlichen Funktionen 
nicht so scharf durchgeführt, weil die Frauen ja in der Land- 
wirtschaft eifrig mitarbeiten. Hier findet auch die unverheiratete 
Frau am besten ihren Unterhalt ; übermäfsiges Heiraten der Dienst- 
leute sucht man sogar zu verhindern. Aufser dem Magddienste 
konunt namentlich die mehr verantwortungsvolle und selbständige 
Besorgung der Almwirtschaft*) für das Weib in Betracht; dann 
werden Mädchen auch zum Drehen des Mühlrades, zur Besorgung 
der Backöfen gebraucht ^). 

Die eigentliche Bestimmung der Frau aber ist die zur Ehe; 
unter dem üblichen Erbe der Tochter spielt die Brauttruhe ^) ihre 
ständige Rolle, und der älteren Jungfern gedenkt wie anderwärts 
auch in Tirol der Volksmund mit leiser Ironie ''). Bei dieser Ge- 
legenheit möchte ich auf eine interessante Parallele hinweisen, die 
mir die Landesordnung ^) von 1532 mit den Frauenchiem- 
seeschen Weistümern aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts zu bieten scheint; als Ersatz für ein Mädchen (das eine- 
mal ihre Ehre) wird ihr Heiratsgut bestimmt: es erschöpft ihren 
Wert und Lebenszweck. Die Landesordnung von 1574 
betont übrigens für beide Geschlechter die Notwendigkeit zeitiger 
Ehe. In der Landesordnung ^) von 1532 wird sogar die 

an völlige Freiheit in Führung der Hauswirtschaft nicht zu denken, wie sie 
im ostfalischen Bechtsgebiete bestand, vgl. Schröder S. 735. 

1) Holten (1581) IV, 179, s. oben S, 85 f. 

2) Sterzing (ca. 1400) IV, 428, vgl. Fastnachtsspiele I, 109f. 

3) Stäben und Tablant (1621) III, 324. 

4) Tirol (1462) IV, 60. 

5) Brixen (1378) IV, 389, vgl. Grimm S. 351. 

6) Thurn (1575) IV, 662. 

7) Zingerle S. 429. 

8) Buch VII, Tit. XIV. 

9) Buch III, Tit. VI. 
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Möglichkeit gesetzt, eine uneheliche Matter werde ihren Verführer \ 
nicht heiraten wollen; das setzt eine recht selbständige Frauen- 
nator voraus , die trotz ihrer Lage nicht die einzige Rettung in 
der Ehe sucht. — Der durchschnittliche Brauch der Frau, wie 
ihn die Thurner (1575) und Ischgier (1460) Erbgesetze zum 
Ausdrucke bringen, umfafst vorwiegend Bestandteile der E^cidong, 
femer gehört das ,, Kleinod ^^ unmittelbar mit ihr zusammen^). 
Die Kleidung ist auch hier bisweilen über das Mafs des Not- 
wendigen und Gesunden hinaus Gegenstand weiblicher Sorgfalt 
und Berechnung gewesen^ die Sittenmandate des achtzehnten Jahr- 
hunderts haben genug gefährliche Reizmittel zu verbieten ^). Feinere 
Formen des Verkehres übrigens , die über die Zeit der Liebes- 
werbung hinaus für den Verkehr der Geschlechter gälten^ kennen 
die Tiroler Bauern kaum. Der Mann als der Inhaber von Rechten 
hat auch die entsprechenden äufseren Ehrenrechte; und es ist 
etwas ganz Besonderes^ wenn die Weiber des Lechtales wegen 
einer gelungenen Kriegslist vor den Männern zum Opfer *) gehen 
dürfen. Nur das Privileg, in der Kirche den Hut aufzubehalten, 
scheinen die Weiber schon im bäuerlichen Tirol des 17. Jahr- 
hunderts gehabt zu haben *). 

Ein wesentliches Unterscheidungsmal in der Auffassung der 
Geschlechter bietet die sexuelle Ehre ^). Sie ist nur für die Frauen 
stärker ausgebildet % doch bleibt der Ehebruch des Mannes nicht 
ungestraft Jedenfalls aber sinkt der persönliche Wert der Frau 
in ganz bedeutendem Grade mit dem Verluste der Keuschheit; 
wer ihr mit Gewalt die Ehre raubt, verfallt denn auch als Not- 
züchter '^) der allerhärtesten Strenge des Gesetzes; schon die blofse 
Bezichtigung der Unkeuschheit wird streng bestraft. Die spezifisch 



1) S. unten S. 152. 

2) Kufstein (1752) I, 47. 

3) Zingerle S. 403, allgemeiner bezeugt bei Grimm S. 409. 

4) Kufatein (1618) I, 15. 

5) S. unten S. 323 ff. 

6) Die Morgengabe des Junggesellen findet sich nach Chabert, dessen 
Angabe ich jetzt nicht kontrollieren kann, auch in der Landesordnung 
von 1574, III, 44 (a. a. 0. S. 13). Den Weistümem ist sie unbekannt. 

7) Wenns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 178, Salem und 
Yahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) lY, 411, vgl. schon Lex Bajav. 
Tit. YIII. 
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weiblichen Verfehlungen ^) betreffen ebenfalls vor allem das sexueUe 
Gtebiet — die Hexerei ist den Weistümern fremd. 

Das ist die Stellung der Geschlechter im aUgemeinen. Es 
ist von vornherein nicht wahrscheinlich, dafs sie mit der Begrün- 
dung des ehelichen Verbandes jäh sich ändern werde. Was nun 
die Ehe selbst anlangt, so ist sie für das Volksbewufstsein uralt 
und die Grundlage jeder geordneten Lebensführung. Nach der 
Landesordnung von 1574^) hat „der allmächtig Gott den 
Standt der Ehe im Paradeyfs aufgesetzt . . . dafs dadurch die Welt 
gemeret und der Fall Lucifers ersetzt werden soll"^). Ob das 
Volk sich das auch so erklärt hat, weifs ich nicht; jedenfalls be- 
kunden die Weistümer und andere volkstümliche Quellen deutlich 
genug, welche Bedeutung die Ehe im bäuerlichen Leben be- 
anspruchte. 

Über die Motive der Ehe bei den mittelalterlichen Bauern 
haben wir wesentlich nur aus den poetischen Quellen Andeutungen. 
Es sind dieselben wie noch heutzutage, und nur ihr quantitatives 
Verhältnis könnte, wenn es bekannt wäre, näheren Aufschlufs geben. 
Im „Ring" Heinrich von Witten weil er s *) findet sich freilich 
auch einmal die Forderung, Ehen solle man abschliefsen „von rechter 
liebschaft, nicht um gelt", doch überwiegen in der derben Satire 
natürlich die Stellen, die von einer grob materiellen Auffassung des 
Institutes reden, mögen sie auf die Befriedigung des sinnlichen Triebes 
oder auf den Vorteil einer reichen Heirat anspielen. In den Fast- 
nachtsspielen ist namentlich das erstere Moment zu einer beinahe 
abschreckenden Roheit gesteigert. Aber das sind sehr derbe Späfse, 
die nicht als Tatsachen hinzunehmen sind. Mehr Bedeutung 
hat es schon, wenn der alte gerechte Helmbrecht ^) seinem 
Sohne eine reiche Heirat anpreist: „ich weiz wol ez wil geben 
dir der meier Ruopreht sin kint, vil schafe swtn und zehen rint". 
Die Weistümer stehen nicht souverän genug über den Dingen, 
um über die Motive der Eheschliefsung etwas auszusagen: blofs 



1) Grimm S. 646. 

2) Buch III, Tit. 1. 

3) Die bypertranszendentale Auffassung der Ehe, wie sie Eicken 
S. 449. 450 schildert, wird selbst in kirchlichen Kreisen kaum die herr- 
schende gewesen sein, vgl. dagegen Graf und Dietherr S. 145. 

4) S. 93 (ed. Bechstein 1851). 

5) Ausg. von Kein z (München 1865) y. 280 ff. 
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eine Stelle aus dem Münsterthale ^) (1427) entwirft, freilich 
vielleicht im Eifer geistlicher Belehrung , jenes dunkle Bild von 
den Familienverhältnissen des Tales, das in seinem passiv selbst- 
verständlichen Tone so unheimlich modern anmutet: ,,won es ge- 
schieht oft und fil; das ainer ain unfruchtpers weib nimmt nit 
anders denn um irs guts willen ^^ Über die Stimmung der Fr^u 
beim Eingange der Ehe gibt nur die vom Dichter als warnendes 
Beispiel gezeichnete Gotelind im Meier Helmbrecht ^) einige 
Auskunft; sie ist mit Geschenken, namentlich Viktualien, voll- 
kommen zufrieden und verspricht, alles zu leisten, „was ein maß 
haben sol an einem starken wibe'^; auch die Weiber der Fast- 
nachtsspiele reden bestenfalls vom Appetit. In den Weistümem 
ftOlt der durchgehend passive Ausdruck bei den Frauen auf; 
sie sind eben „verheyrat worden'^, sei es nun ordnungsgemäGs 
von den Eltern und Brüdern oder zu Unrecht von anderen 
Leuten ^). Nur das Märchen prophezeit Tage, in denen „sich 
zehn Jungfern um einen Mann raufen werden" *). Heiratsvermittler 
treten in den poetischen Sittenbildern auf, aus den Weistümem 
sind sie nicht nachzuweisen, wohl aber verzeichnet Zingerle^) 
den Brauch für Langkampfers. Nach gelungener Werbung 
kommt es zur Verlobung ^) : sie geht vor ehrbaren Zeugen nach 
altem Brauche vor sich, wohl auch mit einem fröhlichen Beisanun^- 
sein ') verbunden; es ist eine wichtige Angelegenheit, ein En- 
schnitt im Leben, der reiflich überlegt sein will; in Ehesachen 
soll man nicht viel dreinreden, sagt Wittenweiler®). 

Die Hochzeit selbst ist eine Art Volksfest. Der Brautzug ist 



1) III, 352. 

2) a. a. 0. V. 1407 ff. 

3) Thurn (1575) IV, 662, Enneberg (1567) IV, 724ff., s. unten 
S. 244, Schlanders (1440) III, 166, Glurns (1400) III, 5. Doch ist 
dieser Ausdruck aufserhalb der Weistümer einmal ohne sichere Beziehung 
auf die Frauen gebraucht; freilich ist von Leibeigenen die Bede, von denen 
die Adligen, welche die Urkunde ausfertigen, leicht mit passiven Aasdrücken 
reden konnten. Grimm (S. 420) spricht nur vom „Geben" der Tochter, 
das tatsächlich in späterer Zeit schon Ausnahme war. 

4) Zingerle S. 406 (Kastelruth). 

5) Nr. 1012. 

6) U. a. Thurn (1575) IV, 657, vgl. Grimm S. 433. 

7) Kundl und Liesfeld (1730) II, 362 Ni. 

8) a. a. 0. S. 7286. Fastnachtsspiele U, 782. 
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eine der Kraftproben für die bereits erwähnte Brücke von Kundl ^) 
und Lies fe Id. Beim Hodizeitsmahl liefs auch der Minder- 
bemittelte sich nicht schelten, und die hoch weise Regierung fand 
es einmal sogar nötig, mit Tarifen*) für die Gäste einzugreifen, 
um etwas von den Kosten wieder hereinzubringen. Es wird bei 
solchen Gelegenheiten eben in grofsem Stile gelebt: jeder Vorüber- 
gehende mufs eingeladen werden, mit jedem Gaste mufs die Braut 
tanzen, in der ernsten Miene der Braut 3) mufs die Bedeutung 
der Ehe auch äufserlich ausgeprägt sein. Auch die Gesamtheit 
nimmt Rücksicht in solchen Fällen: darf sonst kein aus dem Holze 
des Tales gefertigter Gegenstand exportiert werden, als Heirats- 
gut darf man ihn nach auswärts mitgeben ^). 

Wieweit die Schätzung der Ehe dem Einflüsse der Kirche 
zuzuschreiben ist, kann kaum entschieden werden. Jedenfalls wird 
auf die Ehe auch in den mehrfach genannten lehrhaften Epen 
durchaus Gewicht gelegt, obwohl sie die kirchliche Trauung als 
unwesentlich ^) ansehen. Der Volksmund Tirols verurteilt übrigens 
die zweiten Ehen und die Verwandtenehen ®), vielleicht spielt hier 
doch kirchlicher Einflufs mit. Ein eigentliches Lebensideal konnte ja 
die mittelalterliche Kirche auch in der christlichen Ehe nicht sehen, 
doch billigt sie die Ehelosigkeit nur dann, wenn sie aus reiner Liebe 
zu Gott und um der höheren Vollkommenheit willen eingehalten ^) 
wird. Je mehr die Kirche den sakramentalen Charakter der Ehe 
durchsetzt, desto weitgehendere Jurisdiktion über Ehesachen er- 
reicht sie und um so mehr darf sie in diesen Streitfällen Laien vor ihr 
Gericht zitieren ®). An der wirtschaftlichen Lage ihrer Glieder nicht 
interessiert, kann sie aber mit den Forderungen der Sozialpolitik 
in Widerspruch geraten, indem sie gegen den Willen der öffent- 
lichen Gewalt auch dann das Sakrament der Ehe nicht versagt, 
wenn die neuen Eheleute völlig mittellos ^) sind. Übrigens scheint 

1) S. oben S. 64. 

2) Elbigenalp (1716) II, 125. 

3) Bräuche aus Gröden; Zingerle S. 456, s. oben S. 69. 

4) Plan all (1583) III, 145. 

5) Vgl. Grimm S. 434; Osenbrüggen S. 70. 

6) Zingerle S. 455 (Pergine). 

7) Zingerle S. 429—431 (Schwaz). 

8) Verordnung von 1525 (Archiv für Süddentschland I, 305), vgl. 
Eicken S. 465. 

9) Stein a. d. R. (1766) IV, 235. 

Lampreeht, Gesch. Unters. 3. 10 
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ein solcher Widersprach auf dringende Fälle beschränkt , und in 
Latsch (1607)*) ordnet sich der Pfarrer den Wünschen der 
Gemeinde völlig unter. Mit der kirchlichen Trauung hat übrigens 
die Ehe noch nicht ihren voUen Abschlufs empfangen^ wenigstens 
nach kanonischem *) Rechte y dessen materielle^ an eine Handlung 
höchst realer Natur anknüpfende Fassung dem Oefühle der Weis- 
tümer entgegengekommen sein mufs ^) : ,, wenn zwei menschen sich 
verheulacht haben nach der pfarr recht '^^ so sind sie einander 
vollends doch erst angehörig^ „ wenn die decken ob inen zusamen 
schlecht" *). 

Erst der Ehestand macht den Mann zum vollberechtigten 
Gemeindegenossen. Wenn die Knechte das Orakel befragen ^\ da 
heifst es einfach: „Heiraten" oder „Weiterdienen" ^). Für beide 
Geschlechter ist eben die Heirat das Mittel zur Gründung einer 
selbständigen Existenz. Wohl wird der Neubildung proletarischer 
Familien ^) entgegengearbeitet; aber dem ansässigen Gemeinde- 
genossen ^) wird gern eine Heirat gestattet. Ja^ das eheliche Leben 
ist von hohem Einflüsse auf die soziale Achtung. Der doppelte 
Sinn ®) von '„ledig" — für heimatloses Gesindel und nach unserem 
Sprachgebrauche — erschwert hier freilich die Beobachtung. Doch 
weist die Verwendung des gleichen Wortes offenbar auf eine nähere 
Verwandtschaft der Begriffe: wer ein ordentlicher, ruhiger Nach- 
bar war, der war auch verheiratet. Ganz obligatorisch tritt die 
Forderung, sich binnem einem Jahre zu verheiraten^ an die Nea- 



1) III, 240. 241, vgl. Tille S. 204. 

2) Vgl. Lamprecht, Deutsche Geschichte VS 140; Schröder S. 71. 
733 — wieso die BetonuDg des Beilagers im Sinne der Kirche war, kann 
ich nach diesen Ausführungen nicht verstehen. 

3) S. ohen S. 48. 

4) Aschau (1461) 11,106, Thurn(1575)IV, 657, vgl. Hagel stange, 
Südd. Bauernleben, S. 67, Grimm, Rechtsaltertümer, S. 420. 440. 

5) „Weib und Ofen" machen den Mann haushäbig. Graf und Diet- 
herr S. 49. 

6) Daher wird auch, allerdings mehr in Norddeatschland , dem Dienst- 
boten das Verlassen des Dienstes gestattet, sobald er Gelegenheit zur Hei- 
rat hat. 

7) Kufstein (1618) I, 22, Stein a. d. R. (1766) IV, 238. 

8) Silz (1628) II, 49. 

9) Eine noch ältere Wortbedeutung : „ledige Leute " = „Freie" kommt 
in den Weistümem nicht in Betracht, vgl. über sie Jäger I, 539 (Anfang 
des 14. Jahrhunderts). 
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bürger von Bruneck^) (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) und 
Lienz^) (1479 und 1596) heran; in Niedermais ^) (Anfang 
des 17. Jahrhunderts) mufs wenigstens der Ingeheuse durch seinen 
Ehestand eine gewisse Ruhe und Gebundenheit des Daseins ver- 
büi^n. Die „ledigen Leute" werden überhaupt zurückgesetzt. 
Bisweilen sind sie geradezu als unverheiratete gekennzeichnet ^), 
bisweilen doch mit grofser Wahrscheinlichkeit als solche aufzu- 
fassen ^). Dagegen deutet der mit dem ,^ gesessenen Wirt" zu- 
sammengehaltene „ledige KneAt" wohl vorwiegend auf unsteten 
Wandel und wirtschaftliche Unselbständigkeit. Die „ledigen Leute" 
haben kein Recht am gemeinen Walde, an der gemeinen Weide, 
aber sie zahlen auch keine Steuern ^) und müssen z. B. (da nach 
,,Ehen" kontroUiert wird) auch an den gemeinen Kreuzgängen 
nicht teilnehmen ^). Der Himmel, der ja doch meist nach irdischen 
Idealen aufgebaut ist, will von den Hagestolzen ^) ebensowenig etwas 
wissen wie von den alten Jungfern, die die Beschwerden der Ehe 
gescheut haben ^). Von den Verheirateten wird freilich auch „bei 
doppelt scharpfer straf" Anstand und Gesittung verlangt*®). 

Es ist nur eine Eonsequenz dieser Hochhaltung des Ehe- 
standes, dafs die eheliche Geburt der Kinder die gröfste Rolle 
spielt Das ältere Recht zieht — wohl auf Grund der Tatsache, 
dafs in der vaterrechtlichen Zeit über den unehelichen Kindern 
kein Schutz eines weiteren Familienkreises wachte — die grau- 
same Konsequenz: ein Bankert gehört der Herrschaft**). Die 
Städte nehmen auch, vielleicht in direktem Zusammenhange mit 
dieser ländlichen Anschauung, nur den ehelich*^) Geborenen auf. 

1) IV, 480. 

2) IV, 603. 605. 

3) IV, 123. 

4) Telfs (1631) II, 12, Kundl und Liesfeld (1730) II, 361 Ni. 

5) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 250, Aschau 
(1561) in, 377 N2, Stäben und Tablant (1665) III, 335, Sigmunds- 
thal und Praxmär (1733) I, 262. 

6) Im st (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 156. 

7) Eirs (1775) lU, 186. 

8) Alpenburg S. 351, vgl. Ahnliches von den Fidschi-Inseln bei Ba- 
stian, Was das Volk denkt, S. 102. 

9) Zingerle S. 429—431 (Schwaz). 

10) Kundl und Liesfeld a. a. 0. 

11) Schlanders (1400) HI, 165, Glurns (1440) HI, 9. 

12) Sterzing (ca. 1400) IV, 422. 

10* 
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Auch in der Periode der Landesordnungen spielt das Moment 
noch ganz bedeutend mit: nicht einmal legitimierte ^) Bastarde 
sind erbfähig ohne Zustimmung der Ehekinder; ja die Verfugungs- 
freiheit über ihr eigenes Gut ist ganz gering ^) (gnadenweise über 
ein Drittel). Allerdings haben sie dafUr gegen die Eltern nicht 
die gleichen Pflichten wie die Vollerben ^). Tief ins 17. und 
18. Jahrhundert hinein wird das Moment der Geburt betont: 
ein Unehelicher ^) ist selbst in der eigenen Heimat wie ein Fremder^ 
und nur unter allerlei feindseligen Klauseln kann er als Ortskind 
behandelt werden; es kommt das Becht des ^, Tatortes '^ ^) in Frage. 
So ist's ein Glück; aus redlicher Ehe zu stammen ^ und nur die 
entarteten Kinder im Meier Helmbrecht wünschen zu einer 
Zeit, da der Bauer sich in Nachahmung des Ritters gefiel , un- 
eheliche Kinder eines Ritters zu sein. 

Nicht nur auf diese lebenden Zeugen einer Negation der Ehe 
erstreckt sich die feindselige Gesinnung der Weistümer, sie trifft auch 
den unehelichen Geschlechtsverkehr selbst. Vorgeschrittene 
Zeiten haben hier einen eigentlich sittlichen Mafsstab angelegt 
und die ungeregelte Leidenschaft mit ethischen Verdammungs- 
urteilen bekämpfL Ich glaube, in den Weistümern sind es nur 
der Gegensatz zu der ruhigen Ehrbarkeit des Familienideales und 
die Rücksicht auf die sozialen Mifsstände unehelicher Geburten, 
welche die uneheliche Zeugung verwerflich machen. Denn gerade 
in den Alpen sind die ledigen Kinder sehr häufig, ohne dafs die 
gefallenen Mädchen darum aus der Gesellschaft ausgestofsen würden. 
Verbote der unehelichen Beiwohnung an und für sich sind auch meist 
nur im Anschlüsse an die landesfürstlichen Sittenmandate vorgekom- 
men ^). Hat die Sache aber Folgen, so mischt sich das Gericht ein; 
da ein derartiges Einschreiten jedoch nicht zur Aufgabe der Gemeinde 
gehörte, kommen darauf bezügliche Verordnungen in den eigentlichen 
W^eistümem nicht vor. Nur zu Thurn^) (1575) wird darüber 



1) Landesordnung von 1574, Buch III, Tit. 37. 

2) Buch UI, Tit. 3. 

3) Münsterthal (1427) lU, 355. 

4) Scharniz (1776) II, 34. 

5) S. oben S. 48 f. 

6) Buchenstein (1541) IV, 706, Enneberg (1567) IV, 729, Anras 
(1609) IV, 588, Kufstein (1618) I, 22, vgl. die Polizeiordnung IX, 11. 

7) IV, 684. 
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verordnet, und zwar abweichend von der Landesordnung ^), die 
milder verföhrt. Die strengere Moral in Thurn ist indes wohl auf 
den geistlichen Gerichtsherrn zurückzuführen. Hier mufs der Lieb- 
haber das Kindbett ausrichten und das Eond zu sich nehmen, 
während er nach der Landesordnung nur unge&hr den Betrag 
des Heiratsgutes dem Mädchen zu ersetzen hat (der Wert ihrer 
Ehre ist damit gleichsam tarifiert) ; in beiden Fällen hat sie keinen 
Ersatzanspruch, wenn sie wissentlich mit Geistlichen oder Ehe- 
männern verkehrt hat. 

Alles ist ja übrigens gut gemacht^ wenn zur Zeit geheiratet *) 
wird; oder, wie sich der Amtsstildes 18. Jahrhunderts im Weistume 
von Scharnitz ^) (1775) ausdrückt, „die sich in puncto deflorationis 
vergiengen, jedoch sich hinnach miteinander verehelichten", zahlen 
kein Einkaufsgeld. Hingegen ist es eine andere Sache, wenn diese 
Konzession nicht gemacht wird. Hier kann ein allgemeinerer Ge- 
danke eingeführt werden. Gebundene Menschen und Zeiten sind 
tjrrannische Vertreter des Gewöhnten *) und Normalen ; sie haben 
aber doch ein Gefühl für das Innerliche der Dinge. Wenn einer 
in jeder innerlichen Beziehung sich ihnen gleich verhält, nur eine 
Aufserlichkeit ausläfst, da haben sie das uneingestandene Emp- 
finden: nun ist der Mensch doch gerade so viel wert wie wir, 
aber in dem einen will er sich nicht fugen. Und gerade diese 
unvollkommene Angleichung wird, je näher dem Ziele, desto mehr 
mit grimmigem Hasse verfolgt, die fehlende Aufserlichkeit zur Haupt- 
sache aufgebauscht. Dies Gefühl kommt um so vollkommener 
zum Ausdrucke, je mehr es sich wie eben in den Weistümern mit 
einer formellen Gebundenheit des Denkens vereinigt ^). Hierher 
gehört meines Erachtens auch die scharfe Beurteilung des unehe- 
lichen Zusammenlebens; die Leute, auf die das zielt, gebärden 
sich ganz wie Eheleute, sie bilden auch eine sittliche Lebens- 
gemeinschaft, aber sie können nicht heiraten, etwa weil die Ge- 



1) Landesordnung von 1574 VII, 14 (über beide Stellen vgl. unten 
S. 325 ff.) 

2) „ Man erwartete ... die Verletzung der . . . göttlichen Eheordnung 
werde durch ... Ehe ... wieder gut gemacht.*' Osenbrüggen, Alam. 
Strafr., S. 275. 

3) II, 34. 

4) S. unten S. 236 f. 349 ff. 

5) S. oben S. 68 ff. 
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meinde es nicht erlaubt. Dergleichen Verhältnisse werden recht 
ungern gesehen, und die Kirche , die ihr Sakrament umgangen 
sieht, verschärit ihrerseits noch die Stimmung. Die Weistümer 
verordnen in solchen Fällen Ausweisung oder verbieten die ^^an 
der Unehr^' Hausenden ^) zu beherbergen. 

Wie diese Umgehung der Ehe mufste es auch das Yolks- 
bewufstsein beleidigen, wenn die einmal eingegangene Ehe ihren 
Zweck nicht erfüllte. Das geschah, wenn sich offener ehelicher 
Unfriede erhob. Hier werden auch alle Mittel in Bewegung ge- 
setzt. Die Seele des Schuldigen mufs nach dem Tode ruhelos 
umherirren ^), zu Lebzeiten aber verfolgt der Volkshumor die 
Scheidungslustigen ^) , auch die Landesordnung ^) und das 
Miinsterthalsche ^) Statut von 1592 sowie das Kufsteiner^) 
Gerichtsbuch von 1618 und 1752 verbieten das getrennte Leben 
von Ehegatten. Ist nur ein Teil der schuldige, so wird dieser 
gemafsregelt. — Strenger noch wird es mit dem Ehebruche ge- 
halten, hier handelt es sich doch zugleich auch um einen Brach 
der gelobten Treue ^). Leider ist die Bestrafung des Ehebruches 
wieder nicht Sache der bäuerlichen Gerichtsbarkeit; ganz authen- 
tisch klingt nur die Stelle von Tulfes und Rinn®) (1537), die 
den Ehebrecher zu verschweigen und zu dulden verbietet. Sonst 
sprechen davon die Statuten der Thurnischen^) Gruppe; überall 



1) Vgl. z. B. Lienz (1460) IV, 600, Lichtenwert (1519) I, 139, 
Battenberg (1549) I, 106, Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
IV, 153, Burgeis 1575 (1591) III, 65, Kufstein (1618) I, 21, verschärft 
(1752) I, 45, Münsterthal (1592) FoffaS. 198; s. auch Osenbrüggen, 
Alam. Strafr, S. 277; Grimm S. 564. 

2) Zingerle S. 140 (Martell). 

3) Zingerle, Sitten usw., S. 142. 

4) Vgl. Rapp; in der Landesordnung handelt es sich (rezipiert Tharn 
IV, 657) speziell um Verweigerung der Beiwohnung; die beiden Geschlechter 
werden verschieden behandelt; Ahnliches berichtet Krause von den nord- 
amerikanischen Indianern. „Die Tlinkitindianer'', S. 220. 221. 

5) Foffa S. 198, vgl. schon Lex Bajuv. Tit. VUI, 15. 

6) I, 21. 45. 

7) S. unten S. 300. 

8) I, 226. 

9) Thurn (1575) IV, 680. 684, Buchenstein (1541) IV, 406, Enne- 
berg (1567) IV, 429; in der Lex Bajuv. nur Ehebruch der Frau, vgl- 
Quitzmann S. 249, im alemannischen Recht gleiche Beurteilung der Ge- 
schlechter, vgl. Osenbrüggen a. a. 0. S. 281. 



Innere Grundlegung des sozialen Lebens. 151 

werden Mann und Weib gleich behandelt^ auch das Märchen ^) läfst 
den Ehebruch von Seiten des Mannes nicht ungerächt. Die Landes- 
ordnung dagegen bestraft den Ehebruch erst in ihrer dritten 
Bedaktion von 15 74^); im ganzen mufs gesagt werden, dafe 
die Strafen hinter den furchtbar strengen der Karolina weit zurück- 
stehen. Dagegen erkennt die Kegierung, und hier gewifs im Sinne 
des Volkes, dem ein solches negatives Gutheifsen immer näher 
liegt als ein positives Verordnen ®), die zornige Gewalttat des be- 
leidigten Gatten als berechtigt an *). 

AU das zielte daraufhin, die gesunde normale Ehe zu schützen. 
Ihren ungestörten Verlauf wollen wir nun betrachten. Wie vor 
allem gestaltete sich in ihr das Verhältnis von Mann und Weib? 

Mit der Heirat tritt die Frau nur in ein neues Muntverhält- 
nis ^) über. Sie bleibt unmündig ihr Leben lang. Die typischen 
Formulierungen ihrer Verfügungsgewalt ®) : sie befafst meist drei 
Kreuzer als eines der vielen halb humoristischen Scheinrechte — 
reichen bis ins 1 6. Jahrhundert Andere Weistümer betonen den 
Unterschied der Verfügungsfreiheit, ohne gerade sich der typischen 
Formeln zu bedienen. So darf im Münsterthale^) der Mann 
vom Gute der Frau nichts ohne deren Willen entfremden, die 
Frau aber nicht einmal über ihr eigenes verfügen, geschweige denn 
über das des Mannes. Gerade die Münsterthaler Statuten machen 



1) Zingerle S. 392 (Mals). 

2) Buch VIII, Tit. 40. 

3) S. oben S. 77 ff. 

4) Buch VIII, Tit. 50, reproduziert in Thum (1575) IV, 681, vgl. den 
Wortlaut oben S. 12, vgl. Lex Bajuv. bei Quitzmann S. 214, Osen- 
brüggen, Alam. Strafr., S. 218. 

5) Münstertbal III, 354. 

6) Vgl. Wangen (1338) IV, 205 (hier noch naturalwirtschaftlich: 3 ster 
Korn), Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 261, Brixen 
(1378) IV, 386 (7 Pfennige), Niedervintl (ca. 1474) IV, 493, Stein 
a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 217. In der Landesordnung von 
1582 U, 56 besteht ja auch noch die Bestimmung, aber für den Fall, dafs 
aus ihrer Übertretung ein Vorteil entstünde, soll sie keine Geltung haben, 
8. unten S. 346; vgl. Quitzmann S. 129. Nach Chabert (S. 16) ist die 
Scheidung von Heergewäte und Grade namentlich in Tirol üblich — ich ge- 
stehe offen, dafs ich auf das materielle Ehe- und Erbi*echt nicht geachtet 
habe; die Entscheidung über diese Frage und viele andere, die unsere Unter- 
suchung im Vorbeigehen streift, ist Sache der Rechtsgeschichte. 

7) in, 352. 
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es sich aber zur Aufgabe^ das Weib möglichst vor Willkür des 
Gatten zu schützen. In Brixen^) (1378) bestehen ähnliche Ver- 
hältnisse, nur der Schmuck ist im freien persönlichen Eigentume 
der Frau; im Weistume von Lanersbach^) (zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts) wird ebenso das ,, Kleinod^' des Weibes (das 
also gleichsam mit ihr verwachsen ist, zu ihrer Person gehört) aus 
der aUgemeinen Pfandmasse eximiert. Unselbständig in Ver- 
mögenssacheu; ist das Weib keine vollgültige Vertretung des Ehe- 
gatten: sie kann zweimal das Pfand wehren, wenn sie allein zu 
Hause ist. Besonders deutlich wird das Verhältnis der Eheleute, 
wenn sie ungleichen Standes sind. Der Mann vermag die Frau 
aus niederem Stande freilich nicht zu sich emporzuheben, die hoch- 
geborene Frau dagegen ist nicht nur unfähig, den unebenbürtigen 
Mann aus seiner bisherigen Lage zu befreien, sondern sie wird 
sogar seinesgleichen, erfährt eine Standesminderung '). Aber auch 
im häuslichen Leben ist die Frau doch nur die zweite Person. 
Sie hat wohl als Hausmutter den Dienstleuten etwas zu sagen ^), 
aber „ain frow die mus tun was ain mann wil" ^), und, wenn 
wir auch nicht wissen, ob die Frauen des 15- und 16. Jahrhunderts 
noch wie vor 200 Jahren ihren Gatten als „ Herrn '^ ansprachen^), 
wenn auch der Bing des Wittenweiler und die Tiroler Volks- 
erzählung ^) von keifenden Frauen und Pantoffelhelden zu be- 
richten wissen, der Mann hat ein unbedingtes Übergewicht, und, 
wie die oftgenannte Münsterthalsche Stelle erschliefsen läfst, hat 
er davon nicht immer den edelsten Gebrauch gemacht ^). Was war 
aber Aufgabe der Frau in der Ehe? Im Bing der Witten- 
weiler werden viele Anschauungen über den Nutzen eines Ehe- 
weibes geäufsert, am meisten der Wirklichkeit kommen wohl die 
beiden nahe, deren eine das häusliche Behagen betont, das nur 



1) IV, 386. 

2) II, 380 Ni. 

3) Rapp I, 49 (Statuten des Nons- und Salzbergs 1298), Lau- 
degg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 288, Märchen aus Part- 
schins (Zingerle S. 391). 

4) Ko Isafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderte) I, 183, Thurn (1575) 
IV, 635, s. oben S. 140 f. 

5) Münsterthal (1427) III, 352. 

6) Meier Helmbr. a. a. 0. v. 731. 

7) Zingerle, Sitten usw., Nr. 814 (Lech). 

8) S. oben S. 61. 
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die Frau zu schaffen wisse; während die andere derber sagt; sie 
tauge ;;Zum Kochen und zum Kindenuachen'^ ^). Allzu kluge 
Weiber liebt der Tiroler darum nicht *). In Familiensachen *) aber 
mag ihr Kat wenigstens gehört worden sein^ wie denn auch recht- 
lich in Heiratssachen der Eänder die Befragung der Mutter eine 
Rolle spielt *). 

Dennoch ist die Ehe in den Weistümern noch durchaus 
keine Vereinigung von Gleichgestellten. Bechtlich ist die Frau 
doch nur eine Art höherer Dienstbote, und es klingt ja auch 
ganz nach einem Legate für den treuen Diener, wenn das Weis- 
tum von Ischgl^) und Galtür (1460) verordnet: „zu deme 
soll auch einer wittfrauen für erlittene zeit und getreue haus- 
haltung . . . ir billiche gebühr erfolgen." Diese Witwengebühr ist 
übrigens nicht immer sehr hoch und bisweilen nur mit Berück- 
sichtigung ^) zahlreicher Klauseln auszufolgen. In verschiedenen 
Gemeinsrechten wird jedoch die Witwe als Rechtsnachfolgerin 
ihres Gatten mit Schonung behandelt ^). Auch kann sie über ihre 
Person frei verfügen, namentlich heiraten, wen sie will: „umb 
das ain ieckliche wittib in ir selbs gewaltsamb ist"^). 

Eine Zeit gibt es doch im Leben der Frau, zu der auf ihre 
Person ein grofser Wert gelegt wird, die Zeit vor und nach der 
Geburt ihrer Kander ^). Da sollen für sie stärkende Speisen und 
Getränke bereit sein, der Bach soll seine Fische, der Weinberg 
seine Trauben hergeben, damit sie es recht behaglich habe und in 
ruhiger Stimmung erhalten werde. Und wenn das Kind geboren 
ist, dann knüpft sich wohl von selbst ein engeres Seelenband 
zwischen den Eltern. Nur die kinderlose, unfruchtbare Frau ist 
es, die jene nun schon so oft benutzte Stelle aus dem Münster- 



1) a. a. 0. S. 9037. 

2) Zingerle, Kindermärchen, S. 137. 
3] Nach der Parodie bei Wittenweiler und im Fastnachtsspiel. 

4) S. unten S. 157. 

5) II, 191. 

6) Ischgl a. a. 0. II, 190. 191, Heunfels (ca. 1500) IV, 561, Mün- 
Bterthal (1427) III, 354. 

7) Aschau (1561) III, 377 N2, Stäben und Tablant (1665) III, 
^ 335, Obermiemingen (1765) H, 86. 

8) N anders (1436) II, 316. 

9) Vgl. Grimm S. 445, Osenbrüggen S. 109, Entbindung der Frau 
als ehafte Not bei Gengier S. 123. 
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thale ^) vor roher Willkür des Gatten schützen mufs. Und wenn 
einer in Lienz (1596) ,,aine die ain Kind hat verthuet^', dann 
büfst er, als ob er sein Weib oder seine nächsten Verwandten ge- 
tötet hätte. Ich mufs danach annehmen, dafs das Kind von ihm 
war, dafs ein solches gemeinsames Liebespfand doch ein der legi- 
timen Verwandtschaft nahestehendes Verhältnis begründen konnte. 
Freilich findet diese Betonung der Mutterschaft ihr furchtbares 
Gegenbild in der grausamen Bestrafting der Kindesmörderin ^): sie 
wird in die Erde gegraben und mit einem Pfeile durchbohrt Ebenso 
wird die Abtötung der Leibesfrucht vom geschriebenen Gesetze 
schwer geahndet, und auch in den Märchen ^) spricht das Volk 
darüber ein hartes Urteil. Die Heranziehung von Kindern ist 
eben doch die Hauptaufgabe des ehelichen Standes. 

Und mit dem neuen Wesen gewinnt die Frau eine neue 
Stellung. Sie steht zu ihm in der innigsten Beziehung, die doch 
nie ganz in Vergessenheit gerät. Man kennt ja die rührende 
Stelle aus dem Meier Helmbrecht: Alle haben den schuldigen, 
schimpflich bestraften, verkrüppelten Helmbrecht von sich ge- 
stofsen, der gute alte Vater hat ihm mit harten Worten die Tür 
gewiesen — da ist doch ein Herz, das sich seiner erbarmt, und 
„im gap die muoter doch ein brot in diu hant als einem kinde" *). 
Auch Wittenweiler zeichnet bei Gelegenheit das Ideal einer 
liebenden Mutter. Die enge Beziehung zwischen Mutter und Kind 
schafft aber auch gegenseitige Pflichten : der Mutter liegt die müh- 
same Erziehung ob, die sie oft mit allzu weicher Hand leitete ^); 
sie haftet, wenn der Vater nicht mehr lebt, auch für die Ehre 
der Kinder ^). Das Eand dagegen schuldet der Mutter Gehor- 
sam in wichtigen Lebensfragen: der Sohn soll ihr den besten 
Platz am Tische lassen '), er besorgt das Rohmaterial für ihre 
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1) III, 352, vgl. oben S. 144. 

2) Thum (1575) IV, 680 

3) Zingerle S. 259 (Walchsee). 

4) a. a. 0. V. 1812. 

5) Stoewer a. a 0. 

6) Münsterthal (1427) III, 354. Das Schimpfwort „Hurensohn" 
traf vielleicht doch auch durch die blofse Beleidigung der Matter, nicht nur 
durch den praktischen Vorwurf unehelicher Geburt, vgl. Osenbrüggen 
S. 214, Grimm S. 644. 

7) Osenbrüggen S. 8. 
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WirtscLafl; *) und soll sie im AusgediDge mit Ehren behandeln *). 
Die ^Erziehung der Kinder ist mit der Hauptzweck einer gesunden, 
normalen Ehe. Selbst die Herrschaft gewährt den Leuten von 
Pfunds ^) (1303) freie Waldnutzung, ,,das si ire Kind dester bafs 
erziehen mügent". Auch die Nachbarschaft zu Vorst*) (1692) 
nimmt Rücksicht auf den, der wegen seiner „gar kleinen Band'* 
Ziegen hält. Unter Umständen ist einer der Gemeindebeamten 
damit beauftragt, die Kinder in der Kirche bei geziemendem Ernste 
zu erhalten ^). Und, wie wir sahen, suchen die Gemeinden auch 
allmählich eine notdürftige Schulbildung zu versorgen, doch spielt 
dabei der Religionsunterricht die Hauptrolle ®). Daneben sollen 
die Kinder Höflichkeit üben und Reinlichkeit pflegen ^). Als Er- 
ziehungsmittel wird neben gröberen wohl auch das moralische 
Märchen seine guten Dienste geleistet haben *). Doch haben die 
Eltern die Arbeitskraft der Elinder stark herangezogen : sie müssen 
sie ausgiebig zu ihrer Vertretung bei Kreuzgang und Arbeit be- 
nutzt haben ^), auch ,y holzsammelnde pueben*'^®) kennen die Weis- 
tämer. über die besondere Behandlung der Mädchen, über die 
der Ring des Wittenweiler einiges lehrt, ist aus den tirolischen 
Weistümem nichts zu ersehen. — Für die Mühe mit den Kindern 
glaubte man auf ihre Dankbarkeit rechnen zu können. Das Ge- 
dicht vom Meier Helmbrecht hält ja sein strenges Gericht über einen 
undankbaren Sohn. Auch das Weistum von Münsterthal (1427) 
erklärt eine Gegenleistung der Kinder aus der Verpflichtung, für 
die Mühen der Erziehung sich dankbar zu erweisen, „und hett 
aber ain fierer wert nie geerbt""). Nichts aber drängte auch in 



1) Asch au (1561) III, 377 N2. 

2) Zingerle S. 250. 255. 

3) II, 311. 

4) IV, 144. Es scheint nach dieser Stelle in Verbindung mit den bei 
Wittenweiler vorkommenden Ammen die Mutter nicht immer selbst ge- 
säugt zu haben. 

fi) F liefe (180n II, 224. 

6) S. oben S. 84ff. 

7) Latsch (1607) III, 238, vgl. das Märchen vom Brüderchen und 
Schwesterchen (Kindermärchen Nr. 1) sowie Kindermärchen S. 33. 

8) Vgl. die Kindermärchen und Zingerle S. 199ff. 

9) Z, B. Willen (1618) I, 242. 

10) Stein ach (1688) I, 287. 

11) III, 355. 
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der Tat den Sohn so sehr zur Übung der alten Blutrache als die 
Ermordung seines Vaters *) — es war das Schwerste, was ihm 
beg^nen konnte. Nach Hagelstange ^) geht die Pflicht der 
Dankbarkeit so weit, dafs ein Sohn gesetzlich sein Erbrecht ver- 
liert, wenn er den Vater wegen eines schweren Verbrechens 
anzeigt. 

Selbstverständliche Folge dieser Anschauungen ist die scharf 
ausgebildete väterliche Gewalt, die auch in den Weistiimem 
ihre Spuren hinterlassen hat. 

Töten darf der Vater seine Klinder ja nicht mehr — wenigstens 
ist das doch mit Gewifsheit anzunehmen, wenn man an die furcht- 
bare Bestrafung einer Eindesmörderin denkt — , aber bis zu einer 
gewissen Beife haben sie gar keinen selbständigen Bechtskreis. 
Der Vater haftet für den durch sie angerichteten Schaden '), und 
für die gleiche Zeit dürfen sie auch von Bechtswegen nichts von 
Bedeutung *) ohne seine Erlaubnis tun. Geldgeschäfte *), die mit 
ihnen wissentlich abgemacht wurden, sind daher rechtlich un- 
gültig. Namentlich die Freiheit ^) der Heirat ist beschränkt , und 
zwar werden die in Ehesachen ungehorsamen Kinder im tirolischen 
Bechte mit Enterbung bedroht ^) , während sonst Beteiligte unter 
Umständen schwerer Leibes- und Geldstrafe verfallen ^). Die Zeit, 
zu der die Kinder selbständig in Heiratsangelegenheiten werden, 
ist erst in späterer Zeit strikte angegeben ^), während die Quellen 
des 14. Jahrhunderts allgemein vom „Sohne in Vaters Brot" reden *°) 
oder — die Frauenchiemseesche Gruppe ^^) — einen nicht 



1) Münsterthal (1427) III, 346. 

2) a. a. 0. S. 76. 

3) Hofmarksrechte von Frauen chie ms ee (1380) 1,4, Inzing (1616) 
11, 23: auch im Märchen haben Minderjährige nur leichtere Strafe nach 
dem Tode zu gewärtigen, Zingerle S. 160 (Grimm). 

4) Auch im Strafrecht geringere Bufsen, vgl. Grimm S. 741. 

5) Haimingen (1652) II, 73. 

6) Heunfels (ca. 1500) IV, 565, Thurn (1575) IV, 670. 

7) Münsterthal (1427) III, 349. 354. 

8) Ebd., sowie Glurns (1440) III, 5, Stein a. d. B. (Anfang des 
16. Jahrhunderts) IV, 220. 

9) Heunfels (ca. 1500) IV, 556, vgl. Malefizordnung von 1499 und 
Landesordnung von 1526 (nur für Töchter), s. auch Grimm S. 413£ 

10) Brixen (1378) IV, 388. 

11) Z. B. Hofmarksrechte (1380) I, 4. 
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näher fixierten Zeitpunkt setzen, zu dem die Kinder (auch Töchter) 
dem Vater „zu schwer" ^) werden. 

Nach dem Tode des Vaters , der noch im Tode wesentlich 
unbehindert von Rücksichten auf die Kinder war, tritt der Vor- 
mund *) in des Verstorbenen Rechte den Kindern gegenüber. Un- 
gehorsam gegen ihn wird aber nicht so streng bestraft wie der 
gegen Eltern, auch entziehen sich die Kinder früher seiner Ge- 
walt ^). Dagegen wird die Entführung unterstellter Personen (ander- 
wärts) an Leib und Gut gerächt *). Welchen Wert man übrigens 
auf eine rechte Versorgung der Waisen^) legte, das bezeugt die 
obligatorische Ernennung solcher „ger haben" ^) (wie man in Tirol 
die Vormünder bezeichnet ')). Was die Mutter angeht, so wird sie 
wenigstens in Heiratsfragen ^) manchmal zwischen dem Vater und 
dem ELreise der übrigen Verwandten als mafsgebend aufgeführt 

Trotzdem unsere Bemerkungen ja die unselbständigen Glieder 
der FamiUe zur Grundlage hatten, wird die überragende Stellung 
des Gatten und Vaters doch zum Bewufstsein gekommen sein. 
Sie findet ihren letzten Ausdruck darin, dafs Weib und Elind nicht 
nur an seinen Entscheid, sondern an sein Geschick überhaupt ge- 
bunden werden können. Doch scheint diese Konsequenz nur für 
proletarische Tagelöhnerfamilien von selten der peinUch abgesperrten 
Gemeinschaften ^j des 17. Jahrhunderts gezogen worden zu sein: 
da werden die mifsliebigen Tagewerker oder Hirten „mit Weib 
und Kind fortgeschafft^' ^^). Ich erwähne dazu noch eine Sage, in 
der das unschuldige Weib mit dem schuldigen Manne zugrunde 

1) Eine Übertragung auf geistiges Gebiet, die aber gewifs das ursprüng- 
liche Merkmal der körperlichen Kraft noch in sich schliefst, vgl. Grimm 
S. 413. Der „Wegfall des Schutzbedürfnisses" (^Chabert S. 11) läfst sich 
eben nur körperlich fassen; je mehr die geistige Reife in Betracht gezogen 
wird, desto mehr mufs man sich schematischen Zahlen anvertrauen, um den 
Termin fest fassen zu können. 

2) A schau (1461) 11, 106. 

3) Heunfels a. a. 0. 

4) Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 153. 

5) Über den Begriff der „Waisen" vgl. Münsterthal (1427) III, 354. 

6) Thurn (1575) IV, 670, Stumm (1476) I, 148. 

7) Der Name kommt von der Sitte, das Mündel auf den Schofs zu 
setzen, vgl. Grimm S. 466. 

8) Münsterthal (1427) III, 399, Heunfels a. a. 0, s. oben S. 153. 

9) S. unten S. 166 f, 188 f., 212 f. 
10) Niederdorf (1602) IV, 548, Latsch (1607) III, 243. 270, Sarn 
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geht; als wäre das ganz selbstverständlich ^). Dem allgem^en 
Rechtsbewufstsein scheint es aber in der Praxis doch nicht ent- 
sprochen zu haben, wenigstens, sobald nicht, wie in den erwähnten 
Fällen, soziale Deklassiertheit mitspricht. Man denke an das Ver- 
fahren mit dem Gute des Gerichteten : in Heunfels^) wird^ wie 
wir oben sahen, der Witwe des Verbrechers sogar Diebsgut ge- 
lassen, sofern es der Tote einst gutgläubig übernommen hatte; 
und in Eastelpfund (1427) wird es als schwere rechtswidrige 
Bedrückung empfunden, dafs der Pfleger den Besitz des Gerichteten 
einzieht Diese Milde scheint im späteren Mittelalter überhaupt 
ins deutsche Recht einzudringen, doch ist sie im einzelnen schon 
▼iel früher zu bemerken: so auf dem Dingolfinger Landtage 
von 772 *). 

Die Ejreise mittlerer bäuerlicher Wirtschaften, wie sie maCs- 
gebend ftir die Abfassung der Weistümer waren, hielten mehr oder 
weniger Gesinde im Hause. Diese „ Ehalten '^ stehen gleich den 
Familiengliedem in der Gewalt des Haushaltungsvorstandes^ der 
Begriff des Familienvaters erweitert sich so zu dem des patriarchalen 
Hausvaters ^). Über die Rechtsverhältnisse des Gesindes werden 
wir noch zu handeln haben ; hier sei nur auf ein paar Züge mehr 
moralischen Charakters verwiesen: dem Hausvater ^) schuldet man 
unbedingten Glauben über alles, was im Hause vorgeht. Haus- 
vater und Hausmutter sollen dafür — so folgert eine spätere 
Zeit — von allem, was wider die Ordnung im Hause geschieht, 
der gestrengen Obrigkeit Mitteilung machen ^). So streng war die 
Obhut aber doch nicht, als dafs nicht der Bauer zu Stans^) 



heim (1658) IV, 269; analog yerfahrt der Staat mit den Familien der Rä- 
delsführer im Bauernkriege, vgl. Egg er S. 110. 

1) Zingerle S. 73 (Ötzthal). 

2) Heunfels (ca. 1500) IV, 560, s. oben S. 68. 153, Kastelpfand 
(ca. 1426) IV, 327, s. unten S. 406. 

3) Vgl. Schröder S. 757, Quitzmann S. 308. 

4) S. unten S. 214 f. 

5) Z. B. Kolsafs a. a. 0., Thurn a. a. 0. 

6) Kufstein (1752) I, 45; das läuft der germanischen Anschauung 
entschieden zuwider, die gerade die Abgeschlossenheit und Unberührbarkeit 
des Hauses hervortreten liefs. Der absolute Staat fand diesen engsten so- 
zialen Zusammenhang noch am Leben und versuchten ihn eben auf die ge- 
schilderte Weise seinem System einzugliedern — selbstverständlich ohne Erfolg. 

7) I, 167. 
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(1483) eine vorgekommene Sachbeschädigung auf die „Seinen" 
schieben könnte^ die sie ohne sein Wissen verschuldet hätten. Ist 
er hier dennoch verantwortlich, so lehnt das Weistum Stein a. d. R. ^) 
(Anfang des 16. Jahrhunderts) jede Verantwortlichkeit des Haus- 
wirtes für den Unverstand seiner Knechte ab, die also doch nicht 
den Kindern völlig gleicbgeachtet werden. Dafür begegnet eine 
weitgehende Haftpflicht für Handlungen des Inwohners, den über 
das geltende Hecht zu informieren allerdings des Hausherrn Schul- 
digkeit ^) war. — Dafe endlich auch die Tiere in gewissem Grade 
als Hausgenossen behandelt werden, haben wir oben ^) gesehen. 

Die mittelalterliche Anschauung stützte personale Rechts- 
kreise gern auf dingliche Grundlagen. Die Gründe wird man 
wohl in der geringen Aussonderung der einzelnen Persönlichkeit 
und dem Übergewicht der an den Boden gebundenen Tätigkeiten 
zu suchen haben *). Die Gewalt des Hausvaters war also niedergelegt 
in dem besonderen Frieden des Hauses^). Eine stolze Reihe 
von Beispielen bietet für diese Erscheinung auch das bajuvarische 
Rechtsgebiet, von den ältesten Stammesrechten ^) an bis in späte 
Quellen des 17. Jahrhunderts hinein. In den Weistümern fand ich die 
energische Betonung des Hausfriedens zuletzt in Schwaz ') (erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts), ohne dafs sie später etwa widerrufen 
würde. Aber den Weistümern wird eben die bindende Kraft für 
Bolcbe Fragen entrissen, und die Gesetzgeber des Absolutismus 
liatten wohl wenig Sinn für den altgermanischen Brauch. 

Es mufs als etwas ganz Auffalliges bezeichnet werden, wenn 
nach einer Bemerkung im Weistume von Schenna^) (1513) die 
Grenze zweier Ortschaften einem Nachbar mitten durch den Herd 
gehl Denn Regel ist die Betonung des einen geschlossenen 
Familienhauses, in dem der Wille des Hausvaters gebietet, von 
dem das Recht mit schwerer Strafandrohung jeden unbefugten 
Emdringling fernzuhalten sucht. 



1) IV, 222. 

2) Vgl. Graf und Dietherr S. 294, s. unten S. 213 f. 

3) S. oben S. 129. 

4) S. oben S. 128, unten S. 238 ff. 

5) Vgl. Osenbrüggen, Der Hausfriede. 

6) VgL Lex Bajuv. Tit XL 

7) m, 369 Ni. 

8) IV, 758. 
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Wie es die Natur unserer Quelle einmal bedingt, können wir 
die Bedeutung und Ehrwürdigkeit des Hausfriedens vorwiegend 
nur aus negativen Zeugnissen erschliefsen. Die Weistümer be- 
fassen sich mehr mit dem Hausfriedensbruche als mit dem Haas- 
frieden selbst. Doch ' seien die wenigen positiven Zeugnisse gleich 
zu Beginn zusammengestellt. 

An die Feuerstatt ^) knüpfen sich die meisten Rechte und 
Pflichten in Gericht und Gemeinde — und von wo anders sollte 
,, Feuer und Rauch ^) aufgehen ^'^ als von dem Hause , in dem ein 
friedlicher Nachbar mit seiner Familie wirtschaftet? Wie wir 
oben sahen, ist dem Hausvater in seinem Hause unbedingt zu 
glauben. Auch darf der häuslich angesessene Mann nur wegen 
Malefizverbrechen verhaftet werden *). Das Brixener Bürger- 
haus gewährt dem flüchtigen Totschläger Asyl ^), ohne dafs seinem 
Inhaber irgendwelche Verantwortung daraus erwächst. Auch 
anderorts hat die Freistatt dingUchen Charakter. Wer femer Gut, 
das ihm gestohlen wurde^ noch in seinem Hause begreift; darf es, 
ohne Mithilfe des Gerichtes an sich nehmen ^). Ahnlich können 
in früherer Zeit Verfehlungen der Hausgenossen in der Stille ab- 
gemacht werden , ohne EingriflF der öffentlichen Gewalt ®). End- 
lich ist in den hocharchaischen Stellen über den ^^Unterdinger^' das 
Haus mit allem Leben, das darin ist, dem Flammentode geweiht ^). 

Wichtiger aber sind die negativen Zeugnisse. Der Einbruch 
in den Frieden des Hauses gehört zu den Malefizverbrechen; auf 
ihm liegt die hohe Strafe der 52 Pfunde, oft auch — nach dem 
Prinzip der Gliedbufse — der Verlust von Hand und Fuis^). 
Vermag der Hausherr den Angriff nicht anders abzuwehren, so 
darf er nach der allgemein herrschenden Anschauung den Ein- 



1) S. auch Tille S. 35. 

2) Die Formel mag auch den einzigen Tiroler Beleg für die Neigung des 
Germanen abgeben, in seiner Rechtssprache den Frieden des häuslichen Herdef 
abzuschildern, vgl. Gierke S. 18. 

3) S. u. a. Osenbrüggen, Hausfriede, S. 25, vgl. unten S. 413. 

4) S. unten S. 293. 

5) S. unten S. 401. 

6) Vgl. Hertz, Die Rechtsverhältnisse des freien Gesindes, inGierkes 
Unters., Heft; VI (Breslau 1879), S. 57 f. Später versucht man das zu ändern, 
vgl. S. 158 Anm. 6. 

7) S. unten S. 241. 

8) S. unten S. 247. 
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brecher ungestraft erschlagen ^). Besonders erschwert wird das 
Verbrechen dadurch, dafs etwa die Tür versperrt und das Feuer 
im VergHmmen war. Denn — so meine ich schUefsen zu dürfen — 
nur das nach gutem Fug zur Nachtzeit verschlossene Haus ist der 
völlig sichere Hort solch besonderen Friedens, und, wenn man 
dem säumigen Zahler zuBruneck^) (zweite Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts) die Tür aushebt, dann entkleidet man eben das Haus 
seines besonderen Friedens. Aber es begegnen Fälle, in denen es 
z. B. heifst: wer einen im Hause erschlägt, und war' es bei hell- 
lichtem Tage, der ist ein Mörder ^). Überhaupt gehört die Heim- 
lichkeit und Hinterlist nicht zu den konstitutiven Merkmalen des 
Hausfriedensbruches *). Auch schon, wer den „wirt" unbescheident- 
lich herausfordert, schuldet eine kleinere Bufse ^). Aber nament- 
lich die feindselige Nachfolge unter eines ehrlichen Mannes „trupf- 
stal" *^) (Dachtraufe) ist eine schwere Rechtsverletzung, deren Trag- 
weite sich mit dem Eindringen in das Haus selbst noch steigert. 
Hauptsache ist jedoch immer eben dieses unbefugte Eindringen in 
den fremden gefeiten Rechtskreis ') ; einerlei, ob böse Absicht vor- 
handen war oder gar Schaden getan wurde — das sind andere 
Fragen. Dabei gilt einmal das Antreffen des Eindringlings auf 
eigenem Grunde und Boden dem im Hause gleich ^). 

Im Hause als der Heimstätte eines engeren Familienkreises 
mit seinem assimilierten Zubehör sahen wir nochmals die Wert- 
achätzung der nahen Blutsverwandtschaft verkörpert. An dieser 
Stelle sei dann noch daran erinnert, dafs ein lebendiger Familien- 



1) Pfunds (1303) H, 309, vgl. Grimm S. 679. 

2) IV, 474, vgl oben S. 58. 

S) Münstertbal (1427) III, 345. 

4) Heimsuchung ist als spezieller Fall anzusehen, vgl. Osenhrüggen, 
Hausfriede, S. 66. 

5) Wangen (1338) IV, 199, Sterling (ca. 1400) IV, 425, Münster- 
thal (1427) III, 395. 

6) Z. B. Wangen (1338) IV, 199, Innsbruck (1239 u. 1640) Rapp I, 
XV, Heunfels (ca. 1500) IV, 563, Lienz (1596) IV, 616, vgl. Osön- 
brüggen, Bechtsaltertümer , S. 179, Gengier S. 76, Osenbrüggen, 
Haasfriede, S. 11—13. 

7) Vgl. noch: Innsbruck a. a. 0., Sterzing (ca. 1400) IV, 430, 
Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 360. 362, Stein a. d. R. (An- 
fuig des 16. Jahrhunderts) IV, 222. 

8) Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 369 Ni. 

Lamprecht, GeBeh. Unters, 3. 11 
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sinn sich auch in zwei Eigentümlichkeiten ausprägt, die wir schon 
an anderer Stelle besprochen haben: in der Hochschätzung der 
von den Vätern überkommenen Tradition ^) und in den Seelen- 
gottesdiensten für die Vorfahren *). 

Die folgenden Andeutungen, bei denen der engere und weitere 
Familienkreis nicht mehr zu scheiden sind, mögen uns zu einer 
kurzen Betrachtung der entfernteren Verwandtschaftsbeziehungen 
überleiten. 

Den, der seine Verwandten schlecht behandelt, bedroht das 
1592er Statut von Münsterthal mit exemplarischer Bestrafung 
und zwar „nach gestalt des freundts", also doch wohl nach dem 
Grade der Verwandtschaft. Hierbei figurieren die Schwiegereltern 
gleich neben den Eltern, was auf einen nahen Verkehr mit der 
angeheirateten Familie hinweist. Unter den allerschwersten Ver- 
brechen aber nennen schon unsere Tiroler Bauern — und wie hoch 
stehen sie dadurch moralisch über den heutigen Naturvölkern ') — 
den Mord der Eltern , auch der anderen Verwandten ; das einzig 
mögliche Motiv für solch eine furchtbare Tat scheint dabei die 
Gier nach dem Erbe *). 

Schon diese Gleichsetzungen weisen über jenen engsten Familien- 
kreis hinaus, den wir bisher besprachen: nicht nur das Verhältnis 
von Ehemann und Eheweib, von Eltern und Kindern wird ge- 
wertet, sondern auch weitere Verwandtschaft erzeugt nochl 
lebendige soziale Gefühle. 

Aus der Menge der „freunt" ragen am ehesten noch Bruder! 
und Schwester heraus, denen sich, wie bereits erwähnt, hier und: 
da die unmittelbar verschwägerten Personen anschliefsen. Bis- 
weilen wird der Kreis der noch in Betracht gezogenen Verwandten 
im dritten Gliede abgeschlossen*), bisweilen mit der Gesamtheit^ 
aller Erbberechtigten identifiziert ®), wobei also das Gefuhlsmoment 
zurücktritt. Zumeist fehlt aber eine ausdrückliche Begriffsbestimmung. 

1) S. oben S. 99. i 

2) S. oben S. 113. | 

3) Vierkandt S. 270. i 

4) Thurn (1575) IV, 681, Heunfels (ca. 1500) IV, 565, s. unten 
S. 227f. 

5) Münsterthal (1427) m, 356, Schlinig (1532) III, 83. 

6) Landesordnung von 1526, vgl. Rapp 11,34; am schärfeten be- 
tont diese Anschauung das Schweizer Recht, das geradezu Erbfähigkeit und 
Pflicht der Blutrache zusammensteUt, vgl. Ösen b rüg gen S. 312 f. 
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Abgesehen vom Erbrecht treten die Verwandten zunächst 
durch das Vorkaufsrecht hervor, das ihnen bei Immobiliarveräufse- 
rungen ^) gewährt wird. Ferner wird es als natürlich vorausgesetzt, 
dafs ein lediger Bursche, der Verwandte am Orte hat, bei diesen 
wohnt *). Die Verheiratung der Kinder ist unter Umständen auch 
von den weiteren Verwandten abhängig ^). Namentlich wird ihrer 
aber in negativem Sinne gedacht: als Rechtsprecher ^) soll man 
sie ebensowenig dulden wie bei der Dorfmeisterwahl ^), und für 
Zeugenschaft lehnt man ihre Mitwirkung entweder rundweg ab ^) 
oder legt ihnen den Anspruch auf die Bechtswohltat der Befreiung 
von der Aussage nahe '). In Sachen seiner Verwandten geniefst 
auch der Fronbote keine erhöhte Glaubwürdigkeit ®). Vom Münster- 
thal abgesehen, das ja überhaupt seiner Zeit vorauseilt, sind diese 
Bestimmungen aber offenbar erst durch die Landesordnungen ein- 
gedrungen. Indem sie den Einflufs der Verwandten auf die Recht- 
sprechung bekämpfen, beweisen sie nur, dafs dieser noch stark 
genug gewesen ist, und stimmen insofern mit einer Anzahl anderer 
Stellen überein, die uns in die sozialen Kräfte und zum Teil auch 
in die Wertungen einer absterbenden Epoche einfuhren. 

Aus ihnen sprechen die Nachwirkungen einer Zeit, in der 
die Grofsfamilie, die Sippe der lebendigste und vielseitigste Organis- 
mus im Volke gewesen ist. Wenn wir in chronologischer Folge 
die hierhergehörigen Aufserungen der Weistümer vornehmen — 
allzu viel findet sich ja nicht, da es sich um hohe Rechtste 
handelt — so finden wir im Stadtbuche von Brixen^) (1378) 
noch die Mahnung für den Totschläger, sich mit den „freunten am 
ersten zu berichten '', bevor das Recht eingreift. Besonderes Inter- 



1) Ischgl und Galtür (1460) II, 189. 

2) Tirol (1462) IV, 59; mit seinen Verwandten konnte auch der Recht- 
lose verkehren, vgl. Grimm S. 733. 

3) Z. B. Schlanders (1400) HI, 164. 

4) Landesordnung von 1526(Rappn,34) Schlinig(1532)III,83, 
Burgeis (1575) III, 61, Planail (1583) HI, 142. 

5) Taufers (1713) lü, 126. 

6) Landesordnung von 1532 Buch II, Tit. 27, Thurn (1575) IV, 
644 — also in radikalem Gegensatze zu dem älteren Beweismittel der Eides- 
hilfe, vgl. Graf und Dietherr S. 473. 

7) Münsterthal (1427) III, 356. 

8) Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183. 

9) IV, 380. 
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6886 b6an8pruch6n dann di6 Bestimmungen des Münsterthaies 
(1427). ,,Item^', lautet die eine^ ^^vatter und mutter mit iren kinder 
und geschwistiiget imd iren kinder kinder^ die söUent mit enander 
nit rechten , um wes sie stöfsig werden ... sie sollen von iren 
nächsten gemain fründ gerichtet werden'' ^). Die Familie in 
weiterem Sinne ist also noch stark genüge um aus sich heraus eine 
öffentlich anerkannte Rechtsprechung zu entwickeln. Und auf der 
anderen Seite: ein Totschläger soll nicht begnadigt werden ohne 
Einverständnis eben wieder der „früntschaft" *). Selbst der in 
Notwehr gehandelt hat^ mufs ein Jahr aufser Landes verweilen; 
bis der erste Zorn der Gesippen verraucht ^) ist. Furcht vor Rache 
wird auch als ,, echte not'* angesehen *). Ganz besonders auffallig 
ist eS; dafs der „frunt*', der dem Verbrecher da vonhilft, unter ge- 
wöhnlichen Umständen straflos ausgeht *). Und auch zu gemein- 
samer Abwehr verbinden sich bisweilen die Sippengenossen. Es 
sind die gleichen Formen wie in der alten Blutrache, wenn der 
um sein Hab und Gut Betrogene mit seinen „freunten*' zu furcht- 
barer Selbsthilfe *) schreitet. Und die gleiche Stelle betont aus- 
drücklich, der so eine gerechte Rache übe, sei „dem gerieht noch 
niemant gepunten" ') — wer könnte da neben dem Gerichte in 
Betracht kommen als eben wieder die feindliche Sippe des Ge- 
töteten? Auch das nachdrückliche Verbot der Privatrache — 
„und ward ainem sein vatter ermürt, so sol der dennoch recht 
von demselben nämen^' ®) — beweist, wie schwer den neuen Ge- 
walten der Kampf gegen die eingewurzelte Übung der Blutrache 
fallen mufste ^). Die Male fizordnung von 1499 erklärt ja den 
Primat des öffentlichen Gerichtes (indem Abfindung mit der Sippe 
die Tat fortan nicht mehr sühnen soll), aber an anderem Orte 
taucht die alte Sippenmacht in den Landes fr eiheiten von 



1) m, 361, 8. unten S. 334. 

2) in, 349. 

3) III, 346. 

4) Graf undDietherr S.450. Über die Vorsichtsm&fsregeln, die einen 
neuen Zusammenstofs verhüten sollen, vgl. Frauenstädt S. 133 f. 

5) III, 345. 

6) S. unten S. 241. 

7)ViUnder8 (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 252. 

8) Münsterthal (1427) lU, 346, s. oben S. 156. 

9) S. unten. 
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1518 ^) doch wieder auf, indem die vorzeitige Begnadigung eines 
Totschlägers an den Willen der „freuntschaft" gebunden erscheint. 
Es moTs eine grofse Lebenskraft in diesen Erinnerungen gewesen 
sein, denn auch das Thurnische^) Statut von 1575 steht noch 
auf dem Standpunkte von 1518; in Latzfons und Ver- 
dings^) (vor 1539) wird wenigstens das Gegenteil noch mit pole- 
mischem Nachdrucke betont. Und wenn auch die Landesord- 
nung von 1573*) immerhin die Notwehr gänzlich freigibt, hält 
es doch das Weistum Schwaz ^) aus der ersten Hälfte des folgen- 
den Jahrhunderts noch für nötig, hervorzuheben, dafs der Tot- 
schlag am fremden Eindringling unverbindlich gegenüber dessen 
Verwandten ist. Das (freiUch ältere) Weistum von Schlinig^) 
aber (1532) macht ausdrücklich darauf aufioierksam, der Gewalt- 
täter gegen die öflFentliche Ordnung sei gleichmäfsig von Verwandten 
und Unverwandten zu bekämpfen, in dem ausdrücklichen Wider- 
stände sowohl als in der unerbittlichen Konsequenz seiner Ge- 
sinnung die Neuheit des Prinzips beweisend. — Wenn auch den 
Weistümern eine schlagende Belegstelle dafär nicht zu entnehmen 
ist, so werden doch auch in Tirol die Freistätten vornehmlich red- 
liche Totschläger beherbergt haben, die dem ersten Zorn von „des 
entleibten freunden" auswichen und von der sicheren Freiung 
aus mit ihnen verhandeln wollten '). Auch im tägHchen Handel 
und Wandel müssen die verwandtschaftlichen Beziehungen von 
grofser Bedeutung gewesen sein: das Stadtrecht von Bruneck®) 
(1475) will vom Neubürger nicht nur über seine unmittelbare Ab- 
stammung, sondern auch über seine „freuntschaft" Aufschlufs be- 
kommen. 

Wir haben den Familiensinn der Tiroler Bauern im ganzen 
überschaut. Das Individuum geht in die engere Familie ein, 

1) Rapp II, 156. 

2) IV, 681. 

3) IV, 359. 

4) Buch VIII, Tit. 49. 

5) III, 369 Ni. — Dieses späte Datum wird noch überboten von den 
Schweizer Nachrichten, die bis ins Ende des 17. Jahrhunderts führen, vgl. 
Osenbrüggen S. 12, 312. Über andere Landschaften s. Günther I, 206; 
11,18. 

6) III, 85. 

7) Vgl. Frauenstädt S. 76. 77. 86. 

8) IV, 499. 



l 



166 Vierter Abschnitt. 

gemäfs den bindenden sozialen Wertungen der Gesamtheit: 
bald als der untergeordnete Teil in der mannigfachsten Wdse 
gebunden und nur allmählich freieren Tagen entgegenschauend, 
teils als Träger der familiären Gewalt dennoch in einen wei- 
teren Verband eingegliedert und in typische Lebensformen ein- 
gezwängt. Von den älteren weiteren Formen des Familienlebens 
ist die Sippe wohl im Absterben, aber noch immer bedeutender 
Machtäufserung fähig. Neben den eigentlich sozialen Anschauungen 
erzeugt das soziale Leben aber sozial gebundene Formen der 
Sittlichkeit. 

Wir betrachten nunmehr die Verbände, die wenigstens ihrem 
in den Weistümem lebenden Inhalte nach nichts mehr mit der 
Blutsverwandtschaft zu tun haben, sondern im ganzen die gemein- 
same Wirtschaft in den Vordergrund treten lassen. 

3. Die Gefühle weiterer Zusammengehörigkeit. 

Schon die Familiengefühle konnten wir nicht immer allein 
aus den Empfindungen der Blutsverwandtschaft ableiten. Ich er- 
innere daran, wie die Unparteilichkeit vor Gericht nach der Auf- 
fassung der Landesordnung an die Erbfähigkeit des aussagenden 
Verwandten gebunden erschien ^). Je femer nun die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen werden, desto mehr hat das Wirtschafts- 
leben Bedeutung für die Erhaltung des Zusammenhanges. In dem 
Gemeindeverbande des 14. bis 18. Jahrhunderts sind die natür- 
lichen Zusammenhänge ganz vergessen, ein Gemeingefühl von ganz 
anderer Art gelangt zur Ausbildung. 

Es ist eine alte hausbackene Wahrheit, dafs der Mensch im- 
mittelbare soziale Antriebe hat. Sie sind nicht weiter zu analy- 
sieren. Zu einer Organisation der Kräfte fähren aber erst gemein- 
same Angelegenheiten, und diese sind wohl zunächst wirtschaft- 
licher Natur. Erst als Annex der Wirtschaft entstehen Rechts- 
findung und Kultgemeinschaft, freilich Erscheinungen von durch- 
aus selbständigem seelischem Gehalte. Eine zunächst wirtschaftlich 
charakterisierte soziale Gemeinschaft ist nun auch die tirolische Ge- 
meinde. Sie ist, wie Tille «) mit Recht sagt, die wichtigste Ver- 
mittlerin zwischen dem Staate und dem einzelnen. Die öffentlich- 



1) S. oben S. 163. 

2) S. 189-191. 
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rechtliche Bedeutung der Familie hat in der Periode, der unsere 
Weistümer entstammen, schon stark abgenommen. Die der Ge- 
meinde ist immer mehr im Wachsen: aus einer privaten Wirt- 
schaftsgemeinschaft bildet sie sich um zu einer Verwaltungsein- 
heit ^) des absoluten Staates, freilich abgesehen von ihrer inneren Wirt- 
ßchaftspolizei, auf dies Verwaltungsmäfsige so ziemlich beschränkt. 
Wenn wir im folgenden auf den tirolischen Gemeindeverband ^) 
näher eingehen, müssen wir eins festhalten: der durchgehende 
Zug wird auch hier wieder der gleiche sein wie im Familienleben: 
das Individuum wird den Bedürfnissen der Gemeinschaft ein- 
gegliedert. Das soll nicht besagen, dafs alle Individuen diesen 
Bedürfnissen immer widerstrebten. Es hiefse ja das Organische 
eines solchen Verbandes negieren, und so wäre eine Gemeinschaft 
überhaupt nicht möglich. Im Gegenteil, die Mehrzahl der Gemeinde- 
genossen empfand wirklich, was sie als Recht wies ; nur teilen die 
Weistümer die Eigentümlichkeit der ganzen älteren Rechtsfindung: 
dafs sie gleichsam nur die Pathologie der menschlichen Zustände 
geben. Der normale Zustand in seinem selbstverständlichen ruhigen 
Flusse wird nicht kodifiziert, nur seiner Durchbrechung wird ge- 
wehrt. Dieser Eigenart unserer Quelle kann sich die Darstellung 
nicht ganz entziehen; es ist wesentlich das Ringen der Gemein- 
schaft mit dem einzelnen, des Sozialinteresses mit dem Individual- 
interesse, und der Kampf der Gemeinschaft mit den anderen sozialen 
Mächten, das wir darstellen können. Darum mufs ich es von 
vornherein in Erinnerung bringen : der Zustand, den wir geben — 
es ist ja zum Teil nur ein „Zustand" von Begehrungen und 
frommen Wünschen — war das Ideal der Mehrheit. Wenn wir uns 
über dies Ideal allerdings ziemlich vollkommen unterrichten können, 
80 dürfen wir nicht vergessen, dafs es doch nicht das Ideal der 
Gesamtheit war ; auf der anderen Seite aber müssen wir uns hüten, 
in dem dargestellten Kampfe den vollen Inhalt des sozialen Lebens 

1) Vgl. Tille S. 240. 

2) Ein Blick in Till es „ Bäuerliche Wirtschaftsverfassung des Vintsch- 
gaus*^ zeigt mir, dafs in diesem Buche eine Anzahl von Fragen bereits auf- 
geworfen und beantwortet worden ist, die auch ich hier kurz besprochen habe. 
Aas meiner notwendig anderen Gesamtdisposition kann ich aber wohl das 
Hecht einer nochmaligen Behandlung ableiten. Da ich unabhängig von 
Tille an die Quelle herangegangen bin, habe ich sein Buch nur zitiert, wo 
ich ihm etwas Neues entnehmen konnte. Im übrigen mufs ich für die 
Kenntnis der tirolischen Wirtschaft durchaus darauf hinweisen. 
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zu suchen und aus dem; was wir objektiv als Zwang und Unter- 
liegen schildern müssen, zugleich auf das subjektive Unlustgefühl 
des Gezwungenwerdens zu schliefsen. 

Erst die Auf klärungszeit hatte das Bedürfnis^ die sozialen Not- 
wendigkeiten dem einzelnen mundgerecht zu machen, und sie tat 
das nach ihrer radikal-rationalen Weise durch eine Ableitung ans 
dem Selbstinteresse. Das Weistum von Reschen ^) (1794) gebot 
Vorsicht mit dem Feuer, „als natürlicherweise andurch ieder sich 
selbst vor eilend und traurigen folgen schützet". Das Weistum 
von Haid*) (1798) wieder hält zum Gemeinsinn an, „weil ohne 
arbait und ohne eigene Unkosten nie ein gemeinnutzen, woran 
iedem insbesondere iederzeit daranliegt, kann befördert werdend 
Solche allgemeine Überlegungen kommen in früheren Jahrhunder- 
ten nicht vor, immerhin wird der zähe, praktische Bauer sich 
wenigstens jede Neuerung genau darauf angesehen haben , ob er 
dabei nicht zu kurz komme. Die meisten Handlungen des Gemein- 
sinnes geschahen aber ohne Kritik, wie etwas ganz Selbstverständ- 
liches. Die vielfach bestehende Zwangsgemein Wirtschaft, die nach- 
barliche Hilfe werden als gar nichts Besonderes empfunden, man 
kannte es eben nicht anders. Dabei gab es ja immer unzufriedene 
Elemente ; nicht sie aber waren es, die das Recht wiesen. So be- 
lehrt uns nur die ausdrückliche Abwehr nach aufsen über die all- 
gemeinen sozialen Grundanschauungen der tirolischen 
Gemeinde. 

Zunächst wollen die Gemeindegenossen niemand dulden, der 
nicht die gemeinen Lasten mit ihnen trägt. Sie wehren sich 
darum gegen die „ledigen läute" ^) und gegen das überhandnehmen 
des Proletariats*). Nach Möglichkeit wollen sie wirtschaftlich kräftige 
Leute heranziehen, die eine tätige Mitwirkung zum gemeinen Nutzen 
erhoffen lassen. Namentlich die Städte halten sich sehr exklusiv ^); 

1) II, 323. 

2) II, 347. 

3) S. oben S. 146 f., Imst (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 156, 
Sigmundsthal und Praxmär (1733) I, 262. 

4) Latsch (1607) III, 241. 

5) Sterzing (ca. 1400) IV, 421. 422, Bruneck (zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts) IV, 480, Lienz (1479) IV, 603, Stadt Klausen (1485) 
IV, 351, Lienz (1596) IV, 605, s. unten S. 295. 378. Unter Todfeind ist 
ein Bluträcher zu verstehen (?). Vgl. Osenbrüggen S. 312, Ders., 
Rechtsaltertümer, S. 204. 



J 



Innere Grundlegung des sozialen Lebens. 169 

und durch die Bestimmung, dafs der Neubürger keinen Todfeind 
haben dürfe , bekunden sie deutlich, dafs von sittlichen Schutz- 
gemeinschaften keine Rede sein konnte. Es ist die mehr oder 
minder erweiterte altgermanische private Genossenschaft^ die nur 
gesunde, leistungs&hige Elemente aufnimmt und nivelliert, die 
Schwachen und Bresthaften aber ausstöfst oder doch nur duldet. 
Ein Sozialinteresse über ihren geschlossenen Kreis hinaus kennt 
sie nicht. Ich meine damit blofs, dafs die Genossenschaft keine 
allgemeinen sittlichen Aufgaben hat — im Sinne der modernen 
Gemeinde als öflfentlicher Körperschaft — sondern solche nur für 
den Kreis ihrer Mitglieder pflegt. Diese Glieder aber kooptiert 
sie in dem Verlangen nach gesunden, normalen, wirtschaftlich 
kräftigen und sittlich unanfechtbaren Personen. Das Kriterium für 
diese Eigenschaften war von vornherein gegeben in Ansässigkeit 
und Grundeigentum; von dem letzteren scheint man zu festerem 
Zusammenschlüsse gegen das fluktuierende Proletariat später ab- 
gegangen zu sein ^). 

Das erste Erfordernis eines gedeihlichen Zusammenlebens ist 
natürlich die Einigkeit der Genossen 2), die namentiich dann in 
Erinnerung gebracht wird , wenn die Gemeinsrechte auf einen 
weiteren Umkreis zerstreut sind ^). Das Weistum von Tschengels*) 
(1747) drückt diesen Wunsch besonders deutlich aus: „auf das . . . 
andurch die heilsam obsicht des gcmain nuzens, ruhe, glick, gött- 
hoher segen, frid und einigkeit bestmöglichst befordert werden 
muge". Erstrebt wird ferner möglichste „got wolgeföllige" Gleich- 
heit unter den Genossen ^). Dabei ist es sehr interessant, zu be- 
obachten, wie der ideelle Anteil an der Allmende auch auf privat- 
wirtschaftlich betriebene Kulturen wie den Weinbau in Gestalt 
eines Scheinrechtes übertragen wird. In Schenna^) (1509) hat 
auch der Nachbar ohne Weinbergsanteil das Recht auf ein paar 
Beeren: es ist ein anschaulicher Ausdruck genossenschaftlicher 
Gleichheit, der aber mit Rücksicht auf die Tatsachen des Wirt- 



1) S. oben S. 31 f.; vgl. Grimm S. 505, Inama S. 47. 51, Ders., 
Alpendörfer, S. 154, Jäger I, 66, Tille S. 66. 87. 

2) Vals und Valtmar (1536) IV, 79fiF. 

3) Partschins (1407) IV, 31. 

4) III, 180. 

5) Silz (1616) n, 48, Haimingen (1644) II, 71, vgl. Inama S. 316. 

6) IV, 108, s. oben S. 54. 
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Schaftslebens nur als Scheiorecht bestehen kann. Der Gleichheit 
in den Rechten, die mit solcher Intensität verfolgt wird, entspricht 
natürlich auch Gleichheit der Pflichten, mag sie nun in der ein- 
facheren Form der blofsen Arbeitsgemeinschaft tragen oder in einer 
relativ komplizierten Produktionsteilung zum Ausdrucke kommen (so 
haben z. B. in Salem und Vahrn *) [Mitte des 16. Jahrhunderts] 
drei Höfe die Pflicht, die „enspäm" [Brückenhölzer] jährlich mit 
neuen Kreuzen zu versehen). Eine ganz abstruse Gleichmacherei 
drückt das Märchen aus, nach dem eine Hirtin darum nach dem 
Tode keine Ruhe findet, weil sie ein krankes Schwein mehr ab 
die anderen gepflegt hatte. Das ist Sünde, denn „vor dem Richter- 
stuhle Gottes sind alle [Schweine?] gleich"*). 

Mehr kann hierüber nicht gesagt werden, es ist nur ein Zu- 
fall, wenn überhaupt so etwas grundsätzlich formuliert wird. Die 
Tatsachen gehören im einzelnen der Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte an; sie bestätigen die Durchführung der Grundsätze 
für den engeren Kreis der vollberechtigten Gemeindegenossen, der 
Eindringlinge von oben sowohl als auch von unten her abweist ^). 
Auch die Notwendigkeit des gemeinnützigen Handelns mufs den 
Gliedern der Gemeinde a priori eingeleuchtet haben, sonst hätten 
doch auch frühere Weistümer davon irgendwie ausdrücklich Notiz 
genommen. Es bleibt aber den Quellen erst des 17. Jahrhunderts 
vorbehalten, einen Gegensatz zwischen „aigennuz" und „gemain- 
nuz" aufzudecken, den sie übrigens durch rationalistische Über- 
legungen sofort wieder zu überbrücken suchen *). Auch diese 
Stellen beweisen aber nur für die zeitweilige unorganische Auf- 
fassung des Gemeindelebens, wie sie der erwachende Intellekt 
nicht anders ausbilden konnte, nicht für eine wirkliche Auflösung 
der organischen Zusammenhänge. Erwähnt mufs noch die Ver- 
ordnung des Münsterthaies über die „gewere" werden, nach der 
ein einzelner „armer man'^ rechtlich anders behandelt wird als 
eine ganze Gemeinde, nach der also der einzelne zur Gemeinde 
in eine Art Gegensatz tritt. Das Münsterthal ist eben über- 
haupt Stätte eines vorgeschrittenen Individualismus. 

Im wesentlichen bestand aber noch ein organischer Zu- 

1) IV, 397. 

2) Häuser, Sagen aus Paznauu (Innsbruck 1894), S. 48. 

3) S. unten S. 198. 

4) Haid (1798) II, 347, s. oben S. 168. 
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sammenhang unter den Gemeindegliedern. Seine nähere 
Durchfuhrung verläuft nach drei Richtungen: einer fiir alle, alle 
für einen, und — was die meiste praktische Bedeutung hatte — 
jeder für jeden. Zunächst einer für alle. Das äufsert sich in der 
Teilnahme aller Berechtigten am „eleichen täding'^, an den gemeinen 
Brückenbauten und anderen Wasserarbeiten. Dann darin, dafs 
im Notfalle ein jeder Nachbar — wie wir oben sahen, sogar ein 
Weib — Friede zu gebieten befugt ist ^). 

Aber auch alle für einen. Das zeigt sich nicht nur darin, 
dafs die Gemeinde sich fiir die dem einzelnen widerfahrene Unbill 
einsetzt — hier wird in dem Rechte des einzelnen das Recht der 
Gesamtheit prinzipiell betont ^) — oder darin, dafs die Gemeinde 
dann dem einzelnen beispringt, wenn er in einer Angelegenheit 
des Gemeinnutzens (zum Beispiel Beseitigung der hölzernen Küchen) ^) 
vorgehen soll. Sondern auch, wo nur das Wohl des einzelnen 
in Frage kommt: so wird z. B. bei der Bestimmung der „rod'' 
in Im st*) 1485 auf Unglücksfälle des einzelnen, besonders am 
Viehstande, die erdenklichste Rücksicht genommen. Und so ver- 
spricht das Dorfbuch von Biechlbach ^) (1575) jedem Nachbarn 
vollen Abtrag der im Kriege erwachsenen Schäden. Es mufs 
femer schon hier darauf hingewiesen werden, dafs an manchen 
Orten der Zusammenschlufs der Gemeinden einer gleichmäfsigen 
territorialen Rechtspflege entgegentritt Kein Nachbar will näm- 
Kch den anderen fangen helfen *). 

Die vielfaltigsten Beziehungen erzeugt naturgemäfs das Ver- 
hältnis der einzelnen zueinander im Rahmen der Gemeinde. Ein 
gewisses genossenschaftliches Gefühl wird schon an und für sich 
vorausgesetzt, man soll ,,umb klains nit reden, sondern mitleiden 
tragen"^). Vor allem aber, wenn „Gottsgewalt"**) über einen 
Genossen hereinbricht, mufs einer dem anderen beistehen. Nament- 

1) Stiftsöffnung von Absam (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
I, 205, Weerberg (1491) I, 174, Terfens (zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) I, 187, 8. oben S. 140. 

2) Kastelpfund (1426) HI, 327. 

3) Mieders (1729) I, 277. 

4) n, 164. 

5) II, 136. 

0) Bnchenstein (Ende des 15. Jahrhunderts) s. unten S. 414. 

7) Buchenstein (1541) IV, 700, Thurn (1575) IV, 634. 

8) Dorf und An (1688) II, 388 N2, s. oben S 106. 
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Kch die Bekämpfung der Feuersbrunst im Dorfe geht einen jeden an: 
auf das Geschrei und das Läuten hin müssen die Nachbarn zu Hilfe 
eilen *) ; der Säumige verfiele schwerer Strafe. Doch mufs der vom 
Unglücke Betroffene die Ge&hr für die Gesamtheit im Auge behalten^ 
das Feuer rechtzeitig melden und nicht etwa erst seine Habe in 
Sicherheit bringen ^). Elinmal ist er überhaupt zum Schadenersatz 
verpflichtet ^). — Ahnlich ist die Pflicht der Unterstützung dann 
vorhanden, wenn ein „nottädinger", ein „lötter und freihart", in 
das Dorf kommt *). Die Bürger von Klausen wieder müssen ein- 
ander in Zeiten der Not von ihren Salzvorräten ^) ablassen (1485). 
Zu Eolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts), Ampafs (1558) 
und Sarntheim^) (1658) ist das Ausmieten von Dienstboten 
streng verboten. In diesen Fällen wird das strenge Recht zu Hilfe 
genommen ; in anderen wird Rücksicht auf den Genossen doch 
wenigstens erwartet oder begünstigt. Zu Schwaz'') z. B. (erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts) soll sich der von einem Schaden 
Betroffene erst mit dem Nachbarn gütlich unterreden ®), bevor er 
seine Sache vor Gericht bringt, in Tarsch*) (zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts) soll einer das überflüssige Holz nicht zum Ver- 
brennen aufschichten^ sondern denen, die es zum Bau brauchen, 
verkaufen, und noch in ziemlich später Zeit (Weerberg 1523, 
Kufst ein 1618 ^^)) begegnet uns die „Bittarbeit", die anscheinend 

1) Kaltem (1458) IV, 306, Niedervintl (1474) IV, 448, Salern 
und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 411, Tartsch 1574 (1716) 
m, 143, Martell (1690) III, 231; vgl. Inama S. 314f. 

2) Stans (1483) I, 169, Weer (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 
173, S c h w a z (erst« Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 366 Ni, K e m at e n (1660) 
I, 260 (hier ist im Sinne des Individualismus das „ Austragen ^^ bereits in 
beschränktem Mafse erlaubt). — Diese Bestimmungen sind den Weistümem 
eigen; in der Landesordnung findet sich nur die Pflicht des Zulaufes. 

3) St erzin g (ca. 1400) IV, 428. 

4) Mayenburg (1315) IV, 171, Rattenberg (1549) I, 112. Diesen 
Verpflichtungen entsprachen ebensoviel strafbare Unterlassungen, und Osen- 
b rüg gen (Rechtsaltert. S. 187) schreibt deren grofse Zahl in den österreichischen 
Pantädmgen mit Recht dem engen genossenschaftlichen Zusammenhange zu. 

5) IV, 354. 

6) I, 183 f; I, 230 f.; IV, 280. 

7) III, 369 Ni. 

8) Schätzung des Feldschadens durch Nachbarn schon bei den Visi- 
gothen, Grimm S. 554. 

9) III, 308. 

10) I, 175; I, 14. 
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freiwillige UnterstützuDg des Genossen. Überhaupt scheinen all 
diese Hilfeleistungen unentgeltlich gewährt worden zu sein, das heifst 
es waren reziproke ^) Verpflichtungen, die wohl selbstverständlich, 
ohne Gedanken an Entgelt, erfüllt wurden. Nur in einem Weistume 
— und zwar dem spätesten der hier in Betracht kommenden *) — 
ist von einem „zimblichen Ion'' dafür die Rede. Das gestattet 
wohl den Schlufs auf eine allmähliche Lockerung der genossen- 
schaftlichen Zusammenhänge, der ja auch durch andere Entwicke- 
lungen ^) nahegelegt wird. Denn solche Hilfeleistung kann unter 
Gleichstehenden nur da im Einzelfalle erzwungen werden, wo die 
Mehrzahl sie aus freiem inneren Antriebe gewährt. Dieser Zustand 
mufs fiir die Höhezeit des genossenschaftlichen Gefühles angenommen 
werden, auch wo die besprochenen sozialen Pflichten nur aus 
Geboten des Rechtes zu erschlielsen sind ^). 

Ohne Zweifel hat es innere Feinde der alten schönen Elin- 
tracht gegeben, und man wird kaum irren, wenn man sie in den 
Kreisen der vom Durchschnittsmafse des Vermögens irgendwie ab- 
weichenden Bauern sucht. — Es war eine Minorität (und eine 
solche Minorität wird es so lange geben, als es auch nur eine Spur 
von der Vielfältigkeit menschlicher Bestrebungen und Lebens- 
bedingungen geben wird), aber sie war grofs genug, um bekämpft 
werden zu müssen. Das geschah zunächst durch ein streng durch- 
geführtes Majoritätsprinzip, das bei der oben geschilderten Starr- 
heit des Verstandesoperationen ^) sich förmlich überschlagen konnte. 
Wenn z. B. die Majorität einen Hirten wollte, dann holte man 
Vieh von anderwärts hinzu, wenn das eigene ihm nicht seinen 
Unterhalt verbürgte ^). Statt sich von den Tatsachen belehren zu 
lassen, rannte man mit dem Kopfe gegen die Wand. 

Namentlich aber ward strenge Disziplin in der Gemeinde ge- 
halten. Es war ja doch nötig. An antisozialen Elementen fehlte es 
überhaupt nicht Jede Zeit hat die ihr eigentümlichen Lumpen, und 
auch nach Tirol haben sich im 14. und 15. Jahrhundert die „lötter 



1) S. oben S. 56. 

2) Dorf and Au (1688) II, 388. 

3) Vgl. S. 94. 174. 177. 183. 

4) Vgl. Osenbrüggen, Bechtsaltertümer, S. 187. 

5) S. oben S. 68 £P. 

6) Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 517, Mieders 
(1673) I, 268. 
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und freiharf der Fastnachtsspiele^ im 16. und 17. Jahrhundert die 
gewalttätigen Söldner ^), und weiterhin noch Zigeuner^ Vaganten, 
Deserteure verirrt, zumal das Gebirge oft Gelegenheit zum über- 
falle einsamer Wanderer oder Odhöfe und auch Schlupfvrinkel 
genug bot. Dazu kam aber das egoistische Interesse der einzelnen 
Nachbarn selbst Denn es kommt vor, dafs „der aigennuz so 
stark regiert, wo ainer ainen scheuen päm antrifft, dafs er den- 
selben fält und macht, wann er denselben schon nit praucht, kann 
er dennoch verkaufen oder mit präcticae verschenken^^ ^). Nehmen 
wir dazu eine Stelle des gleichen Weistumes, die von Leuten 
spricht, welche die Gemeindeordnung „vil lieber verprechen als 
aufbauen wollen^', und die bereits verwandte Beschreibung der 
unruhigen Elemente in Reschen^) (1794), so zeigt es sich, dafs 
eine gewisse Disziplin doch nötig war. 

Sie äufsert sich bisweilen auch in der strammsten Form. In 
manchen Weistümem des Vintschgaus wird der ungehorsame Ge- 
nosse feierlich aller Gemeinsrechte ^) entsetzt. Dann wird auch 
die Beteiligung an den gelobten Feierabenden und Ereuzgängen 
von Gemeinde wegen streng kontrolliert ^). Sonst wird nament- 
lich auf drei Punkte streng gesehen. Die Aufnahme von Fremden 
ohne Erlaubnis der Gemeinde wird streng verboten, zu Stilfs auch 
unter Androhung des Ausschlusses (1721) *). Femer wird die 
vollwertige Ableistung der gemeinen Arbeiten ') ganz energisch 
verlangt, endlich das pünktliche Erscheinen zur Beratung bean- 
sprucht ^). Auch die Energie dieser letzteren Bestimmungen ist ein 
zuverlässiger Gradmesser für die Stärke des Gemeinschaftsgefühles. 
So werden in früheren Weistümem nur im Falle von „Gotsgewalt 
und hem gebot" Dispense^) erteilt; mit der Erstarkung der Ge- 

1) Rafstein (1752). 

2) Langtaufers (1588) II, 340. 

3) S. oben S. 60 und 91. 

4) Vgl. oben S. 43, dazu noch Burgeis (1722) III. 70, wo blofs die 
Feierlichkeit wegfällt. 

5) S. oben S. 109 und 112. 

6) IV, 416. 

7) Z. B. Wüten (1618) I, 242, Nauders (1436) II, 315 (auch Adel), 
Angedair (1815) II, 200 (mit demjenigen fleifse . . . welcher von taglÖhnern 
erfordert wird). 

8) Vgl. Grimm S. 792. 841. 

9) Glurns (1440) III, 7, Rolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderte), 
Weerberg (1523) I, 175. 
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meindeautonomie treten dann noch besondere Leistungen zum 
Nutzen der Gemeinde entschuldigend hinzu *). Der steigende In- 
dividualismus räumt aber allmählich mit der alten Strenge auf: 
in Seefeld ^) (1757) wird von dem Säumigen nur noch eine kleine 
Strafe entrichtet, in Angedair^) (1815) trifit eine — allerdings 
höhere — Bufse nur den, der neben seiner Versäumnis „sich noch 
auf der anderen Seite erfrecht hat über den abschlufs der Ver- 
sammlung zu schmähen'^. Und 1802 klingt das alte Gebot in 
Nasser ein ^) nur mehr darin nach, dafs ausdrücklich betont 
wird, Nichterscheinen bedeute stillschweigende Bejahung des Be- 
schlossenen. Nach dem gleichen Weistume wird übrigens noch das 
Verschweigen eines Übertreters reichlich gestraft ^). 

Zur Erhaltung der guten Ordnung hatte die Gemeinde 
Beamte nötig, und das genossenschaftliche Prinzip verlangte Wahl 
aus dem Kreise ihrer Angehörigen. Elin solches Amt war aber, 
wie es scheint, durchaus nicht begehrt ^). Mag es sich nun um 
einen Kirchpropst ^), einen Feldhüter®) (Escher), den gemeinen 
Wirt oder besonders den Geschworenen ^) und Dorfmeister ^®) (Dorf- 
bürgen, Sechser usw.) handeln, überall wird das Amt als eine 
schwere Last angesehen ^^), und, um nur überhaupt die Leute etwas 
geneigter zu machen, mufste man dann für so und so viele Jahre 
Ruhe versprechen ^*). Auch das genügt aber nicht, es mufs gerade- 
zu zwangsweise die Annahme einer solchen Bürde durchgesetzt 
werden. Die Amtspersonen, die wohl an der Niederschrift der 
Weistümer den Hauptanteil haben, nehmen darum gern Gelegenheit, 
ihr Geschick darin öffentlich zu bedauern. So heifst es von den 
Ausschufsmännem in Niedermais^^) (1683) „dass die so sich 

1) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 281. 

2) n, 31. 

3) n, 200. 

4) II, 274. 

5) II, 280, 8. oben S. 76. 

6) Mar teil (1543) III, 229. 

7)Braneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 490. 

8) Sillian 1648 (1713) IV, 580. 

9) Tartsch 1574 (1716) III, 51. 

10) Mals (1538) lU, 25. 

11) Vgl. Tille S. 131. 

12) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 473, Mala 
(1538) III, 27, Besehen (1794) II, 321. 

13) IV, 133. 
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zu beschützung der ganzen gemain, auch pflanz- und befirdernng 
de» gemainen nutzens im Lehens gebrauchen lassen nuesse^ 
hierdurch das irig verabsaamben, hingegen die andere haasgesessne 
bei irer arbeit^ Verrichtung oder gescheft verbleiben migen". Und 
das ungefiübr gleichzeitige Dorfbuch von Tarrenz^) (1674) sagt, 
die Gewalthaber müTsten ;,vill mie, geng, versaumbnuS; unlust^ ge- 
fahr und nachred ausstehn'^ 

Um so entschiedener wird denn darauf gehalten, dafs jeder 
das einmal auskosten mufs. Zwei vereinigte Gemeinden verein- 
baren den Wechsel in der Bekleidung der wichtigsten Amter in 
einem Tone, dem mau anmerkt, dafs es sich nicht um begehrte 
Rechte, sondern um lästige Pflichten handelt^). Und innerhalb 
der Einzelgemeinde wird mit tüchtigen Strafen gegen den vor- 
gegangen, der etwa die Annahme des Amtes weigert ^). Ja^ zumeist 
nützt eine Ablehnung überhaupt nichts ^) ; der Widerspenstige zahlt 
seine Bufse, aber Dorfmeister, oder wozu er sonst gewählt war, 
mufs er dann erst recht sein. Sogar fiir den Fall, dafs er auf 
unehrlichem Wege gewählt wurde*), ja selbst wenn der Beamte 
ein Jahr lang unzuverlässig und untüchtig amtiert hat *) — es war 
unter diesen Unständen wohl nicht selten, und das Weistum von 
Fliefs (1546) ^) ermahnt den Dorfmeister ausdrücklich, nicht alles 
dem Nachfolger zu überlassen — mufs er noch ein Jahr „ nach- 
dienen ^', was seine Analogie wohl nur in den grundverschiedenen 
Verhältnissen des modernen Heerwesens findet. Benimmt sich 
einer aber so, dafs man ihn schlechterdings nicht dulden kann, 
dann heftet man ihm doch einen rechten Denkzettel an: er soll 
fortan als ein Meineidiger gelten und zu keinem Amte föhig 
sein ^). Das ist ganz wohl mit dem Mifsvergnügen über die Wahl 
verträglich; die es einmal auf sich nehmen müssen, machen dann, 
wie es nahe genug liegt, aus ihrer Not eine Tugend, aus dem 

1) II, 172. 

2) Alsack und Ulten (1727) IV, 780 Na. 

3) Silz (1616) II, 48; auch „das Wort thuen" (Fürsprechcrdienßte 
leisten) mufs jeder Nachbar auf Verlangen. Schlinig (1532) III, 83. 

4) Bruneck a. a. 0., Sillian a. a. 0., Tartsch a. a. O., Burgeis 
(1591), III, 60, Fliefs (1801) II, 225. 

5) Planail (1583) EI, 140. 

6) Latsch (1607) III, 239. 

7) n, 222. 

8) Mals (1538) ÜI, 25; vgl. Kaltem (1458) IV, 305. 
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Verlust der Amtsfähigkeit eine Schmach^ die ihr Verdienst in 
helleres Licht setzt. Im übrigen ist Ausschliefsung von Ehren- 
ämtern eine Folge der Ehrentsetzung ^) nach deutschem Rechte. 
Von Besoldung konnte keine Rede sein; nur Gebühren der wirt- 
schaftlichen Rechtsprechung fielen ab^ und sie waren^ wie man aus 
dem sauersüfsen Tone der Weistümer schliefsen darf, nicht eben 
hoch. Und selbst die Räusche; die sich der AusschuTs bisher auf 
Gemeindekosten anzutrinken pflegte , haben altkluge Generationen 
abgeschaflft ^). So blieb nur die „Ehre", denn aus Liebe zur Ge- 
meinde wurden die Amter gewifs nicht übernommen. Zu solchen 
Ehrenämtern aber waren die Bauern der Weistümer weder sitt- 
lich reif, noch wirtschaftlich kräftig genug. Allerdings sind die 
Dorfmeisterbufsen an manchen Orten*) gestiegen, aber es reichte 
doch nicht, und „es ist gefährlich. Amter, welche den ganzen Mann 
verlangen, unbesoldet zu lassen"*). 

Es sind die Ubergangswehen der Bildung eines neuen Be- 
amtentums, in die wir hineinblicken. Der Geschlechtsälteste von 
ehedem erfüllte seine Obliegenheiten selbstverständlich unentgeltlich; 
sie waren nicht sehr ausgebreitet, verliefen im Familienkreise und 
verbürgten den Besitz einer ansehnlichen Macht. Der genossen- 
schaftliche Ausschufs hatte seine Pflichten in demselben Sinne über- 
nommen, freilich nicht mehr mit der gleichen Machtfülle aus- 
gestattet Und die Pflichten waren trotz aller Arbeitsteilung immer 
mehr gewachsen, erforderten die ständige Tätigkeit eines oder 
mehrerer Menschen. Im blofsen Ehrenamte geübt, setzten sie ein 
bedeutendes Mafs wirtschafitlicher Kraft voraus, wie es höchstens 
reichen Städten zu Gebote stand. Die Dorfgemeinde aber hatte 
über die genügende Anzahl reicher Honoratioren nicht zu verfügen, 
zumal das genossenschaftliche Ideal ^) im Verblassen war. So blieb 
ihr nur eine doppelte Möglichkeit: entweder selbst ihre Beamten zu 
besolden, oder besoldeten Staatsbeamten reichlichen Eingriff zu 
gewähren. Die Zukunft mufste im letzteren Sinne entscheiden. Zu- 
nächst aber waren die autonomen Bestrebungen noch zu stark, die 
staatlichen Einwirkungen nicht intensiv genug ; und so ergibt sich 



1) Vgl. Osenbrüggen S. 118. 

2) Taufers (1713) III, 121 (schon 1568), Angedair (1815) II, 201. 

3) Vgl. Tille S. 180. 

4) Graf und Dietherr S. 520. 

5) S. oben S. 94. 173. 174, unten S. 183. 

Lampreclit, Gesell. Unten. S. 12 
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namentlich fiir das 16. und 17. Jahrhundert der geschilderte Zu- 
stand: die Obliegenheiten der Oemelnde im halben Ehrenamte ge- 
übt, faul und miTsvergnügt, so dafs eine energisch eingeführte 
buk*eaukratische Verwaltung ein Lebensbedürfnis befriedigen mufste. 

Dennoch aber bildet sich mit der Zeit das Bewufstsein heraus, 
die Dorfbeamten seien als Vertreter der Gemeinde etwas ganz 
Besonderes. Das kann uns nicht befremden, denn der B^riff des 
öffentlichen Amtes zieht auch in Tirol siegreich ein ^). Die Kon- 
sequenzen daraus zieht das Recht gemäfs der geistigen Keife der 
2ieit in sehr naiver Weise ^). Doch werden die Beamten gegen 
jede Widersetzlichkeit durch erhöhte Bufsen geschützt % wogegen 
sie freilich auch ihrerseits die nötige Würde zur Schau tragen 
müssen und bei Fahrlässigkeiten ^) derart gestraft werden, dafs in 
der Gröliie der Strafe, die nach dem derberen Prinzipe des Schaden- 
ersatzes eingerichtet ist, das geschädigte Interesse der Gesamtheit 
zum Ausdrucke kommt ^) 

Ihnen gebührt aber auch anderseits erhöhte Glaubwürdigkeit ®), 
sie dürfen in Ausübung ihres Amtes auch Gewalt ^) anwenden, und 
die Dorfmeister haben entweder im Vereine mit dem Ausschusse ^) 
oder unabhängig von ihm ^) eine beträchtUche Verfiigungsfreiheit. 
Sie wird ihnen freilich wie eine Last zugeschoben: die Gemeinde 
wolle mit Kleinigkeiten nicht behelligt sein^^). 

Die ganze Auffassung des Amtes weicht von der unserigen 
noch bedeutend ab. Das ist namentlich in der Uni&higkeit be- 
gründet, das Amt von seinem Träger zu trennen, dann auch in 
der geringen Entwickelung eines geldwirtschaftlich besoldeten Be- 
amtenstandes mit einer eigenen Standesdisziplin und Standesehre; 

;. 1) S. unten S. 383 ff. (namentlich S. 385 f.). 

2) S. oben S. 61. 

3) Hopfgarten (1561) I, 104, Wüten (1618) I, 242, Niedermais 
(Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 123, Besehen (1794) ü, 321. 

4) Laatsch (1546) ÜI, 102. 

5) S. unten S. 395 f., Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 
123, Ygl. Alpen bürg S. 139: Mifsbrauch der Amtsgewalt versetzt nach 
dem Tode unter die Kategorie der Elammmänner. 

6) Trins (1411) I, 293, Rolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
.1, 183, Kaltem (1458) IV, 299, vgl. S. 71, Ausnahme vgl. S. 163. 

7)Schenna (1509) IV, 108. 

8) Kortsch (1614) III, 190. 

9) Latsch (1607) IH, 239. 

10) Graun (1617) U, 336, Kortsch (1614) III, 190. 
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und wie privatrechtlich die Auffassang war^ zeigt neben den oben 
erwähnten Fällen ^) auch der Umstand^ dafs selbst ganz niedrige 
Beamte — der Pfenter zu Karres*) 1741 — bei schlechter Amts- 
führung nicht abgesetzt werden, sondern nur einer Geldstrafe 
verfallen '). Anderseits kommen in den Weistümem niedere An- 
gestellte; wie der gemeine Hirt, zu einer sehr grofsen Bedeutung, 
und, wie wir noch sehen werden, ist manchen Gewerbetreibenden 
der Charakter von Gemeindebeamten ^) aufgeprägt. 

Wie zum Teil schon in ihren Beamten, mufs sich die Autorität 
der Gemeinschaft ihren Gliedern gegenüber namentlich in ihren 
regelmäfsigen Zusammenkünften verkörpern. Wir sahen schon oben, 
wie streng es mit der Erscheinungspflicht genommen wurde; vielleicht 
trägt hierzu die Überlieferung des strengen Hofrechtes ^) bei, wie 
wir es auf den Frauen chiemseeschen Besitzungen in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts noch wirksam finden. Aber auch für die wirk- 
lich Erschienenen (rechtzeitig Erschienenen, wobei es übrigens mit 
der Pünktlichkeit nicht streng gehalten ward) gibt es mannigfache 
disziplinare Vorschriften, in denen die Achtung vor der Versamm- 
lung je nach der Stimmung der Zeit in verschiedener Form ein- 
geschärft wird: zu Mals^) (1538) wird noch das Mitbringen un- 
gehöriger Waffen verboten, während das Weistum von Eirs^) 
(1775) in behaglicheren Zeiten „jenen ... so ohne halsband hut 
oder mit einer tobackpfeif rauchend zur gemeinde geht^^, mit einer 
Strafe von zwölf Kreuzern bedroht. Zu Reschen®) (1794) 
wird das Schreien, Brüllen und Schimpfen bei der Versammlung 
entschiedenst verbeten, rückfallige Kampfhähne werden sogar von 
Kechts wegen durchgeprügelt Für den Dorfmeister gilt aber das 



1) In denen das Interesse der Gemeinde aus Bequemlichkeit so sehr 
Temachlässigt ist, Tgl. oben S. 176. 

2) n, 98, vgl Latsch (1607) IH, 263, Kortsch (1614) III, 191. 

3) Näheres s. unten S. 229 Anm. 4. 395. 

4) S. unten S. 185. 

5) Überhaupt löst ja die Gemeinde ältere Organisationen, wie Mark- 
Qnd Hofgenossenschaft , in ihrer sozialen Aufgabe ab. Es wäre sehr nütz- 
lich, jene Vereinigungen, die letztere zumal, mit der Dorfgemeinde zu ver- 
gleichen. Über die Voraussetzungen der Gemeindebildung vgl. Inama 

I S. 64f. 280. 

6) III, 28. 

7) m, 182. 

8) n, 321, desgl. Haid (1798) ü, 347. 
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Gebot des Anstandes natürlich vor allen *). Auch tiefergehende 
Bestimmungen fehlen nicht: alles ist zu vermeiden^ was die Ein- 
tracht gefährden könnte, so vor allem das Lügenstrafen eines Ge- 
nossen *) , überhaupt das Hereintragen persönlicher Gegensätze '). 
Dabei wird aber in späteren Weistümem ausdrücklich betont, dafs 
ein jeder, der etwas Gescheites denke und seine Gründe anzugeben 
wisse, auch seine Meinung äufsern dürfe. Mit peinlicher Ordnung 
wird die Umfrage erledigt, und bei aller Pedanterie drückt sich 
darin doch ein Fortschreiten des Individualismus im Rahmen der 
Genossenschaft aus: wenn in taciteischer Zeit sich der Gesamt- 
.wille blofs im dumpfen Getöse der zusammengeschlagenen Waffen 
äufserte, so ist hier einem jeden einzelnen Gelegenheit gegeben, 
seine individuelle Meinung ausführlich vorzutragen. Die Störung 
dieser Ordnung durch Schreien und andere Gewaltmittel wird 
energisch abgewehrt *). 

Keine organische Gemeinschaft ist ausschliefslich auf feste Or- 
ganisation und Zwangsmittel gegründet. Die stilleren Mächte einer 
inneren Abhängigkeit befördern auch in Tirol den Gemeinde- 
zusammenhang. Leider gibt unsere Quelle ihrer Natur nach gerade 
hierfür wenig Anschauung. Wir sahen den Einflufs der Sitte 
mehrfach bei Behandlung des Ehelebens — war es auch von 
unserem Standpunkte Landessitte, so wirkte sie doch nur als Sitte 
der Gemeinde, des Tales — ; wir werden die Notwendigkeit ge- 
wisser von der Sitte vorgeschriebener, äufserUch gewordener Formen 
noch mehrfach zu berühren haben. Im allgemeinen sind die 
Forderungen der Sitte so tief mit dem Denken und Fühlen des 
Einzelmenschen verwachsen, dafs man sie kaum mehr von ihm 
abtrennen kann. Hier gebe ich nur einige Beispiele für eine mehr 
bewufste Abhängigkeit vom Verhalten der anderen. Wenn die 
„spotvögel'^ von Langtaufers ^) (1588) einen, der „sein mainung 
seinem verstand nach gern sagen thät, spotten und schandlächeln^', 
dann wird dieser „ schamrot '* und kann nicht mehr reden. Der 
Mann fürchtet sich eben vor dem öffentlichen G^ächter. Auch 
prägt die öffentliche Meinung manchen Handlungen ihren Stempel 

1) S. oben S. 178, vgl. unten S 272. 

2) Brad und Agums (1668) III, 136. 

3) Keiner soll „einen alten hass äftem", Kort seh (1614) in, 187. 

4) Vgl. z. B. Tartsch 1574 (1716) in, 35. 

5) II, 344. 
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auf: so wird zu Riffian ^) 1589 eine Gruppe von Lastern als 
,9 böse ergernuss" bezeichnet. Und manche Verbrechen wieder 
treten erst recht in Kraft , wenn sie vor Leuten geschehen sind: 
so der Meineid im Münsterthale ^) (1427) — besonders freilich 
spielt das bei der ehrenrührigen Bezichtigung mit, die ja damals 
schon ihrer Natur nach Öffentlichkeit ^) voraussetzt. Auch nach der 
Begriffsbestimmung der Bigamie in Thurn*) (1575) mufs der 
Schuldige mit beiden Frauen ^^zu kirchen und gassen gangen ^^ 
sein. Der Witwe aber gebühren nur die Kleider, wie sie sie „zu 
kirchen und gassen offenlich getragen^) hat^^ Endlich ist noch 
des y, gemainen Leumods'^ zu gedenken, der, wenn auch nicht als 
der Wahrheit gleichwertig, doch als eine Vorstufe zu ihr aufgefafst 
wird. So zeigt es sich mehrfach, wie eine Berechtigung oder eine 
Schuld nicht fiir sich, sondern in einer ihr Wesen nicht berühren- 
den Beziehung zur Gesamtheit (und damit ist praktisch wohl nur 
die Dorfgemeinde getroffen) beurteilt wird. 

Wir haben neben den Idealen und der Natur des Gemeinde- 
lebens bisher hauptsächUch die Mittel besprochen, mit denen sich 
die Gemeinde der äufseren vmd inneren Feinde zu erwehren sucht ; 
wir wollen nun, ähnlich wie wir es bei Behandlung des Familien- 
lebens ^) taten, die Abhängigkeit des einzelnen von der Ge- 
samtheit in ihrer normalen Form überblicken. 

Die Eingriffe der Gemeinde in das Privatleben der einzelnen 
sind nicht ausschliefslich wirtschaftlicher Natur. Dennoch kommen 
die Folizeiordnungen der Gemeinschaft für uns wenig in Betracht, 
da sie ihrem Inhalte nach recht wohl auch auf die staatlichen Ver- 
fügungen zurückgehen können. Dadurch, dafs ihre Handhabung 
der Gemeinde zufallt, wirken sie allerdings immittelbarer auf das 
Volk, aber ihr Wesen wird durch diese Übertragung nicht weiter 
berührt. Auch würde uns ihre Behandlung zu tief in die Tat- 
sachen der PoUzeigewalt und des Verwaltungsrechtes fuhren. 

Es sei darum blofs einiger Anordnungen gedacht, weil sie 
besonders tief und auffallig ins Privatleben eingreifen, und nicht 
so sehr allgemeinen sittlichen Zielen als vielmehr einer gründ- 

1) IV, 72. 

2) III, 356. 

3) S. unten S. 31 9 f. 329. 

4) IV, 680. 

5) Ischgl und Galtür (1460) II, 190. 

6) S. oben S. 151 f. 
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liehen Nivellierung der Dorfgenossen gelten. Ich nenne da die 
häufigen Fälle , in denen ein Zuviel dem Zuwenig gleichgesetzt 
wird; von den ortsüblichen Lohnsätzen ^) soll eben nach keiner 
Seite abgewichen werden. Ebenso dürfen in Kortsch*) (1614) 
keine Garben auf dem Felde verschenkt werden, nur daheim — es 
könnte ja sonst ein lästiger Präzedenzfall daraus werden und die alten 
löblichen Bräuche gefiüirden. Auch die ,,ungewondlichen w^e'' 
und ,,ungewondlichen Gewänder '^ werden häufig verpönt^). Oas 
Weiötum von Stilfes*) (1721) fafst seine moralische Aufgabe so 
weit, dafs es einem Dorfkinde, das sich „auf das feim genzlichen 
begebete", Herberge zu gewähren verbietet. Endlich führe ich 
noch eine Stelle aus Haimingen ^) an (1652), nach der die 
Heirat nicht nur von den Eltern und der Obrigkeit, sondern über- 
dies noch von der Dorfgemeinde gebilligt werden mulste. 

Ich gehe nun zu der wirtschaftlichen Bindung des einzel- 
nen in der Gemeinde über. Sie könnte von keiner anderen Gewalt 
in ähnlicher Weise durchgesetzt werden, da es sich eben um ganz 
bestimmte lokale oder personale Verbände handelt. Ich führe 
hierzu nur einige typische Beispiele an; im einzelnen hat ja über 
die Gemeinde- und Wirtschaftseinrichtungen wenigstens des Vintsch- 
gaues Tille in seiner „Bäuerlichen Wirtschaftsverfassung des 
Vintschgaues" ausfuhrlich gehandelt. 

Dafs die gemeinen Wege fi^eizuhalten sind ^) und dafs zum 
Earchenzehnten ein jeder beitragen mufs'), wird nicht wunder- 
nehmen. Dagegen gehören die häufigen Beschränkungen der Holz- 
ausfuhr einer älteren Rechtsanschauung an, wie sie aus dem mark- 
genössischen Verbände ganz natürlich erwuchs und anderwärts 
(z. B. in der Wetterau) zu einer noch schärferen Konsequenz 
durchgeführt worden ist. Der durchschnittliche Zustand: Holz 
darf nur zum eigenen Gebrauche entnommen werden, begegnet 
z. B. in Lüsen») (1542) und Tartsch») (1574, noch 1716!), 

1) Taxen für die ländlichen Dienstboten schon 1352 (Rapp I, 79). 

2) in, 198. 

3] Z. B. Heunfels (1500) lY, 558, s. unten S. 236. 

4) IV, 416. 

5) n, 73. 

6) Imst (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 154. 

7) A schau 1561 (1590) III, 373 N2. 

8) IV, 372. 

9) m, 50. 
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eine Milderung erfährt das Gebot in Asch au (1561); wo der Bau«r 
wenigstens mit den Produkten des eigenen Waldes frei verfahren kann. 
Dagegen erscheint es in Planail ^) (1583) dahin verschärft^ dafs 
auch die aus dem gemeinen Holze gefertigten Geräte die Gemeinde 
nicht verlassen dürfen. Dafs ähnliche Anordnungen den Bedürf- 
nissen einer geschlossenen Grofsgrundherrschaft entsprangen, zeigen 
die Frauenchiemseeschen ^) Rechte aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. — Für die Mehrzahl der Weistümer stimmt ja 
Heyls*) Behauptung, der erste bedeutendere Sieg des Individua- 
lismus (in der Markenverfassung) falle in das 17. Jahrhundert. 
Doch wird man dem Münsterthalschen ^) Statute von 1427 
Tendenzen des wirtschaftlichen Individualismus nicht absprechen 
können. Es heifst darin: ,,daz ain ieklicher sol mit sein aigen gut 
trei und ledig sein und seinen wiUen darmit tun, geben und ver- 
kouffen im land oder us dem land, es sie in der paurschaft oder 
ts der paurschaft, nach seinem gewinn und nutz, wie es sin aller- 
pest fügt und wol kumt, an aller mengklichen widerred, und 
wenn ain gemainschaft ainen um ain söllichz zwingen oder nöten 
und ainen davon pfenden wolt, der ist 50 Pfund verfallen". In 
Asch au*) dagegen ist einer, der ein Gut verkaufen will, unter 
Umständen gezwungen, es zu einer durch drei Nachbarn be- 
stimmten Taxe der Genossenschaft zu geben (1461). 

In manchen Gegenden liegen die Felder im Gemenge ^), ge- 
wisse Rücksichten der Nachbarn aufeinander sind daher unver- 
meidlich. Etwas dem Flurzwange Analoges findet sich in Weis- 
tümern des Vintschgaues ^) belegt: die Heuernte wird zu gleicher 
Zeit vorgenommen. Gemeinsam aber erfolgte namentlich der Vieh- 
trieb auf die Alm, denn eine so wichtige, zugleich aber schwierige 
Sache konnte für gewöhnlich nur die Gemeinschaft erledigen. Sie 
macht dann die Rechte der Majorität den wenigen an der Vieh- 
zucht nicht Interessierten gegenüber rücksichtslos geltend. Nach 



1) III, 175, vgl. oben 8. 145. 

2) Z. B. Hofmarksrechte (1380) I, 4. 

3) „DieEhafttädiDge des Gerichts Stein auf dem Ritten'', 2. Aufl. (Wien 
1891), S. 69—71, vgl. Tille S. 100. 

4) III, 359. 

5) n, 102. 

6) Z. B. Münsterthal (1427) III, 360, Nasserein (1656) II, 256. 

7) Goldrain (1582) III, 220. 
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Jägers ^) Ausdrucke repräsentiert sich in dem gemeinen Hirten 
recht eigentlich die Oemeinsamkeit der Dorigenossenschaft , wie 
denn auch seine Verletzung als eine die Gesamtheit betreffende 
aufgefafst und danach bestraft wird '). Auch wer ihn nicht be- 
nutzt, mufs zu seiner Erhaltung beitragen '). Manchmal wird 
diese Eventualität gar nicht gestellt, sondern der Viehbesitzer mufs 
eben einfach auf die gemeine ^) Weide treiben, höchstens die un- 
bedingt nötigen Zug- und Milchtiere darf er „anhaimbs'^ behalten ^). 
Oanz ausnahmsweise wird aber im Weistume Kolsafs^) (erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) die Benutzung eines eigenen Hirten 
mit einer allgemein gehaltenen Klausel zugestanden. Den nicht 
vollwertigen Dorfgenossen gegenüber macht sich übrigens die ent- 
gegengesetzte Tendenz: eine Beschränkung der auf die Alm mit- 
zunehmenden Viehzahl ^), geltend. An den Beschwerden der all- 
gemeinen Viehhaltung mufs der einzelne auch in negativer Richtung 
mittragen: der von den Zuchttieren angerichtete Schaden wird 
niemandem ersetzt ^), auch darf man das gepfändete Vieh zu jedem 
Nachbarn in Verwahrung stellen ^). Eine letzte Seite der wirt- 
schaftlichen Bindung repräsentieren endlich die Bannrechte, von 
denen namentlich die der Bannmühlen ^^) Erwähnung verdienen. 
In wesentlichen wirtschaftlichen Beziehungen ist danach der 
einzelne ein abhängiges Glied der Gesamtheit, und ein allzeit 
lösbarer Besitz- und Nutzniefsungsvertrag, wie ihn Jakob am Rain 
1543 mit der Gemeinde Martell^^) schliefst, dürfte doch zu den 
Seltenheiten gehören, wenigstens in den Weistümern. — Eine be- 
sondere Seite dieser Verhältnisse stellt die Behandlung der quaU- 

1) a. a. 0. I, 45. 

2) S. unten S. 395 Anm. 3. 

3) Tirol (1462) IV, 60, Telfes (1387) I, 279, Lorenzen (15G5) IV, 
458, vgl. Gengier S. 41. 

4) Weer (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 171; mit kleiner Straf- 
androhung noch R eschen (1794) II, 324. 

5) Per fuchs (1641) II, 205, Dorf und Au (1688) II, 381 N2. 

6) I, 183. 

7) Vgl. Stäben und Tablant (1665) III, 335, s. unten S. 213. 

8) Pfunds (1303) II, 311, Tirol (1462) IV, 60. 

9) Taisten (1486 u. 1537) IV, 537; zumeist besteht aber ein eigener 
„ P^Eindstall **, etwa beim gemeinen Wirt. 

10) Stiftsöffnung von Absam (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
I, 204, Weerberg (1523) I, 175. 

11) III, 230. 
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fizierten — meist gewerblichen — Arbeit in der Gemeinde dar. 
AuTsert sich ihre Beschränkung durch das allgemeine Interesse 
auch der Konsumenten in den Städten auf dem Umwege des 
Zunftwesens y so trifft die Dorfgemeinde ihre Handwerker auf 
direktem Wege^ also einseitig und um so härter. 

Die freie Konkurrenz ') wird durch ausführliche Taxen be- 
lastigt ^ auch schon vor den Landesordnuugen. Die Handwerker 
dürfen sich nicht weigern, auf der Stör zu arbeiten ^), sonst werden 
sie abgeschafft; auch ihre sittliche Haltung wird kontrolliert^). 
Der Metzger darf nur so viel Vieh auf die Weide treiben, als 
für den Fleischkonsum der Gemeinde ^) nötig ist. Am sichersten 
fahrt diese natürlich, wenn der Gewerbetreibende als ihr Beamter 
angestellt ist. Er wird dann „gewählt"*), mufs die Gemeinde bisweilen 
bei seinem Eintritte einmal freihalten (der Schmied in Tarsch ^), 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts), und die Haltung der Gast- 
wirtschaft liegt sogar den Genossen von Tartsch^) (1574 und 
1716) selbst ob, wie sonst etwa die Ausübung der Dorfmeisterschaft. 
Da diese Funktionäre ein Monopol erhalten, wird von selten der 
Gemeinde jede Gelegenheit benutzt, um einen Gewinn davon zu 
ziehen; wie wenig dabei die Würde der öffentlichen Korporation 
gewahrt wurde, beweist, dafs man sogar den Kuh- und Schweine- 
hirten eine besondere Gebühr abnahm ^). Dabei ist anderseits 
der Tarif für ihre Leistungen so spezialisiert, dafs der kleinste 
Fehler in der Arbeit schon eine Mindereinnahme bedingt •). Nament- 
lich die Ausübung der Gastwirtschaft wird recht eigentlich zu 
einer öffentlichen Funktion. Das hat für den Wirt (leitgeb) 
seine guten Seiten : indem unbezahlte Wirtsrechnungen wie schwere 
Verbrechen gebüfst werden können'^). Das Wirtshaus ist eben 
eine Art öffentliches Gebäude von allgemeiner Wichtigkeit — wir 

1) Kaltem (1458) IV, 300, vgl. ferner Latsch (1607) III, 244, 
Sarntheim (1658) IV, 276, Stein a. d. R. (1766) IV, 232. 

2) Stein a. d. R. a. a. 0. (in so später Zeit!). 

3) Sarntheim (1658) IV, 271. 

4) Oberlana (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 158. 

5) Die „Wahl^^ mufs oft den Zwang zu Hilfe nehmen, ygl. oben S. 175 f. 179. 

6) III, 296. 

7) m, 51, vgl. Tille S. 152; Inama S. 244. 

8) Tartsch a. a. 0. 

9) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 299. 
10) Münsterthal (1427) III, 349. 
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sahen es oben ^) unbedenklich neben der Kirche genannt — , es wird 
aber auch vom Wirte erwartet, dafs er auf Zucht und Ordnung 
unter seinen Gästen halte^ namentlich sie ,,vor dem abscheulichen 
gottslestern oder fluchen, auch dem laster der trunkenheit und 
überigen zutrinken" „treulichen warnet" ^). Und vor allem naufs 
er gegen Geld , bisweilen auch gegen Pfand allzeit Speisen und 
Getränke zu verabfolgen bereit sein ^). — Es ist danach zu be- 
greifen, dafs die unqualifizierte Arbeit erst recht abhängig war; 
wenn so ein Tagwerker (der von ihm erforderte Fleifs ist Beispiel fiir 
den bei der Gemeindearbeit *)) sich aufserhalb des Dorfes zu arbeiten 
erfrecht, während noch Arbeit in ihm zu haben war, wird er ein- 
fach weggeschaflft *). — Eine so radikale Beschränkung der gewerb- 
lichen Arbeit machte deren Selbstregulierung durch Zünfte natür- 
lich entbehrlich; bisweilen wird dann diese spezifisch städtische 
Einrichtung auf dem Dorfe ^) geradezu abgelehnt, während ander- 
seits die Stadtweistümer ^) solcher Vereinigungen gedenken. — 

Die Gemeinde als Wirtschaftsgemeinschaft ist ja unzweifel- 
haft der wichtigste soziale Körper für das Bewufstsein unsei^ 
Tiroler Bauern, aber doch nicht der einzige. Dafs die Gemeinden 
in gewissen Landschaften in Unterabteilungen zerfielen (malgreien, 
techeneien, dritl, viertl usw.), ist wohl mehr von verfassungs- 
geschichtlichem Interesse. Dagegen scheint das unmittelbare Neben- 
einanderwohnen gerade in den Alpen ein besonders gestaltetes 
Zusammengehörigkeitsgeftihl erzeugt zu haben. Bei der Zerstreut- 
heit der Siedelung ist es ja leicht zu erklären, dafs die unmittel- 
baren Nachbarn ^) sich näher aneinanderschliefsen, wie sie ja auch 
in Freud ^) und Leid — z. B. bei einer Feuersbrunst, wo für sie 



1) S. oben S. 111. 

2) Rufst ein (1618) T, 20. 

3) Pfunds (1303) II, 312; Zams (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
II, 211, Pillersee (gl. Z.) I, 92. 

4) S. oben S. 174 Anm. 7. 

5) Niederdorf (1602) IV, 548, Latsch (1607) III, 243, s. oben 
S. 157. 

6) Breitenbach (1442) I, 124, Kundl und Liesfeld (erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) II, 358 Ni. 

7) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 487, Klausen 
(1485) IV, 453. 

8) Vgl. Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 188. 

9) Man denke an gegenseitige Aushilfe mit Feuer, s. oben S. 126 f. 
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besondere Rechte festgestellt ^) sind — vieles gemeinsam ertragen 
müssen. Ich kann für das Dasein dieser Gefühle zunächst auf 
das oben genannte Weistum von Tartsch*) (1574 und 1716) 
verweisen, in dem „nachtperschaft" als einer der Beweggründe 
auftritt^ die eine parteiische Wahl erzeugen können (da es sich 
überhaupt nur um Gemeindegenossen handelt^ mufs mit dem Worte 
schon ein engerer Kreis bezeichnet sein) ; ferner gilt es dem Weis^ 
turne von Kufstein *) (1618) als ein dem Beherbergen im eigenen 
Hause Analoges^ wenn jemand die Konkubinarier ,,als nachbam 
gedult". In Axams*) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) soll 
jeder ein Gut zunächst den ^^nachparn anbieten^ den nahsten zwen 
oder drei'*; und endlich dürfen zu Telfs *^) (1631) keine Ingeheusen 
aufgenommen werden, „kn der nechsten drei nachbam will und 
wort" — in Thaur^) (1460) sind es fünf bis sieben. Starke 
Betonung der Nachbarschaft bezeichnet jedenfalls ein Moment der 
Verdinglichung ^), der Beziehung auf Grund und Boden, die wir 
in den Weistümern so häufig aufzeigen können; auch eine relativ 
dünne Bevölkerung ist hierfür Voraussetzung. 

Von den eigentlichen Genossenschaften steht gewifs die Ge- 
meinde in erster Linie, doch sind auch andere Spuren genossen- 
schaftlichen Fühlens anzutreflFen. Als eine Genossenschaft erscheinen 
z. B. die tributären Fischer von Schlofs Tirol®) (1505); sie 
sollen die Ergebnisse ihres Fanges treulich teilen. Eine religiöse 
Genossenschaft finden wir in Latsch (1607). Endlich besteht 
zwischen den besoldeten Beamten einer Gemeinde eine gewisse 
Kollegialität, die sich aber auch als Interessengemeinschaft erklären 
läfst: auf sie deutet eine Bestimmung, in der den Saltnem ein- 
geschärft wird, es sei verboten, bei der nächtlichen Revision dem 
Kollegen das Nahen der gestrengen Kommission durch Hornruf 
zu verraten ^). Bei der starken Realistik der Glaubensvorstellungen 



1) Keniaten (1660) I, 260. 

2) IIT, 34. 
H) I. 21. 

4) I, 255. 

5) II, 9. 

6) I, 211. 

7) S. unten S. 238 ff. 

8) IV, 8. 12. 

9) Kaltem (1458) IV, 312. 
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hat das Volk so manches Überirdische nach den Vorbildern der 
Erde gemodelt ^ und es ist wohl bezeichnend für die allgemeine 
Herrschaft des genossenschaftlichen Geistes ^ dafs auch die Hexen 
eine wohlorganisierte Zunft mit einer Vorsteherin bilden ^). 

Spuren anderer Verbände sind also vorhanden. Nichtsdesto- 
weniger ist es ganz überwiegend der Gemeindeverband; aus dem 
heraus die Weistümer entstanden sind. Zu ihm wollen wir zurück- 
kehren und sein Verhältnis nach aufsen^ gegenüber den 
Nichtgenossen und den umfassenderen sozialen Verbänden kur^ 
betrachten. — Solange der Gerichts- und Grundherr noch tief in 
das Leben der Gemeinde eingriff, ist von der peinlichen Absper- 
rung; wie sie im 17. und 18^ Jahrhundert eintritt, noch nichts zu 
merken. Es scheint , dafs die Herren recht ggrn jeden einziehen 
lieüsen, der nicht von seinem Leibherrn reklamiert wurde, und die 
Bauerschaften dieser frühen Weistümer tun wenigstens keine Gegen- 
äufserung. Sie waren eben nicht konsolidiert genug. Dafs die 
Bauern im Landtage als Vertreter der „Gerichte" *) erscheinen, ist 
charakteristisch, auch die früheren Weistümer gelten vorwiegend für 
Gerichte und Wirtschaftsgenossenschaften. Vom 17. Jahrhundert 
angefangen überwiegen jedocb die eigentlichen Dorfbücher. Die 
Gemeinde als solche ist konstituiert und findet in ihrem genossen- 
schaftlichen Interesse den nötigen Abschlufs nach aufsen. Der Herr 
von ehedem sah gern einen neuen Untertanen und Zinsbringer ein- 
ziehen, die Gemeinde aber läfst nur ungern einen mehr an ihren 
alten Rechten und Nutzungen teilhaben. Das W^eistum Stein') 
a. d. R. (1766) sagt denn auch ganz ausdrücklich, neue Gemeinde- 
gerechtigkeiten sollten nicht mehr verliehen werden. 

Anderen Ortes wird wenigstens das Eindringen sozial Minder- 
wertiger durch hohe Einkaufsgelder erschwert^), denen sich in 
Zeiten verfeinerter Wohlfahrtspflege noch die Verpflichtung an- 



1) Vgl. Zingerle S. 297. 

2) Vgl. Jäger II 1, S. 395. Ich möchte aber nicht mit ihm in den 
Gerichten „Vereinigungen von Gemeinden" sehen — die Gemeinde hat da- 
mals vielmehr in der Landesverfassung noch keine Bedeutung und ist ledig- 
lich Wirtschaftsgenossenschaft. 

3) IV, 243 (doch mit Einspruchsrecht des Gerichtsherrn). 

4) Z. B. Flaurling; in der Fassung von der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts findet sich nichts davon, das sonst wesentlich unveränderte 
Statut von 1727 aber kennt sie, IT, 24 f. 
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reiht, ein Zeugnis des bisherigen Wohlverhaltens ^) beizubringen. 
Im Armenwesen macht man einen scharfen Unterschied zwischen 
den ortsbefugten und den fremden Bettlern *). In den Städten, 
die ja viel früher ihre geschlossene Verfassung hatten , sehen wir 
ganz analog schon im 15. Jahrhundert jene Betonung eines opa- 
lent-spiefsbürgerlichen Charakters, verbunden mit der Abwehr 
aller unsteten oder gar geßlhrhchen Elemente *). Häufig ward 
auch geradezu der Besitz liegender Güter in der Gemeinde ver- 
langt, was aber halbwegs schlaue Leute bald zu umgehen wufsten, 
worauf wieder hiergegen remonstriert wird *). Das vorschnelle 
Zttsammenheiraten von Dienstleuten wird möglichst verhindert, 
übrigens im Einklang mit den Absichten der öffentlichen Gewalt ^). 
Endlich sucht man uneheUchen Nachwuchs durch eine ganz 
wunderliche Klausel los zu werden ^) : ein uneheliches Kind ist 
nur dann ein Dorfkind, wenn es im Dorfe erzeugt worden ist 
Dabei wollte man es gar nicht einmal dulden, dafs auch nur eine 
uneheliche Geburt im Dorfe erfolge, wenn die Zeugung anderwärts 
geschah. Es gehört in diese Zusammenhänge, dafs — entgegen 
der früher so stark betonten Erblichkeit ') — die Gemeinderechte 
sehr leicht verscherzt werden konnten. Wenn Dorfkinder die 
Heimat verlassen, ihr Gut einziehen, „dasselbig in mitler weil 
und zeit zum thail oder gar verhaust und gemindert, und volgents 
sich ohne vermügen mit iren Kindern in das Dorf Silz nieder- 
gelassen", dann werden sie wieder hinausgeworfen ®). 



I 1) Fliefs (1801) II, 226. 

2)Scbludern8 (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) HI, 59, Sarnt- 
heim (1658) JV, 269. 

3) Vgl. S. 146 f. 168 f. 173 f. 

4) Sillian 1616 (1713) IV, 572; Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 305, 8. anten S. 240. 

5) Stein a. d. R (1766) IV, 235. 

6) Wildermiemingen (1691) II, 90. 91, vgl. auch S. 48f. Wie an 
anderen Orten scheinen auch hier die mehrfachen £rklärungsgründe ein- 
ander nicht auszuschliefsen. Wurde eben auf die Tendenz der Stelle auf- 
merksam gemacht , so beschäftigte uns an jenem Orte ihre Denkform. Es 
bleibt vom Standpunkte der Verstandesanalyse auffällig, dafs eine solche Ver- 
ordnung überhaupt getroffen werden konnte, dafs die Tendenz in so eigen- 
tümliche Anlehnung an die Handlung erfolgte, dalüs nicht das Kind zweier 
Dorfgenossen eo ipso eia Dorf kind war. 

7) S. oben S. 96. 

8) Silz (1616) n, 45. 
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Zugleich darf man wohl in dieser Stelle einen Ausflufs starken 
lokalen Selbstbewufstseins erblicken; y,die Leute sollen eben 
einsehen lernen, dafs es bei uns gut genug ist; wenn wir früher ihnen 
nicht recht waren, dann können wir sie jetzt auch nicht brauchen/^ 
Insofern die Weistümer übrigens das Verhältnis zu bestimmten 
Nachbargemeinden berühren, zeigen sie es meist von der fried- 
lichen Seite. £s handelt sich da um gegenseitige Aufnahme in Zeiten 
von Kriegsgefahr ^), um freundliche Rücksicht bei der gemeinsamen 
Weide (die z. B. fortdauern soll, wenn die eine der beiden Ge- 
meinden mit Viehseuche beschwert ist ^) , um eine Vereinigung zu 
christlicher Liebestätigkeit ^). Manchmal sind auch zwei Gemein- 
schaften auf dem Wege der Verschmelzung, nicht ohne dafs es dabei 
freilich zu partikularen Reibereien kommt (wie etwa im Streite um 
Verwahrung des Dorf buches ^)). Das Märchen ist ebenfalls fiir ein 
friedliches Zusammenleben: Orte, die mit den Nachbarn in Un- 
frieden lebten, gehen nach Sagen des Brixenthales unter ^). 
Nichtsdestoweniger aber nehmen die Burschen in Liebeshändeln 
den auswärtigen Nebenbuhlern gegenüber eine besonders feindliche 
Stellung ein ^). Das Dorf ist nicht mit Wall und Graben be- 
wehrt, aber wenigstens durch zwei Gatter ^) schliefst es sich äufser- 
lich von den anderen Gemeinden ab. Und auch innerlich emp- 
findet es sich gern in seiner Besonderheit. Nach den Weistümern 
soUen Gemeindeangelegenheiten durchaus nicht weitergeplauscht ») 
werden. In Gemeindesachen wird nur dann über den Kreis der 
Genossen liinausgegriffen ^), wenn es an unparteiischen Urteilern 
fehlt. Trotzdem scheint man ganz im Sinne des Intellektualismus 
mit engem Gesichtskreise die Kenntnis der heimischen Satzungen ^®) 
bei jedermann vorauszusetzen. Ein besonderer Fall, den Herr 
Professor Egg er (ein gebürtiger Ultener) aus einem alten Stammes- 

1) Kundl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) 11, 368 Ni, 
Ratfeld (1653) I, 116. 

2) Goldrain (1583) III, 221. 

3) St. Valentin auf der Haid (1489) II, 351. 

4) Tisens (1364) IV, 166, Stäben und Tablant (1621) III, 325. 

5) Zingerle S. 252. 253. 

6) Zingerle, Sitten usw., Nr. 990. 

7) Vgl. Jäger S. 53. 

8) Kaltem (1458) IV, 305, Planail (1583) III, 143. 

9) Planail III, 142, s. unten S. 427. 

10) Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 124, s. oben S. 68. 
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gegensatze ableitet^ ist in einer Bestimmung der Schlanderser') 
Landsprache von 1400 und auch noch von 1490 gegeben, worin 
die Leute aus Ulten für vogelfrei erklärt sind. Minder bewufst 
als die Tal£:emeinden — es gab la weniger Streitpunkte — , aber 
um so intensiver mögen die Bergdörfer sich voneinander unter- 
achieden gefühlt haben ^). Bisweilen dürfen auch einzelne Aus- 
wärtige immerhin an wirtschaftlichen Rechten der Gemeinde teil- 
nehmen ^) y sei es durch ihren Besitz von Grund und Boden, dem 
aber die Teilnahme an Zinsen und Diensten entsprechen mufs, 
oder vermöge besonderer Umstände: so haben der Lechner und Ruep 
auf Meran ein Recht auf die Zuchttiere der Gemeinde Kolsafs^) 
(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) ^ ^^darumb^ dafs der Ursprung 
des prunens auf ihren grünten aufgehet '^ Engere Interessen- 
verbindungen bestanden wohl von vornherein zwischen den ver- 
schiedenen Städten; die sich gegenseitig auf ihren Märkten begün- 
stigen *) und auf ihr Recht dem Fürsten gegenüber berufen ®), deren 
eine auch bisweilen die Bürger der anderen nicht verhaften darf ^). 

Damit ist unsere Kenntnis von dem sozialen Selbstgefühle 
der Tiroler Gemeinde noch nicht erschöpft. Es kann noch manches 
über ihr Verhalten gegenüber den höheren Ständen gesagt werden. 
Aber dieser Freiheitssinn der Bauern wird besser unter den stän- 
dischen Gefühlen besprochen ^). 

Eine etwas weitere Zusammengehörigkeit als die der Gemeinde 
besteht gemeinhin zwischen den Bewohnern eines Tales. Vielleicht 
ist dies etwa mit einer Pfeure gleichzusetzen, durch deren Über- 
schreitung in Naturns eine schärfere Bestrafung der verbotenen 
Holzausfuhr^) veranlafst wird; vielleicht auch mit einem ;, Ge- 
richte ^'^^); wie es in der landständischen Verfassung auftritt. Das 

1) III, 164. 171. 

2) Vgl. Inama, Alpendörfer, S. 126. 

3) Übrigens wird ein „aufser nacbbar^' dem „nachbaum im dorf " prin- 
npiell hintangesetzt. Baumkirchen (1547) I, 190. 

4) I, 181. 

5)Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 502. 
6) Lienz (1460) IV, 549, vgl. Gengier S. 77. 

7] Brnneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 486, s. untep 
S. 341. 401 f. 

8) S. unten S. 201 ff. 

9) Naturns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts und 1687) IV, 18. 
10) Vgl. Jäger II, 395. 
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Tal wird ausdrücklich genannt in Passeier ^) (1395), wo daa 
Recht besteht, einen „thalman^^ als Richter zu erbitten, und in 
Enneberg*) (1567), wo die sehr beschränkte Heerpflicht nicht 
in Wirkung tritt, wenn nicht spezielle Interessen des Tales za 
verteidigen sind. Natürlich mufste eine solche Gesinnung in Wider- 
spruch mit den Interessen des Landes geraten, und die Freiheit 
des Lechthales') von 1416 konnte geradezu besagen: auf jeden 
Fall mufs das Tal versorgt sein, mit dieser Einschränkung ist 
Landesverteidigung ^) geboten , aufser Landes zu ziehen ist aber 
nicht nötig. 

Gehen wir nun zum Bewufstsein der Landeszugehörigkeit 
über! Die Liebe der Tiroler zu ihrem Landesfursten ist aus 
rührenden Anekdoten und Tatsachen genug bekannt, die Weis- 
tümer geben dafür neben ein paar Petitionen im Tone treuherziger 
Ergebenheit eigentlich nichts ; wie wir oben sahen, wufste die Ge- 
meinde um ihre alten Rechte auch dem Landesherrn ^) gegenüber 
eine energische Sprache zu fuhren. Und die Büi'ger von Lienz^) 
(1479) beschweren sich ganz ungescheut über die Inwohner der 
fürstlichen Häuser, die zu den kommunalen Lasten nichts bä- 
tragen wollen. Anderseits ist, wie Egg er') meint, auch in den 
Zeiten des Bauernrebells nur den wenigsten die Ehrfiircht vor 
dem Landesherrn verloren gegangen. Die Zugehörigkeit zum 
Lande selbst wird öfter betont, im Hinweise auf das „lantrecht 
der grafschaft Tirol" ®), in der strengen Scheidung zwischen Aus- 
land und Inland, sobald es sich um den Wohnort des Erbberech- 
tigten ^), den eines Leibherren ^®), der seinen Mann reklamiert, oder 
den Tatort eines Verbrechens handelt. Doch ist bei ähnlicher Ge- 
legenheit im Weistume Zell und Fügen (Mitte des 15. Jahr- 
hunderts) bezeugt, dafs die Tiroler ihre Lehrzeit bisweilen aufser 
Landes zubrachten. Besonders streng hat man das Wort „Land^ 

1) IV, 97. 

2) IV, 728. 

3) II, 107. 

4) Vgl. Tille S. 233. 235. 238. 

5) S oben S. 99. 

6) IV, 604. 

7) S. 99. 

8) S. oben S. 10. 

9) S. unten S. 242. 

10) Wenns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 178, s. unten S.298. 
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wohl nicht gebraucht; wir erinnern nur nochmals daran ^ wie die 
Äschauer*) (1561) den Nicht-Nachbarn gleich zum „Ausländer" 
stempeln. Ein allgemeines Ideal der Verfassung und Verwaltung 
habe ich den Weistümem nicht entnehmen können; nach Lamp- 
r e c h t ^) erstrebte Gaifsmayr bereits einen modernen Rechtsstaat 
mit Aufhebung aller Standesunterschiede — in dieser Richtung 
ist die Bewegung von 1525 wohl doch im Sande verlaufen, denn 
aus den Weistümern spricht weder der Versuch, die Standesunter- 
schiede ^) aufzuheben, noch irgendein fafsbares Staatsideal. Auch 
für die allgemeineren Interessen des österreichischen Eaiserstaates 
wird man vergebens einen inneren Anteil in den Weistümern 
suchen; der Habsburger in der Wiener Hofburg ist doch vor 
allem der Landesherr von Tirol *) — dagegen haben die Tiroler 
Bauern, wenn Egger ^) recht berichtet ist, während ihres Auf- 
standes sich gerade mit den österreichischen Standesgenossen 
zu vereinigen gewünscht. Und der Kaiser des alten Reiches? 
Ein einziges Mal ist der „römisch kü. *) mayst.'^ gedacht, im Weis- 
tume von Rattenberg (1549) — wenn sie am Gerichte vorbei 
reitet, soll ihr die gebührende Ehre erwiesen und dann weiter ge- 
teidingt werden '). Aber diese eine Stelle ist ja im Grunde von 
sehr freier Anschauung erfüllt, sie stellt einen „andern herrn" dem 
Kaiser gleich, sie stammt aus einer Gegend, die zur Zeit des Weis- 
tumes dem Lande Tirol erst kürzlich einverleibt war ®), und wer 
weifs, ob auch sie des römischen Königes gedächte, wenn er nicht 
Herr der österreichischen Erblande wäre. Im 17. Jahrhunderte ist 
sie dann bereits unter denen, „die man ietziger Zeit nit im brauch 
hat^^ — der letzte Schimmer des Reichsgedankens ist aus dem 
Gesichtskreise des Tiroler Bauern verschwunden. Und, um der 
Negation des Staatsideals noch einen negativen Zug beizufügen — 
der Begriff des Staates als solchen ist den Weistümern über- 



1) III, 370 N2, s. oben S. 66; der Aasdruck findet sich auch in 
Bayern (1577), vgl. Gen gl er S. 32. 

2) Deutsche Geschichte' Vi, S. 342. 

3) 8. unten S. 195 ff. 

4) Vgl. Lechthal a. a. 0. 
ö) S. 105. 

6) Ferdinand also, nicht Karl V.I 

7) I, 110, s. unten S. 428. 

8) 8. oben 8. 13. 

Lampreolit, Gesch. Unters. 3. 13 
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haupt fremd. Die Person des angestammten Fürsten ist alles ; mit 
dem Tode Maximilians schienen auch alle kaiserlichen Rechte ^) ver- 
schwunden. Einzelnen Funktionen des Staates gegenüber nehmen 
die Weistümer allerdings eine markante Stellung ein. So haben 
sie etwa ein Verhältnis zur Rechtspflege ; hier aber bleibt es gleich- 
gültig , ob das Land, der Staat oder irgendein beliebiger Adliger 
als Gerichtsherr in Frage kommt — das Wesentliche ist das innere 
Verhältnis des Volkes zum Gedanken des öffentlichen Rechtes ^), von 
dem an seinem Orte noch die Rede sein wird. 

Wir hätten endlich noch des freiesten aller sozialen Gefühle zu 
gedenken; des nationalen. Auch hier ist die Ausbeute nur sehr 
gering. Hat doch die staatliche und konfessionelle Trennung noch 
heute namentlich das Deutschtum der österreichischen Alpenländer 
und das im „Reiche" vereinte zu keinem rechten Einheitsbewufst- 
sein kommen lassen. Ein wenig wird das nationale Moment an der 
Sprachgrenze berührt: zu M ölten *) wollen sie 1581 „keinen minich 
oder welschen priester aufnemben, sondern nur teitsche^priester" 
wogegen der Richter in Nauders*) (1436) und der Priester 
in Kaltem^) (1458) Welsch können soll. Gegen die Spanier^) 
in ihrer Regierung haben die Tiroler offene Abneigung gezeigt. 
Zudem ist ja ihr Festhalten am alten deutschen Rechte gewifs^ ihnen 
selbst unbewufst; auch vom nationalem ^) Empfinden entsprungen, 
und wenn der Pfarrer von Meran in seiner oben erwähnten Klage 
gerade die deutschen ^) Psalmen hervorhebt^ so mag man darin 
eine Andeutung dafür erblicken, dafs der national-deutsche Zug 
der Reformationsbewegung auch in Tirol seine Wirkung tat. 
Endlich sei noch auf die Überlieferung vom Kanzler Biener hin- 
gewiesen, der nach der Erzählung bei Zingerle, die dieser wohl 
nicht erst selbst so gestaltet hat, welscher Tücke und geistlicher 
Herrschsucht als ein „offner deutscher mann" ^) zum Opfer fiel (163l). 

Blicken wir zurück, so finden wir, dafs die Gemeinde neben 

1) S. oben S. 57. Jäger S 65. 

2) S. unten 8. 411 f. 

3) IV, 180. 

4) II, 317. 

5) IV, 316. 

6) Vgl. Egger S. 102f. 

7) Rapp ir, 24. 

8) Hirn I, 328. 

9) Zingerle S. 404 (Innsbruck). 
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der Familie den einzig lebendigen sozialen Verband darstellt. Wir 
haben die innigen Beziehungen betrachtet^ die sie zu ihren Gliedern 
unterhielt^ zugleich aber auch die peinlichen Beschränkungen^ die 
sie ihnen auferlegen mufste. Soweit von allgemeinen sozialen 
Theorien die Rede sein kann — und das ist der Hauptsache nach 
erst vom 17. Jahrhunderte abwärts der Fall — sind sie unorganisch, 
individualistisch. Tatsächlich ist die Gemeinde aber eine lebendige 
Macht, der gegenüber die gröfseren sowohl als die kleineren sozialen 
Körper zurücktreten mufsten, wenn sie ja auch Spuren ihres Da- 
seins hier und da hinterlassen haben. Doch läfst die Tendenz der 
Entwickelung trotz alledem ein langsames und sicheres Fort- 
schreiten des Individualismus nicht verkennen, namentlich in der 
Wirtschaft, während freilich das moralische Verhalten — das man 
eben erst später rechtlich zu regeln begann, weil man es später 
systematisch beurteilte — gerade im 17. und 18. Jahrhunderte in 
der wunderlichsten Weise eingezwängt wird. Allerdings, die Freiheit 
ersteht in voller Reife erst nach Perioden bewufster moralischer 
Bindung. 

Die Bedeutung der verschiedenen sozialen Körper haben wir 
in den vorstehenden Kapiteln zu bestimmen versucht. Wir dürfen 
aber diese „innere Grundlegung des sozialen Lebens'^ nicht ab- 
schlielBen, ohne sie auch für die Standesbildung durchzuführen. 
Eine Sozialgeschichte soll und kann natürlich das dafür bestimmte 
kurze Kapitel nicht geben. 

4. Standesbildung und ständisches Gefühl. 

Auch der Stand ist ein „soziales Gebilde '', wie Familie und 
Gemeinde. Aber doch wieder ganz anders. Er ist schwer zu de- 
finieren wie alle Begriffe des täglichen Lebens. Es gehört dazu 
meines Erachtens erstens eine Gemeinschaft von Menschen, aber 
nicht lokal verbunden wie die Gemeinde, und nicht durch so nahe 
Blutsbande vereinigt wie die Familie. Zweitens das Gefühl be- 
sonderer gemeinsamer Interessen unter allen Angehörigen dieser 
Gemeinschaft, schon ohne persönliche Bekanntschaft mit diesen, 
meist auch das Gefühl eines besonderen unterscheidenden Wertes. 
Drittens: der Wunsch, den Stand zu verändern, mufs Ausnahme 
sein, was nicht zu verwechseln ist mit dem Wunsche nach ge- 
steigerter Lebenshaltung. Viertens: von der neueren Entwickelung 
abgesehen, gehörten dazu auch gemeinsame Rechte und zu allen 
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Zeiten — offen oder versteckt — gemeinsame Interessenvertretung. 
Fünftens ungefähre Gleichheit v der Lebenshaltung und Bildung, 
nicht so sehr der wirtschaftlichen Tätigkeit. Denn Bauern^ Bürger, 
Adel, Fürsten waren doch nicht genaue Berufsstände; die Berufe 
(Landbauer, Handwerker, Kauf leute, Krieger) haben im Mittelalter die 
Stände nicht gebildet, sondern nur die Standesbildung unterstützt — 
Das entscheidende Kriterium ist ein auf gleichartiger Lebenshaltung 
beruhendes Zusammengehörigkeitsgefühl einer nicht auf engerem 
Räume festgelegten und nicht nah verwandten Gemeinschaft; die 
Anerkenntnis des Standesgenossen als „seinesgleichen^^ ohne per- 
sönliche Bekanntschaft, überhaupt die typische Vorstellung auch 
von anderen Ständen. Hier wird übrigens an einem strengen Be- 
griffe nicht festgehalten, vielmehr alles beigebracht werden, was 
typische soziale Wertschätzungen veranlafst. 

Schon in den einleitenden Partien dieser Arbeit ist über die 
Eigentümlichkeit der ständischen ^) Gliederung in Tirol etwas ge- 
sagt worden, das hier näher ausgeführt werden soll. Eine Sozial- 
geschichte des platten Landes liefse sich nach den vorhandenen 
Quellen wohl schreiben, aber das innere Verhältnis der Stände 
bleibt sehr unklar. Und doch ist es von so grofser Bedeutung 
für uns, wenn wir uns mit voller Lebendigkeit vergangene Zeiten 
geistig wiederaufbauen wollen. Darum scheue ich nicht den Vor- 
wurf der blofsen Materialsammlung für die folgenden Bemerkungen; 
besser ein paar Bausteine als gar nichts. Natürlich, wenn man 
die Fastnachtsspiele und andere poetische Quellen heranziehen 
wollte, dann könnte man ein recht farbiges Bildchen schaffen. 
Aber das geht bei der teils derb- satirischen, teils massiv-moralischen 
Tendenz dieser Werke nicht an. Zudem sind sie nie aus dem 
Gesichtswinkel der Bauern geschrieben, und so mufs für die 
Kenntnis von deren Seelenleben ein leises Heraustreten aus dem 
reservierten Tone einer Eechtsbelehrung höher eingeschätzt werden 
als ein Dutzend solcher Fastnachtspossen. 

Für die Betonung eines Standesunterschiedes im all- 
gemeinen habe ich nur wenige Stellen notiert: zunächst eine aus 
dem Weistume von Battenberg^) (1549). Hier ist bei der Straf- 
androhung beigefugt: „er sei, wes Stands er well^'^). Die ehemalige 

1) S. ohen S. 26 ff. 

2) I, 106. 

3) Mag das immerhin eine typische Formel sein — ich wüfste ihr kernen 
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BerückBlchtigung von Standesunterschieden im Strafrechte wird für 
einzelne Fälle aufgehoben ^ lebt aber innerlich noch fort. Dann 
zwei Fälle aus dem bürgerlichen Rechte: in Wangen^) (1338) 
wechselt der Bann der verschiedenen Hölzer je nach der Be- 
deutung und Bevorrechtung ihres Besitzers von 1 bis 50 Pfund 
für den Stamm. Und in Thurn*) (1575) wird bei Erben- 
abfindungen auch das ,, Herkommen'' des Erben in Rücksicht ge- 
zogen. Auf diesem Qebiete des Zivilrechtes hat sich die Ein- 
rechnung ständischer Verschiedenheit aber wohl bis heute er- 
halten; für die Zeit des Statutes ist es sogar eins der neu ein- 
tretenden, individualisierenden Momente^ in dieser ausdrücklichen 
Anerkenntnis eher vorschauend als rückwärtsweisend. Konnten 
wir trotz späterer Zeit vom Kriminal- zum Zivilrecht hinüber ein 
stärkeres Festhalten (wenn auch, wie gesagt, in neuer Form) an 
den alten Verhältnissen beobachten, so ist das für die privaten 
Lebensgewohnheiten erst recht anzunehmen: blofs liir unser 
Empfinden ist es eigentümlich, wenn nach Zeugnis des Weis- 
tumes von Tarsch*) (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) selbst 
für den Toten nach Beruf und Stand verschieden geläutet wurde. 
Auch das Vieh *) wird, wie mir scheint, verschieden behandelt, 
je nach dem Stande^), der es vorzugsweise hält. Obenan steht 
das adelige Getier, namentlich der Edelfalke **). Das Vieh von 
Reisenden wird alsdann besonders berücksichtigt, und die Zucht- 
tiere für den allgemeinen Gebrauch, in unmittelbarer Verbindung 
mit der Person des Seelenhirten ^), geniefsen besondere Vorrechte. 
Das Rindvieh bildet die gute Mittelklasse, und dem guten Mittel- 
stande gehören wohl auch seine Besitzer an. Bei den Schafen, 
die en masse auftreten, wird es schon schlechter. Ziegen erdlich 



anderen Sinn unterzuschieben. Für die frühere Auffassung vgl. Grimm 
S. 658—660. 

1) IV, 198. 

2) IV, 664. 

3) III, 294. 

4) S. oben S. 132. 

5) Unzweideutige Fälle nur, wo es sich um die gleiche Viehsorte han- 
delt: Unterscheid ang zwischen des Schulzen und anderer Leute Kühen, vgl. 
Graf und Dietherr S. 121. Verschiedene Bufse für Holzdiebstahl je nach 
der sozialen Stellung des Besitzers: Wangen (1338) IV, 198. 

6) S. unten S. 209. 

7) S. oben S. 34 u. 121. 
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und Geflügel stehen am tiefsten: sie sind eben doch relativ am 
stärksten in den kleinbäuerlichen Wirtschaften vertreten '). 

Wir wollen im folgenden zwei Fragen beantworten: die eine 
nach den Grundlagen der Standesbildung, die andere nach 
der Natur der ständischen Geftihle. 

Wenn wir nunmehr der ersten Frage näher treten^ so müssen 
wir uns klar halten, dafs unser Gebiet den bisher betrachteten 
nicht toto coelo fernliegt Zunächst kann behauptet werden, dab 
in Zeiten und Verhältnissen eines einfachen, wenig verzweigten 
Verstandeslebens ^) der Mensch gern nach den äufserlichsten Merk- 
malen — und das sind nach denen der äufseren Erscheinung 
und rohen Kraft wohl doch die sozialen — wertet Auch das 
Gemütsleben ist nicht ohne Einflufs : wir sahen, wie das Verhältnis 
zur Religion mafsgebend für die Schätzung des Menschen sein 
konnte, sei es im Sinne einer allgemein christlichen Gemeinschaft 
oder aus dem Selbstgefühle der alleinseligmachenden Kirche heraus '). 
Im Zusammenhange damit steht die Behandlung der Juden. Die 
Weistümer erwähnen sie blofs einmal: wenn der Zinsbauer des 
Thurnischen*) Gerichtes (1575) seine Baurechte weitergibt, darf 
er sie nicht an Geistliche, Aigenleute und Juden verkaufen. Der 
Einzug von Eigenleuten konnte einen fremden Herrn in gefahrhche 
Nähe bringen, ebenso fürchtete man wohl in den Geistlichen die 
künftigen Grundherren, war vielleicht dem Grundbesitze der toten 
Hand überhaupt nicht wohlgesinnt Bei den Juden ^) konstatieren 
wir einfach Abneigung. Auf Grund dieser Stelle kann eben 
weiteres nicht behauptet werden, doch ist anzimehmen, dafs ihnen 
bewufst nur der Glaube angerechnet wurde, während die Ver- 
schiedenheit des Volkstumes tatsächlich sicher mitgespielt hat. Ich 
erwähne noch, dafs im Märchen ein Ritualmord ^) mit genauem 



1) Vgl. Perfuchs (1642) II, 208. 

2) S. oben S. GGflF. 

3) S. oben S. llTflF. 

4) IV, 671. 

5) Vgl. auch Grimm, Weistümer V, 286, zitiert Inama S. 174. 

6) Zingerle S. 135 (sehr verbreitet). Ein anderer Kindesmord durch 
Juden soll in Trient (1475) vorgekommen sein. Der „heilige Leib'* des so 
umgekommenen Kindes (vielleicht war es von jüdischer Abkunft und wegen 
seines Übertrittes zum Chrlstentume getötet worden) wurde nach einer glaub- 
würdigen Erzählung dem Kaiser Max vorangetragen, als er 1508 daselbst 
den Titel eines erwählten römischen Kaisers annahm, vgl. Jäger 11, 445. 



•■'^'^ - •• ••--— -i»-- — •*— '>— i^~" !*• "■■ Mi»i «i, ^i ' fammm^'mu^ummmmi^mi^^i^^mmmtfm^^'mmm'mmmtmmit. 



lunere Grundlegaog des sozialen Lebens. 199 

Datum (12. Juli 1462) vorkommt, freilich auch wieder die Schen- 
kung eines Juden zu kirchlichen Zwecken (doch ist wohl sein 
vorheriger Übertritt angenommen *). 

Auf die niedrige Stellung des Lehrers 2) wurde schon oben hin- 
gewiesen ; damit neben der Wissenschaft auch die Kunst nicht ver- 
gessen werde, sei wenigstens einer Märchenstelle gedacht, die aus 
„grofsen Künstlern oftmals grofse Lumpen werden" läfst. Ob 
das wohl eine geistliche Verwarnung darstellt? Von der Stellung 
des Klerus ^) ist ebenso bereits die Rede gewesen ; als einzelne 
gehörten die Geistlichen zu den höheren Ständen, nur die Ge- 
meinde *) war stark genug, sie ihrem Gesamt willen dienstbar zu 
machen. 

Das führt uns auf die schon besprochenen Grundlagen des 
sozialen Lebens. Auch sie mufsten ständische Werte schaffen. 
Das Verhältnis der miteinander Verwandten zu den aufserhalb 
ihrer Familie Stehenden kann allerdings nach unserem Sprach- 
gebrauche als ständisch nicht bezeichnet werden; doch folgt es 
gewifs mit aus der sozialen Ordnung und ist mafsgebend für das 
soziale Leben — Es sei mir hier eine Anmerkung gestattet : indem 
ich von einer Folge der sozialen Ordnung rede, trete ich schein- 
bar in Widerspruch zu meiner Gesamtaufgabe, die eine „innere 
Grundlegung" in sich schliefst. Ich habe aber absichtlich hier 
das Wort „soziale Ordnimg" gebraucht. Es soll damit, wenn 
auch in unvollkommener Weise, auf die Wechselwirkung der 
festen Ordnungen und des Empfindens gewiesen werden. Was 
wir „soziale Ordnung" nennen können, ist gewifs den sozialen 
Gefühlen entsprungen. Diese sozialen Gefühle aber leben auch 
innerhalb der geschaffenen Ordnung weiter, und aus ihrem Zu- 
sammentreffen mit der rechtlich anerkannten „sozialen Ordnung" 
ergibt sich das „soziale Leben", das, was für den persönlichen 
Verkehr der Menschen ausschlaggebend ist — Nach dieser Ab- 
schweifung kehre ich zu dem eben verlassenen Gedankengange 
zurück. Einen ständischen Charakter hatte die Zugehörigkeit 
oder Nichtzugehörigkeit zu einer bestimmten Familie gewifs 
nicht — natürlich abgesehen davon, dafs die Familien selbst ver- 



1) Heyl a. a. 0. S. 548. 

2) S. oben S. 85 f. 

3) S. oben S. 119 flF. 

4) S. oben S. 121. 
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schiedenen Ständen angehörten — , dagegen ist die Zugehörigkeit 
zu einer Familie überhaupt auch von Bedeutung für die ständische 
Abstufung. Hierher gehört die Stellung der unehelich Geborenen: 
sie sind dem normalen Familienleben nicht zugehörige sei es 
dafs man hierfür nun, wie wir es oben taten, mehr die Umgehung 
der Ehe in Anschlag bringt *), deren lebendige Zeugen sie sind, 
oder den Umstand, dafs sie nicht in der Familie aufwachsen 
konnten, schutzlos dastanden. Aber auch, wer selbst eine FamiUe 
gründet, geniefst höhere Achtung *) als der Unverheiratete. Der 
Mann ist zu Hause, „wo er Weib und Ofen hat", sagt das 
Sprichwort *). Man fühlt es instinktiv heraus, dafs ein Familien- 
vater ganz anders sefshaft ist als ein lediger Mann. Und auf 
diesen dem Familienleben so nahe stehenden sozialen Wert der 
Sefshaftigkeit sei damit gleich hingewiesen! 

Nicht minder sind die im zweiten Kapitel besprochenen so- 
zialen Bildungen von Bedeutung für die soziale Wertung des ein- 
zelnen. Der Fremde (Gast) wird von vornherein ganz anders an- 
gesehen als der Einheimische, mag nun Dorf und Tal oder das 
ganze Land den Kreis der Heimatberechtigten schliefsen. Es 
kommt nur darauf an, zu betonen, dafs auch die Fremdbürtigkeit 
eine eigene soziale und rechtliche Klasse hervorbringt. Dabei 
wird aber doch ein Unterschied zwischen den besseren Fremden und 
den heimatlosen Leuten gemacht *). Eben darin aber zeigt es sich, 
dafs die Fremdbürtigkeit wohl soziale Werte schafft, aber kein 
standesbildendes Moment ist. Wir hatten in jenem Kapitel ferner 
hervorgehoben, dafs der Beamte ^) sich besonderen Ansehens er- 
freut: in dieser Schätzung des Beamtentumes liegt wenigstens der 
Ansatz zu einer neuen Standesbildung. 

Auf zwei Unterlagen aber fufst die ständische Gliederung in 
der Kultur der Weistümer vor allem: auf persönlichen Rechts- 
verhältnissen und auf wirtschaftlichen Zuständen. Beide Elemente 



1) S. oben S. 147 f. 

2) S. oben S. 146 f. 

3) Graf und Dietherr S. 49. 

4) Zu den letzteren mögen namentlich die Holzknechte gehört haben, 
die der Nachbar erschlagen darf, wenn einer mit ihm „muetwilen wolt". 
Pfunds (1303) II, 313, Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
II, 289, vgl. Jäger S. 592. 

5) S. oben S. 178 f. 
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waren einst vereinigt in dem altgermanischen Freiheitsbegriffe, 
der die Nation deutlich in zwei Hälften schied. Doch war das wirt- 
schaftliche Moment nicht von entscheidender Bedeutung. Ein freier 
Mann konnte sein Gut verlieren und blieb doch frei. Je öfter 
das freilich im Laufe der Jahrhunderte vorkam, je mehr das Land 
den Händen der Gemeinfreien entwunden wurde, desto mehr 
trat das wirtschaftliche Kriterium in den Vordergrund; solange 
relative Gleichheit in den Grundbesitzverhältnissen geherrscht hatte, 
konnten diese ja nicht als unterscheidendes Moment in Frage 
kommen. Nun aber drang immer mehr die Gliederung des Volkes 
in einen grundbesitzenden Herrenstand und eine zinsende, dienende 
Klasse durch, die zu abgeleitetem Rechte auf den Gütern der 
Herren safs. Die alte Scheidung von Freien und Unfreien ward 
durch diese Entwickelung nicht beseitigt, wohl aber allmählich 
aufgesogen. In den Weistümern, die durchweg erst im späteren 
Mittelalter einsetzen, sind diese Kämpfe beinahe schon ausgekämpft. 
Die scharfe Unfreiheit im alten Sinne ist sehr stark zurückgetreten, 
die persönlichen Rechte der unteren Schichten waren ihr gegen 
über um ein bedeutendes gehoben und einander angeglichen. Ent- 
scheidend sind jetzt dingliche Rechtsverhältnisse, d. h. es handelt 
sich um ein Kompromifs zwischen Recht und Wirtschaft. Zugleich 
kommt ein neues persönliches Moment auf: der Beruf, wohl ge- 
eignet, den wirtschaftlichen Charakter der ständischen Gliederung 
zu stärken. Endlich streift die Volksanschauung auch von Grund 
und Boden ^) das spezifisch Rechtliche ab, man vergifst den Unter- 
schied von abgeleitetem und ursprünglichem Grundbesitze ; während 
der Beruf die Grundeinteilung abgibt, ist im einzelnen die wirt- 
schaftliche Kraft mafsgebend für die soziale Gliederung. Die 
Gerichtsherrschaft lastet gleichmäfsig auf allen Bauern, sie besitzt 
daher keine diflferenzierende Kraft; wohl aber hilft sie auch die 
Bauern auf eigenem Grunde ihren Standesgenossen enger angliedern. 
Das verschiedene Recht der Stände ist aber von nun an nur mehr 
ein sekundäres Moment, wie ursprünglich die Wirtschaft — bis es 
ganz erlischt, sowie anderseits in den Anfängen der Geschichte 
das wirtschaftliche Kriterium im Dunkel der völligen Gütergemein- 
schaft verschwindet. Das Fazit der Entwickelung scheint mir 
also dies: die standesbildende Kraft des Rechtes nimmt 



1) Vgl. Grimm S. 564. 
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ständig ab, die der Wirtschaft zu ^). Ferner ist der Beruf 
in höherem Sinne persönlich als der Rechtsunterschied zwischen 
frei und unfrei — der letztere berührte nur das Verhältnis zu 
anderen, nicht die eigene Tätigkeit. Und in einem zweiten Sinne 
noch : er ist nicht im gleichen Mafse vererbHch wie jenes ältere 
Moment, wenn man ja auch an der Vererblichkeit der grofsen 
Berufsgruppen noch vielfach festhält (der Sohn des Böttchers 
wird nicht notwendig Böttcher, aber fast gewifs Handwerker). 
Dafs ich die Geburt unter den standesbildenden Momenten selbst 
nicht aufgeführt habe, wird wohl nicht wundernehmen: sie kann 
auf unserem Gebiete nie etwas schaffen, immer nur Bestehendes 
übertragen. Das allmähliche Schwinden ihrer Bedeutung gehört 
dennoch zu den wichtigsten Erscheinungen der Sozialgeschichte. 

So verlockende Kraft solche Spekulationen haben, hier sollte 
nur auf die wesentlichen Grundlagen der Standesbildung hin- 
gewiesen werden. Nur eine Frage möchte ich noch berühren: 
wie hat sich der alte Unterschied zwischen Freien und Unfreien, 
der ja doch fortbestand, gegenüber den neu eindringenden Kriterien 
verhalten ? Über die Form seiner Auswirkung sprechen wir weiter 
unten. Hier fragen wir nur nach dem Sinne des Freiheitsbegriffes 
im späten Mittelalter. Wenn man wie Jak. Grimm nur mit 
dem altgermanischen Begriffe der Freiheit operieren wollte, dann 
müfste man diese den Bauern der Weistümer einfach absprechen. 
Es scheint mir aber richtiger, die Anschauung der Zeit wiederzu- 
geben '^). Und diese kannte gewifs noch „freie Leute ^*. Die 
wesentliche Eigenschaft solcher Freien ist meines Erachtens ihre 
persönliche Unabhängigkeit, deren wichtigste Folge die Freizügig- 
keit ^). Eine Anzahl früher oberinntalischer Weistümer leitet aus 
ihr noch das Becht *) ab, mit der eigenen Habe zu tun, was man 



1) Diese Formel läuft parallel dem allgemeinen Gange der Rechts- UDd 
Wirtschaftsgeschichte : während die erstere eine immer weiter greifende Uni- 
fizierung erweist, ist die Entwickelung der Wirtschaft im Sinne einer fortr 
schreitenden Individualisierung, Differenzierung erfolgt. 

2) Grimm gesteht selbst zu, dafs man unter Freiheit in späteren 
Weistümern „milde Hörigkeit" versteht — so bezeichnet er auch die Stel- 
lung der „armen Leute" trotz ihrer Freizügigkeit; ja er meint einmal nur 
den als frei ansehen zu können, der „in keinem Dienstverhältnisse steht", 
vgl. S. 282. 286 ff. 346 ff. 372. 

3) F lief 8 (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 214. 

4) Zams (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 211. 
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wolle, meint femer, freie Leute müfsten keinen „Aufsatz" ^) dulden. 
Ich denke mir unter diesem „Aufsatze" eine ganz spezieUe Abgabe, 
die von einer neuerungslustigen Herrschaft auch den Freien auf- 
erlegt werden sollte, während sie bisher blofse Unfreienabgabe 
war. Denn „steuern und dienen" ^) müssen auch die Freien — 
freilich scheinen für sie besondere Grade und Formen von Dienst 
und Leistung vorbehalten. Und zwar — die eine Tatsache spricht 
genug — : „wer freiger urbar erbt, der soll mit den Freien dienen" ^). 
Also die Freiheit ist durchaus nicht etwa an freies Gut gebunden, 
der freie Mann kann auf Herrschaftsgrund sitzen. — Wie gesagt, 
es sind meist Weistümer aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, welche die „Freiheit" so charakterisieren. Späterhin 
kommt das Wort noch oft genug vor, aber jedes ständischen 
Oharakters entäufsert. Auch das Sprichwort „freimann, frei- 
gut" *) kann — wenn es nicht einfach einen frommen Wunsch 
darstellt — so gefafst werden. „Freiheit" im individuellen Sinne 
endlich ist kein Gegenstand, der für dieses Kapitel geeignet 
wäre. — Wir sehen die alte Freiheit ihrem Begriffe nach all- 
mählich ganz verschwinden — manches Recht der „Freien" wird 
späterhin noch als Gunst zugestanden oder ganz beseitigt *) — , 
die Reste ihres Wesens aber — in sehr negativer Gestalt ^- gehen 
auf den „Ansässigen" ^) der späteren Weistümer über. Wenn 
„Eigenleute" ausdrücklich abgewehrt werden, so gilt das mehr 
ihrem Herrn als dem knechtischen Stande, und, wenn auch dieser 
mitspielen mag — die sie ablehnen, nennen sich nicht mehr „freie 
Leute", sondern nach ihrem Berufe „Bauern" ^) oder „arme Leute" 
nach ihrer sozialen und wirtschaftlichen Gesamtlage. 

1) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 294. 303. 

2) Zams a. a. 0., Partschins (1380) IV, 28. 

3) Schlanders (1400) III, 165; Tille (S. 35) hält das freie Gut für 
bestimmend; leider ist mir sein Beweis nicht gegenwärtig — doch scheint 
mir in der auch von ihm benutzten Stelle kein Zweifel, dafs es sich um 
einen Freien auf herrschaftlichem Grunde (urbar) handelt. Mögen immerhin 
„Freigüter" später festgelegt worden sein (S. 38) — entweder trägt der 
Name für den Stand des Bewirtschafters nichts aus, oder es safsen nur Freie 
auf solchen Gütern — dann wurde durch sie nichts geändert. 

4) Graf und Dietherr S. 41. 44. 

5) Carneid und Steinegg (1411) IV, 328flF'., Antholz (erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) IV, 524, Stumm (1556) I, 143. 

6) Jäger S. 57 Anm. 5. 

7) Das tirolische „pauman" bezeichnet dingliche Abhängigkeit, vgl. 
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Von den Bestimmungsgründen der Standesbildung gehen wir 
nunmehr zur Betrachtung der ständischen Gefühle über. 

Es ist der natürliche Weg, den schärfsten und allgemeinsten 
sozialen Gegensatz an die Spitze zu stellen und dann feinere Unter- 
schiede ins Auge zu fassen. 

Wir meinen den Gegensatz zwischen der herrschenden 
und dienenden Klasse auf dem platten Lande. Für die 
erstere stellen Adel und Prälaten das Hauptkontingent, doch kommen 
auch Bürger als Grund- und Gerichtsherren vor. Den herrschenden 
Ständen gegenüber steht die grofse Masse der Landbewohner, seit 
dem 12. Jahrhunderte unter dem Namen der „Bauern" zusammen- 
gefafst. Abgeleiteter Grundbesitz, Pflugarbeit, geringe Mittel und 
geringe Bildung charakterisieren sie. Das spätere Mittelalter ge- 
brauchte aber weniger diesen Berufsnamen als den der „armen 
Leute" der nach Inamas ^) Meinung (die ich teile) mit „Bauer" 
synonym ist Mag er nun das Geringe, Machtlose andeuten oder 
mehr wirtschaftlichen Inhalt besitzen, jedenfalls bezeichnet er ein 
geringes soziales Selbstgefühl. Dennoch scheint er mit der Zeit 
formelhaft geworden zu sein, denn es mangelt den Bauern der 
Weistümer durchaus nicht immer an Stolz und Selbstbewufstsein 
gegenüber den höheren Ständen. 

Es ist freilich kaum möglich, auf Grund der Weistümer 
etwas Sicheres über das innerliche Verhältnis des Volkes zu den 
höheren Ständen auszusagen. Aber auch kaum auf Grund einer 
anderen Quelle. Wir müfsten da wissen, wie die Bauern im Wirts- 
hause von der Herrschaft sprachen, wie sie sich zu den Bewegungen 
der grofsen Welt verhielten. Wir werden über diese Dinge wohl 
nie etwas erfahren. Nur einiges über den Ton des Verkehrs mit 
den Herren des Landes läfst sich aus den Weistümem beobachten. 
Von ihm auf die Empfindungen zu schliefsen, geht nicht an; er 
ist natürlich respektvoll ; aber wird heute nicht auch im radikalsten 
sozialistischen Arbeiter Furcht und Sitte stark genug sein, um ihn 
vor seinem Dienstherrn oder seinem Geistlichen ehrerbietig den 



Tille S. 42. 55. Der Berufsname „Bauer" seit dem 12. Jahrhundert, vgl. 
Inama S. 46. 

1) S. 52, vgl. auch Kaiser Ludwigs Landrecht von 1346 bei Quitz- 
mann S. 135. Bisweilen engere Bedeutung: Gengier S. 95. Grimm mufs 
die armen Leute bei der Enge seines FreiheitsbegrifPes für unfrei erklären, 
S. 312. 3460?., vgl. oben S. 202. 
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Hut ziehen zu lassen? Die Weistümer sind eben doch offizielle 
Dokumente ; von den ruhigsten und ehrbarsten Leuten in der 
ruhigsten und ehrbarsten Form abgefafst. Immerhin haben auch 
die Gewohnheiten an sich ein Interesse im Sinne lebendiger An- 
schauung eines Zeitalters. — In den Quellen des 14. und 15. Jahr- 
hunderts überwiegt ein herzUcher, aufrichtiger Ton: ,, lieber her", 
„her richter" und nichts weiter. Nur die feinen Städter von Lienz 
sagen „euer gnad'^ ^). Einmal heifst es sogar „lieber her und 
freund ^^*), wobei der geistliche Stand des Herrn mitspielen mag. 
Dann aber dringt die Titelwut ein, die „wohledlen, ehrenfesten 
und gestrengen herrn" mehren sich, die „allergnedigsten herrrn 
und frummen landesfürsten" mit ihren „vätterlichen getrewen 
Warnungen ^^ ^) kommen auf. Dem Gerichtsherrn wird es nahegelegt, 
die Statuten „mit besserem verstand zu mindern und zu mehren ''. 
Hatten die Bauern früher ein Recht, so sagten sie einfach und 
naiv, so und so solle es sein *), und wenn dieser Imperativ auch 
Herren und Fürsten anging ; wenn die späteren Generationen etwas 
wollten, da baten sie doch nur, „sie, wie sie ja nicht zweifelten", 
mit dem Gegenstande ihrer Wünsche „gnediklichen ^) zu versehen". 
Auf der Dorfsprache von Partschins**) (1371) sagt Ulreich der 
Steiner zu den Leuten des Burggrafen: „ir herrn red ich zu vil, 
das soll mir zue kainem schaden komen". Die Thaurer^) Suppli- 
kation von 1525 aber, so radikal sie auch ist, bittet doch wegen 
etwa geschehener Übertretungen „gnediklich zu verzeihen". Dabei 
versäumt es freilich nun auch die Gemeinde nicht, sich selbst mit 
zierlichen Worten zu umhegen; es ist eine „ehrsame und vornehme 
gemain", eine „ansehnliche und stattliche pfarrmenig" ®), während 
sich die Bauern ehedem mit Ausdrücken wie: „die armen leute", 
„der gemeine mann" bezeichneten. Vielleicht ist diese titelsüchtige, 



1) (146Ö) IV, 594. 

2) Rechte des Stiftes Unserer lieben Frau zu Augsburg 
(1453) I, 2. 

3) Tulfes und Rinn (1537) I, 227. 

4) Besonders freimütig ist der Ton in Wenns (zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts) II, 177 ff. 

5) Latsch (1607) III, 234 (in diesem Falle einem gelehrten exempla- 
rischen und wohlqualifizierten Pfarrherrn). 

6) IV, 25. 

7) Rapp II, 184ff. 

8) Kortsch (1614) III, 186, Latsch a. a. 0. 
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naiv selbstbewufste Art ein Ausläufer der Kenaissancekultur ; die 
Ruhmbegier des Renaissancemeuschen scheint mir unter all seinen 
Eigenschaften diejenige, die der mittelalterUchen Qebundenheit am 
nächsten steht, am gröbsten die neue Lehre vom Individuum auf- 
nimmt, also in deutschen Dörfern wohl am leichtesten aufgegriffen 
werden konnte. 

Ahnliche Antithesen wären bei einiger Gewaltsamkeit des 
Verfahrens auch für das tatsächliche Machtverhältnis aufzustellen ^). 
Ich ziehe es jedoch vor, sie zu unterlassen, da sie ohne eine nähere 
Darlegung der Verfassungsverhältnisse keinen Wert haben. 

Dagegen seien ein paar Bemerkungen über das Verhältnis 
der Herrschaft zu den Bauern eingeflochten. Sie bleibt in ihren 
Gesinnungen sich ziemlich gleich, sie wünscht steuerkräftige Unter- 
tanen, die in schöner Eintracht „mit einander heben und legen, 
wie ire vereitern getan haben" *) Ganz ähnlich heifst es schon 
1303, die Fronwälder zu Pfunds*) seien darum frei, „das der 
arm und der reich . . . die Steuer und wacht dester bafs geben 
mügent"; ja aus der hier vorkommenden Berücksichtigung einer 
guten Kindererziehung könnte man, wenn man die ältere Stelle 
pressen wollte, sogar ein höheres Mafs sozialer Fürsorge ableiten. 
Das ist aber alles ziemlich müfsig. Namentlich vor der Erstarkung 
der allumfassenden Territorialgewalt hing sehr viel von der Persön- 
lichkeit der adeligen *) und geistlichen Grund- und Gerichtsherren, 
von der sozialen Gliederung ihrer Untertanen, in letzter Linie oft 
von beider Teile wirtschaftlicher Kraft ab ^). Die Verhältnisse 
konnten daher sehr verschieden sein, und, wenn die späteren Jahr- 
hunderte mehr Gleichai'tiges aufweisen, so ragen doch auch hier 
uralte Bräuche und Freiheiten herein, die eine Periodisierung sehr 
erschweren würden. Vor allem ist aber, wie gesagt, die Geschichte 
dieser sozialen Gefühle von der eigentlichen materiellen Sozialgeschichte 
nicht zu trennen. Darum kann ich darauf nicht näher eingehen. 

1) Z. B.: Herrngebot als Abhaltungsgrund fällt weg: Schlinig (1532) 
III, 82. Mitwirkung bei Ernennung des Richters (Flaas, Passeier), 
des Meiers (Aschau [1461] 1, 204). 

2) Buchenstein (1541) IV, 700, Thurn (1575) IV, 634. 

3) II, 311, s oben S. 155. 

4) Das Bild eines richtigen Märchentyrannen entwirft die Beschwerde 
von Kastelpfund (1426) IV, 326ff. 

5) Im Spruchbriefe von Carneid und Steinegg (1411) IV, 327ff. 
setzen die Gemeinden vieles durch. 
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Wir sind aber einiges Weitere zu sagen imstande, wenn 
wir aus dem Gesamtbegriffe der höheren Stände den Prälatenstand 
ausscheiden und uns auf das Verhältnis zum Adel beschränken. 
Um das gleich zu erledigen — eine besondere Nuance des Tones, 
die etwa dem grofsen Herrn und dem geistlichen Berater gleich 
gerecht würde, ist den Weistümern nicht zu entnehmen. Dagegen 
hat die hohe Geistlichkeit einen moralischen Einflufs nicht selten 
angestrebt — dadurch wird ihre Art, zu den Untertanen zu sprechen, 
weicher und freundlicher. Wie wohl aber dieser sanfte Ton mit 
hohen Ansprüchen an deren Leistungsfähigkeit gepaart sein konnte, 
zeigt u. a. das Weistum vonStams (1538). Jäger ^), selbst ein 
höherer Geistlicher, gibt das um so mehr zu, als er es durch den 
naturgemäfö konservativen Zug der Kirche begründet, die in jedem 
Kechte, dem eigenen zumal ^ etwas Göttliches sah. Und dieser 
scharfe Druck geistlicher Herrschaften erzeugt einen entschiedenen 
Gegendruck ; mehr gegen die Prälaten als gegen den Adel ist die 
Revolution von 1525 gerichtet^) — hier spielt wohl freilich auch 
die reformatorische Bewegung mit. 

Es ist. um so wahrscheinlicher, dafs die Bauern gegen den 
Adel geringeren Zorn hegten, weil wir diesen in manchen nationalen 
Fragen die gleichen Wege gehen sehen, die auch die Masse des 
Volkes beschritt. Adel und Bauernstand sind in Tirol einig gegen 
die Renaissancebewegung, soweit sie eine Rezeption des fremden 
Rechtes ^) und vielleicht auch eine nivellierende Wirkung der Terri- 
torialgewalt im Gefolge hat. Beide hassen die „doctorischen recht" 
und seine Träger, die, meist aus dem Bürgerstande hervorgegangen, 
die höfische Laufbahn zur Beamtenkarriere umgestalten, während 
ja doch, da „einer, sonderlich die vom adl, das Sitzen nicht ge- 
wohnt, von Jugend auf ihre Recreation gehabt, das heftig Sitzen 
allerlei zufallende Krankheiten verursacht" *). Schon hier in der 
„Recreation" anklingend, hat freilich das fremdländische Wesen 
auch in die alten Minnesingerfamilien bald seinen Einzug gehalten ; 
damit ist der Adel dem Volke ferner gerückt, und wenn „Paris graf 
Wolckenstein" die Gemeinde „bei ihren alten Rechten zu manu- 



1) a. a. 0. S. 585. 

2) Vgl. Egger S. 70. 

3) Vgl. den Tiroler Landreim, s. Schröder S. 792 (wirtschaftliche 
Grande). 

4) Beschwerden von 1570 bei Sartori a. a. 0. S. 67. 
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tenieren^' verspricht^ so klingt das ganz anders vom hohen Rosse, 
als wenn einst Bartlinee Vintler oder Jörg Porgkmair eine inhalts- 
gleiche Versicherung taten. Freilich kennen die späteren Weis- 
tümer auch den schroffen Herrschaftston nicht; wie er in den alten 
Hofrechten bisweilen erklingt. 

Unter sich ist der Adel solidarisch ; auch in geistlichen Dingen 
kann den Adeligen nur ein anderer Adeliger genügend ersetzen^). Uns 
aber interessiert hier vor allem das Verhältnis des Volkes zum AdeL 
In älteren Quellen — und nur solche sprechen hiervon — wird 
eine Heirat zwischen Angehörigen des Herren- und Bauernstandes 
derart angesehen, dafs die grofse soziale Kluft; zwischen den Gatten 
auch durch die Ehe nicht beseitigt wird: der Edelmann kann die 
Bäuerin nie zu seinem Stande und seiner Unabhängigkeit empor- 
heben ; die edle Frau aber als der schwächere Teil wird von dem 
bäuerlichen Gatten in den eigenen Stand hinabgezogen ^). Halten 
wir dazu die Nachricht bei H i r n ^), nach der die Ehe einer Adeligen 
mit einem Magister dessen Ausweisung zur Folge hatte^ so scheint 
es, als ob die Unterschiede mit der Zeit an Kraft noch gewonnen 
hätten. 

Die Stellung des Adels in der Gemeinde läfst sich leider auch 
nur aus früheren Weistümem belegen: sie nehmen den Adeligen 
von den Gemeindepflichten nicht aus ^) y auch seinen Rossen ^) 
werden in freien Gemeinden besondere Vorrechte versagt, aber an 
Stelle der Handarbeit tritt für ihn der bewaffiiete Schutz, wie denn 
an mehreren Orten den Adeligen das Waffentragen ^) besonders ge- 
stattet wird. Der Adlige wird zur Gemeindeversammlung ferner 
auf besonders achtungsvolle Weise, „durch erber potschaft" ^), ge- 
laden. Auch nach aufsen hin repräsentiert der Herrenstand auf 
seine Weise. Nicht nur, dafs der Tiroler Landesadel seinen eigenen 

1) S. oben S. 114. 

2) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 288, Nons- und 
Sulzberg (1298) Rapp I, 49, vgl. Märchen (Parts chins) Zingerle 
S. 391, s. oben S. 162, vgl. Grimm S. 438, Quitzmann S. 137. 

3) I, 325. 

4) Nauders (1436) II, 315, Tisens (1364) IV, 169, Schlanders 
(1490) III, 173. 

5) Fliefs (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 218. 

6) Vgl. Passeier (Ende des 14. Jahrhunderts) a. m. 0., Ruf st ein 
(1618) I, 23. 

7) Vgl. Glurns (1440) III, 7. 
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G^richtsstaDd hat (das adelige Hofgericht zu Bozen); auch der Adel 
im chunschen Münster thale ^) geniefst Vorrechte: allerdings ist 
die Stimmung des Volkes gegen sein Eecht, auf der eigenen Burg 
gerichtet zu werden, aber ohne Widerspruch wird z. B. bekundet, 
das Siegel eines Adeligen wiege den Eidschwur des Bauern auf ^). 
Auch des Richteramtes ist ein Nichtadeliger in späterer Zeit nur 
aasnahmsweise fähig ^). Und Respekt vor dem hohen Adel, das 
ist einer der wichtigsten Grundsätze, wie sie den Dorfbuben von 
Latsch*) (1607) eingepaukt werden sollen. Wie sehr aber die 
Beliebungen des Adels sich im Rechte durchzusetzen wufsten, das 
bezeugen am besten die drakonischen Verordnungen über die Wild- 
dieberei und vor allem den Fang des „weifsen vederspils", der 
mit dem einfachen Hausfriedensbruche nahezu gleich gebüfst wird '). 
Blofs eine Stelle läfst merken, dafs auch ein „erberer man'', also 
wohl ein Bauer, manchmal ein vederspil hatte; auch er hat dann 
gewisse Zwangsrechte , um ihm Futter zu verschaffen®) — mit 
dem adeligen Tiere sind eben die Wertungen der aristokratischen 
Kultur auf ihn übergegangen ^). Der schweren Standespflichten, 
die auf dem ritterbürtigen Manne lasteten, gedenkt unsere bäuer- 
liche Überlieferung nicht : nur eine landesherrliche Verordnung ®) 
ist mir vorgekommen, die dem Adel gestattet, „durch ehm" aus- 
ländischen Wein in seinen Kellern zu verwahren: „noblesse oblige". 
In den Märchen sind die Adeligen Sünder grofsen Stiles, Verächter 
des Glaubens, von rücksichtsloser Sinnlichkeit und zu jeder Gewalt- 
tat bereit. Es ist anziehend, damit die Sünden der Bauern zu 
vergleichen. Wegen zu vielen Kartenspielens und Fluchens wandeln 
sie zur Hölle ^). In solchen Märchen übte das Volk wohl eine 



1) Münsterthal (1427) III, 350. 

2) Ebd. 350. 351. 

3) Stein a. d. R. (1641) IV, 216. 

4) S. oben S. 85. 

5) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 289, Marling 
(zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 153, Pfunds (1303) II, 312, 
Niedervintl (1474) IV, 450, Heunfels (ca. 1500) IV, 570, Antholz 
(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 524, Schenna (1513) IV, 762^ Sa- 
lem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 400. 

6)Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 256. 

7) S. oben S. 197. 

8) Rapp I, 150 (1404). 

9) Zingerle S. 102. 274. 392 (Mals). 

Lamp recht, GeBoh. Unters. 8. 14 
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Art stiller Rache an seinem wirklichen oder vermeintlichen Be- 
dränger. Von einer inneren Erregung legen sie jedenfalls Zeugnis 
ab. Der Grundsatz endlich, Baurechte nicht an Adelige zu 
verkaufen y ist zwar kaum aus bäuerlichem Selbstbewufstsein zu 
erklären^ aber er zeigt doch, dafs die Bauern wufsten, woher ihren 
Rechten Gefahr drohte ^). 

Auch den Bürgern gegenüber fühlen sich die Bauern bis- 
weilen als diflferent und äufsem ihr Selbstbewufstsein z. ß, in der 
Abweisung städtischer Zünfte ^), in der Ausschliefsung der Bürger 
vom Grunderwerb ^), in der Mifsachtung des „handwerchsgesindls^**). 
Ferner haben sich die Bauern energisch gegen Erscheinungen 
des komplizierten städtischen Wirtschattslebens, wie den Fürkauf 
und die grofsen Handelsgesellschaften^), gewandt. Anderseits konnte 
aber die Wirtschaft auch friedlichen Verkehr zwischen den beiden 
Ständen erzeugen: so niefsen die Innsbrucker Bürger mit den 
Bauern von Höttingen ®) Wonne und Weide und vertrinken 
mit ihnen freundschaftlich die Strafgelder. Ferner scheinen Städte 
und Gerichte gemeinsam gegen die strenge Unfreiheit ') auf- 
getreten zu sein. Als hochmögende Grund- und Gerichtsherren 
finden wir zuweilen auch Bürger — dann gilt ihnen gegenüber 
das, was wir vom Verhältnisse zu den höheren Ständen im all- 
gemeinen gesagt haben. Und ebenso ist dem adeligen Herrn Franz 
Hendl, der zu Goldrain ^) (1583) als „maister gemeinsman*' be- 
zeichnet wird, natürlich eine ganz andere Selbständigkeit zu- 
gestanden, als etwa sonst den an der gemeinen Wirtschaft inter- 
essierten Adeligen. 

Innejrhalb der bäuerlichen Kreise selbst erfolgte die 
soziale Abstufung auf überwiegend wirtschaftlicher Grundlage. 

Nur der Gegensatz zwischen Freien und Unfreien macht 
eine Ausnahme. Es ist aber in der Zeit der Weistümer nur mehr 
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1) Vgl. Inama S. 174. 

2) Kund l und Li es fei d (Anfang des 16. Jahrhunderts) III, 358 Ni, 
Ratfeld (1653) I, 116, vgl. Gengier S. 55. 

3) Aschau (1461) II, 104. 

4) Latsch (1607) III, 241. 

5) Vgl. Egger S. 76. 

6) I, 239 f. (Anfang des 16. Jahrhunderts). 

7) Egger S. 94, Sartori S. 12. 

8) III, 209. 
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ein Gegensatz innerhalb des Berufsstan4es der Bauern, und zwar 
keiner von denen, welchen die Zukunft gehörte. Ein paar Worte 
müssen wir doch über ihn sagen. Den Weistümern ist nicht viel 
mehr zu entnehmen als die Tatsache, dafs „ Eigenleute '^ ^) von 
den übrigen Bauern noch unterschieden werden. Von Feind- 
seligkeit und Verachtung ist nichts zu spüren. Freilich wollen 
die Städte ^) im 15. Jahrhunderte keinen Eigenmann als Neubürger 
annehmen — aber sie möchten damit wohl vor allem den Streit 
mit nachsetzenden Herren meiden, wie sie ja auch einen von 
Bluträchem verfolgten Mann nicht aufnahmen. Und ebenso gilt 
die Ausschliefsung der Eigenleute vom Grunderwerbe durchaus 
ihren Herren*). Wenn aber „Schalk", das alte Wort für den 
Unfreien, zu Anfang des 16. Jahrhunderts unter den „schweren 
puefsreden" erscheint, so ist doch zu bedenken, dafs uDsere Quelle 
den Ausdruck ^) niemals als Standesbezeichnung verwendet : er 
bedeutet also wohl schon den ungetreuen, niedrig denkenden Mann — 
wie heute das Wort „Tölpel", seines sozialen Charakters ent- 
kleidet, beleidigend wirkt. Andere Stellen weisen den Eigenleuten 
sogar eine gewisse Geltung zu: die „gotzhuslüt" nennt das 
Münsterthaler Statut von 1427 „weise lüt", und in Schlan- 
ders (1400) sprechen Eigenleute auch zuweilen das Recht. Ihre 
Teilnahme an den Interessen der Gemeinde kann man wohl ex 
silentio erschliefsen — nur gab es freilich Gemeinden ohne jeden 
ISgenmann ^). Dafs dennoch mit dem Namen in eigentlich 
sozialen Fragen auch der alte Gegensatz mitsprach, beweist eine 
Aulserung von 1525*): die Herren von Thum lassen, „um den 
Städten und Gerichten zu gefallen", ihre Leibeigenen frei, fugen 



1) Innerhalb dieser Klasse waren nach Tille (S. 38) die Eigenleute 
des Landesherm besonders angesehen: das fordert die Analogie mit der Be- 
urteilung der Tiere ordentlich heraus, die ja auch, wie uns schien — s. oben 
S. 197 f. — Yom Stande ihres Herrn ausging. Eine solche Analogie ist nichts 
Weithergeholtes; man denke nur an das Sprichwort: „Trittst du meine Henne, 
so wirst du mein Hahn " und seine bekannte sozialgeschichtliche Bedeutung ! 

2) Z. B. Sterzing (ca. 1400) IV, 421. 

3) Thum (1575) IV, 761; deutlicher Aschau (1461) II, 105: damit 
die gueter bei dem gotteshaus bleiben. 

4) Stein a. d. R. IV, 220, vgl. Grimm S. 300. 303. 643. 

5) „Wir sind freie Leute *'^ heifst es ja immer wieder in den oben be- 
sprochenen Weistümern des Oberinntales, s. oben S. 202 f. 

6) Sartori S. 12. 

14* 
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aber bei, diese selbst hätten sich über ihre Lage nicht beklagt, 
als dass sie sich des schämen und nit so stattlich verheirat werden 
mügen'^. Also kein volles commercium und conubium, daneben 
ein Gefühl; dafs dieser Zustand unrecht sei^ auf beiden Seiten. — 
Dieses Gefühl mufs immer stärker geworden sein; die gleichen 
wirtschaftlichen Interessen, der gleiche Bildungskreis , das Neben- 
einander wohnen, das Beieinandersitzen im Wirtshause — all das 
mag jenen Unterschied von frei und unfrei, soweit er nicht von 
Rechts wegen entfernt wurde, allmählich verschliffen haben. 

Allein bedeutend für die innere Gliederung des Bauernstandes 
sind nun die wirtschaftlichen Verhältnisse: ihre Wirkungen 
wollen wir nun im folgenden kurz betrachten. Der Unterschied von 
arm und reich ist schon lange bemerkt und formelhaft gebraucht 
worden. Er findet sich schon im 13. Jahrhunderte ^), wir können 
ihn dann in den Weistümem weiter verfolgen: 1303 (Pfunds)*), 
1387 (Telfes)»), 1395 (Passeier)*), 1509 (Lorenzen)»), 
1631 (Telfs)*'). Den herrschenden Ständen gegenüber fiihlen 
sich freilich alle gleichmäfsig als ,,die armen leute^' ganz 
formelhaft gebraucht). Solange die Reichen zugleich die Edlen 
und Mächtigen waren, richtet sich der Volks wille gegen sie; im 
Münsterthale^) wird, wie schon bemerkt, gegen jedwede Be- 
vorzugung der Reichen und Vornehmen im Rechtsgange — „won 
heren haben gern geltz" — sehr energisch Verwahrung eingelegt 
Später aber, als die Gemeinde in ihr wenn nicht unabhängiges, 
so doch unempfindliches Stilleben versinkt, wenden die Reichen 
unter den Bauern ihre Macht den Armen gegenüber nur zu gerne 
an: da sie der Gemeinde nicht mit ihrem Gute bürgen können, 
zieht man sie zu besonderen Steuern heran ®), erschwert ihnen auf 
jede Weise den Zuzug *), während denen, die Vermögen im Orte 
fundiert nachweisen, das Einkaufsgeld sogar erlassen wird^^). 

1) Rapp I, S. 72. 

2) II, 311. 

3) I, 279. 

4) I, 93. 

5) IV, 456. 

6) II, 5. 

7) Münsterthal (1427) III, 357. 358. 

8) Tarsch (zweite Hälft« des 17. Jahrhunderts) III, 292. 

9) S. oben S. 88. 
10) Latsch (1607) III, 241. 
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Namentlich den Armen gilt auch die aufdringliche Sittenpolizei ^) 
der Zeit. Die ;,got wohlgefällige gleichheit^^ ^), die als oberstes 
Sozialprinzip verkündet wird, ist doch nur fiir den halb oligar- 
chischen Ejreis der vollberechtigten Nachbarn in Kraft. Auch 
unter den ^^pesten'^ der Gemeinde sind jedenfalls immer die 
wirtschaftlich Kräftigsten ^) zu verstehen. 

Mafsgebend für die wirtschaftliche und damit die soziale Ab- 
stufung innerhalb der Gemeinde war nun schon im 14. Jahr- 
hunderte der Grundbesitz*); zu Tisens*) (1364) stufen sich 
die Berechtigungen am gemeinen Holze nach dem Grundeigen ab. 
Von hier aus konnte man leicht zu Beschränkungen der kleinen Wirt- 
schaften übergehen^ halb scherzhaft schuf man die genauen Rechts- 
grenzen für das spärliche Geflügel eines söltners ^) (Häusler ohne 
nennenswerten Grundbesitz) ^). Damit aber war auch die Um- 
wandlung der zunächst wirtschaftlichen und wirtschaftsrechtlichen 
Differenz in eine gesellschaftliche schon gegeben. Besonders diffe- 
rent behandelt wurden die ganz grundbesitzlosen Klassen, die 
Ingeheusen und Tagewerker, die wohl vielfach zusammenfallen. 
Die „In woner ^' sind dabei allerdings der weitere Begriff — denn 
das Weistum Sillian ^) von 1648 (1713) scheidet sie in ,,fümehme" 
und „schlechte". 

Dennoch ist in sehr zahlreichen Fällen der Ingeheuse über- 
haupt nicht imstande, eine selbständige Rechtspersönlichkeit zu er- 
ringen ^). Es kommt ihm ja darin zugute, dafs sein Beherberger 
für ihn wie für kleine Kinder oder Tiere Strafen zahlen xnxxü, 
aber anderseits deutet dieser Zustand doch auf einen sehr geringen 
Qrad von sozialer Wertschätzung. Eine zunehmende Befreiung 



1) Stein a. d. R. (1766) IV, 231. 

2) Haimingen (1644) II, 71, s. oben S. 169. 

3) Vgl. Tille S. 41. 

4) Gefestigt sind die auf diesem beruhenden Begriffe der VoUhüfher 
— Halbhüfner — Söldner seit dem 13. Jahrhundert, s. Inama S. 47. 

5) IV, 169. 

6) Buch (1483) I, 164, vgl. Stans (gl. Z), Schwaz (erste Hälfte des 
17. Jahrhunderts) III, 367 Ni, vgl. oben S. 63, Inama S. 47. 

7) Gengier S. 42. 

8) IV, 579. 

9) Z. B. Thaur (1460) 11, 211, Partschins (1546) IV, 35, Rum 
(1540) 1, 218, Taufers (1568) IH, 114, Stäben und Tablant (1665) HI, 
337, Nasserein (1686) II, 249, s. unten S. 257. 
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der Klasse kann ich nicht einmal annehmen, weil gerade das letzte 
Zeugnis von 1751 (Vezzan) ^) den Ingeheusen noch als unverant- 
wortlich darstellt. Auch ihnen wird die Zuwanderung erschwert« 

Die Tagewerker haben allerdings das Recht, ihren Arbeits- 
lohn sich im Notfalle durch Pfändung zu verschaffen ^), stehen je- 
doch sonst in scharfer Abhängigkeit von der Gemeinde *), die sie 
bei leisem Ungehorsam gleich davonjagt, ihnen bei jeder Gelegenheit 
vom Lohne abknappt *). Sie neigen zu proletarisch-bettelhafter 
Existenz, demgegenüber empfiehlt ihnen das Weistum von N ie der- 
ma is^) (1683), ihre Kinder lieber in den Dienst zu schicken. 

Das Dienstverhältnis freilich schafft naturgemäfs ein Auf- 
gehen in dem Haushalte des Dienstherrn; zu der wirtschaftlichen Ab- 
hängigkeit kommt die patriarchale ^) Disziplinargewalt. Auch hier 
fordert allerdings die Quelle eine pünktliche Auszahlung des Lohnes'). 
Wenn man die Dienstboten an verschiedenen Stellen mit Weib und 
Kind des Hausvaters zusammengenannt findet ^), so deutet das ja 
auf rechtliche Unmündigkeit, aber auch auf ein näheres patriarchales 
Verhältnis. Anderseits weist die sozial-rechtliche Stellung scharfe 
Unterschiede auf: dem Herrn wird von vornherein gröfsere Glaub- 
würdigkeit zugemessen und mehr Vertrauen entgegengebracht *), 
auch bei Raufereien und Ehrenhändeln wird ein Unterschied ge- 
macht ^^); desgleichen bürgt bei Abschlufs von Dienstverträgen 
eigentlich nur der Dienstbote mit seinem Lohne für deren Einhai- 
tung^^). Ihm legt nämlich schon Übernahme des Angeideseine öffent- 
lich-rechtliche Verpflichtung auf ^2); löst sich das Verhältnis durch 



1) III, 206. 

2) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 364. 

3) S. oben S. 157. 

4) Stäben und Tablant (1665) III, 336. 

5) IV, 135. 

6) S. oben S. 158, vgl. Hertz S. 31. 

7) Lienz (1596) IV, 612, vgl Hertz S. 92. 

8) Tulfes und Volders (Anfang des 15. Jahrhunderts), Ko Isafs 
(erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183, Tulfes und Rinn (1537)1,226. 

9) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 252, Nauders 
(1436) II, 317, s. oben S. 67 u. 158. 

10) Schenna (1513) IV, 765. 

11) Wangen (1338) IV, 205. 

12) Stein a. d. R. (1766) IV, 236; Nichteintritt in den Dienst und Nicht- 
aufnahme werden übrigens gleich behandelt Hertz S. 26. 
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Schuld des Herrn, so bekommt der „6halt" doch nur seinen ge- 
bührenden Lohn. So kann von einer völligen Gleichheit auch 
hier nicht die Rede sein M. Dabei finden Unehrlichkeit *) im 
Leben und Faulheit wenigstens nach dem Tode ihre besonderen 
Strafen ^). Auch mufs der 6halt geradezu an den Willen des 
Familienvater gebunden sein, wie die Kinder vom Hause; wenig- 
stens wird seine „Hinwegfürung*' oder „Verheiratung" (man beachte 
die Passivität in den Ausdrücken) in gleicher Weise gestraft *) 
wie die von Hauskindern. — 

Alle die besprochenen Schattierungen des tirolischen Bauern- 
standes aber waren zu Ausgang des Mittelalters eins in dem Wider- 
stände gegen die herrschenden Klassen ^), und der gemeinsame Gegen- 
satz zu dem unruhigen Proletariate des 16. und 17. Jahrhunderts 
half alle ruhigen Elemente unter den selbständigen Bauern noch 
fester zusammenschliefsen — sie alle waren Glieder der neuzeit- 
lichen Dorfgemeinde ^) , die in ihrer erweiterten Gestalt sich um 
so schroffer nach aufsen hin abschlofs. — 

Man wird hoffentlich von den vorstehenden Bemerkungen 
nicht den Eindruck empfangen haben, dafs unsere Tiroler Bauern 
grausame und engherzige Tyrannen gewesen sind; es war nur Auf- 
gabe dieses Abschnittes, die sozialen Gegensätze hervorzuheben ; 
wieweit sie durch die Sitte gebändigt und gemildert werden, dar- 
über erlauben unsere Quellen leider keinen zuverlässigen Schlufs. 
Dadurch kann das Bild leicht dunkler erscheinen als es gemeint 
ist und den Tatsachen entspricht. — Eine Verfeinerung erfahrt das 
soziale Leben durch die sittlichen Anschauungen. Es bildet sich un- 
abhängig von den auf so verschiedenem Wege entstandenen sozialen 
Klassen eine Vereinigung aller Wohlgesinnten ') aus, die heute in 
gewissem Grade mit der ständischen Ordnung konkurrieren kann. 
In den Weistümern kann davon noch lange keine Rede sein: blofs 

1) Säle rn und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 406, Enne- 
berg (1567) IV, 732 {= Landesordnung von 1532), Thurn (1575) IV, 635, 
ygl. dazu Hertz a. a. 0. S. 82. 

2) Sterzing (ca. 1400) (II) IV, 437. 

3) Zingerle S. 285, vgl. Hertz S. 68. 

4) Glurns (1440) III, 5. 

5) Vgl. Inama S. 48ff. 
G) S. oben S. 30 f. 167 flP. 

7) Ein dahin wirkendes Moment ist vielleicht das gemeinsame Vertrinken 
von Strafgeldern, s. unten S. 224. 
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in der Thaarer ^) Supplik von 1525 kann eine Vorahnung dieser 
Gesinnung erblickt werden : sie weist die Schuld an dem Aufruhr 
,,dem gemain pofel'' unter der Gemeinde zu. Sie scheidet so au3 
ihrem eigenen Ejreise Gerechte und Ungerechte^ nur mit einer leisen 
Nuance ins Soziale. 

Im ganzen aber geht die Sittlichkeit ihren eigenen Weg. 
Ihn wollen wir nunmehr verfolgen. Zuvor ist jedoch noch einiges 
zu erledigen, das, wie es sich einer schärferen Eindisposition ent- 
ziehty am besten wohl hier seinen Platz findet. 

1) Rapp II, 195. 
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Fünfter Absch.nitt. 
Über Wertungen. 



Nicht von Werten schlechthin kann dies kleine überleitende 
Kapitel handeln; sondern nur von Wertungen. Den üblichen Aus- 
druck „Werturteil" habe ich darum vermieden, weil in unserer 
Tiroler Welt nur der geringste Teil der inneren Vergleichstätig- 
keiten wirklich in Form eines Urteiles auftritt. Vorherrschend 
ist triebmäfsige Auswahl, die ich nur durch Kückschlufs aus Tat- 
sachen rekonstruieren kann. Dennoch handelt es sich nicht ein- 
fech um wertende Betonung verschiedener Güter, sondern um 
Vergleich, um Auswahl. Man würde diese vorwiegend triebmäfsige 
Auswahl vielleicht unter den Kräften des Gemütes erwartet haben, 
aber wir haben jene gerade dadurch abzugrenzen gesucht, dafs 
wir ihnen das auswählende Verfahren aberkannten *). In der 
Tat wird der wahrhaft naiv Fromme *) nicht den Nutzen und 
die Schönheit des Glaubens mit denen des Unglaubens vergleichen, 
ebensowenig der wahrhaft konservative ^) Mensch die Vorteile der 
Vergangenheit mit denen der Gegenwart, sondern diese Gemüts- 
kräfte wirken einseitig. Auch widerstrebt es meinem Sprachgefühle, 
die Antriebe des Essens und Trinkens als Kräfte des Gemütes 
zu bezeichnen. Ferner sind die sogenannten „Leidenschaften"*) 
bier nicht behandelt, einmal weil sie vom sittlichen Leben nicht 
abgelöst werden können, vor allem aber auch darum, weil sie 
keine Wahl lassen und von vornherein nur auf eine einzige Güter- 
gattung abzielen. Wenn man von einer Wertung der Nahrungs- 
mittel im allgemeinen, einer Wertung materieller gegen geistige 
Guter vernünftigerweise reden kann, so müfste bei „triebmäfsiger 

1) S. oben S. 90. 

2) S. oben S. 104 f. 

3) S. oben S. 94. 

4) S. unten S. 269 £, namentlich S. 274 ff. 
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Auswahl" unter den eigentlichen. Leidenschaften etwa die Vor- 
liebe fiir Weifs- oder Rotwein, Einundzwanzig oder Rouge-et-noir, 
Brünetten oder Blondinen abgehandelt werden; das dürfte aber 
von unserer Betrachtung niemand erwarten, und so müssen diese 
Dinge wohl oder übel aus den „Wertungen" ausscheiden. — Nur 
der Vollständigkeit halber will ich noch einmal betonen, dafs VP'er- 
tungen nicht identisch mit Werten sind. Ein Wert geht jedem Be- 
gehren voraus, aber erst ein Vergleich zwischen verschiedenen 
Werten und sein Resultat ist das, was ich Wertung nenne. Es soll 
in dem Kapitel auch nach Möglichkeit eine Übersicht über die 
Bewertung der Lebensgüter gegeben werden; ist ein Vergleich 
nicht immer durchgeführt, so handelt es sich doch durchweg um 
vergleichbare Güter. 

Wir übersehen zunächst die Summe der Werte, die wir 
in den vorstehenden Kapiteln gefunden haben. Auf das wirk- 
liche Werturteil, wie es sich in der Bemessung der Strafgröfsen 
ausprägen sollte, kamen wir bei unserem Versuche der Ver- 
standesanaljse zu sprechen. Es sei hier etwas nachdrücklicher 
darauf verwiesen. Einmal hatten wir konstatiert, dafs infolge 
der übermäfsigen Einfachheit und Geradlinigkeit des Denkens 
die Neigung und Fähigkeit , zu vergleichen , eine geringe sei *). 
An anderer Stelle wieder ist auf die geringe Differenzierung der 
Zahlvorstellung gewiesen worden, die zu dem schematischen Cha- 
rakter ^) mancher Rechtsnormen wesentlich beiträgt. Diese beiden 
Momente erschweren den entschiedenen Ausdruck, innerer Weii« 
und beschränken daher die Benutzung einer sehr reichen Quelle 
für unsere Zwecke: der Bufssätze. Man kann doch nicht ernst- 
lich eine Gleichung aufstellen wie etwa die folgende: das Volks- 
bewufstsein verurteilt in gleichem Mafse den, der unbefugt Rot- 
wild jagt, der einen Knecht entwert, der einen Markstein betrüge- 
risch verrückt, der gefangene Weifsfische behält usf Und doch 
sind diese Vergehen nach dem Weistume von Marling^) (zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) mit gleicher Strafe zu büfsen. Der- 
gleichen Fälle zeigen eben deutlich, dafs ein besonnenes Vergleichs- 
urteil fehlt, dafs vielmehr die reiche Buntheit der Rechtsfälle grob 
schematisch in die dürftigen Zahlvorstellungen eingegliedert ist 

1) S. oben S. 72 f. 

2) S. oben S. 65. 

3) IV, 153. 
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Dagegen wird aus dem Unterschiede der Strafsätze immerhin etwas 
zu folgern sein, wenn es auch natürlich eine müfsige Spielerei 
wäre, den zahlenmäfsigen Unterschied der Bufshöhen auf die 
Wertungen selbst zu übertragen. Für ungefähr gleichbewertet 
möchte ich blofs jene Rechtsfälle ansetzen, die auch begriflflich als 
„Malefiz" ^) oder „unehrliche Sachen" ^) zusammengefafst werden. 
Es sind das Mord, Kaub, Diebstahl, Brandstiftung, Notzucht ^). 

Wir sind dann gleich im Anhange zum Werte der Bildung 
gelangt und haben weiterhin in der Betrachtung der Gemüts- 
erscheinuugen beobachtet, wie der Glaube seinem Träger Wert *) 
zu verleihen imstande war und auch für sich selbst dem Menschen- 
leben eine Fülle selbständiger Werte ^) schuf. Wir sahen ferner, 
dafs die Tiroler auf die Bewahrung des Vergangenen ebensowohl 
wie auf die Erhaltung des Bestehenden überhaupt Gewicht und 
Wert legten ^). Ahnlich haben wir ein wertendes Verhalten des 
Menschen gegenüber den Erscheinungen der Natur ^) wenigstens 
angedeutet. Endlich schaffit auch das soziale Leben ^) Werte: 
sowohl seine Institutionen werden befördert und bekämpft, geliebt 
und gehafst, als seine einzelnen Träger eben durch das Wert- 
verhältnis der Institutionen und sozialen Bildungen verschiedenen 
Wert gewinnen ^). — Zu alledem mögen nun die folgenden Be- 
merkungen eine kleine Ergänzung bieten. 

Eine gute Gelegenheit zur Beobachtung der vorherrschenden 
Wertungen bieten die Begrenzungen der Erscheinungspflicht zur 
Ehafttäding ^®). Im allgemeinen entschuldigen den von ihr Fem- 
bleibenden nur „Gotsgewalt"*^), das ist der Inbegriff aller un- 
vorhergesehenen elementaren Hindernisse, und Herrngebot, für 
die Anschauung der Weistümer also auch eine force majeure. 

1) S. unten S. 422 ff. 

2) S. unten S. 31 8 f. 

3) Brixen (1378) IV, 385, Zell und Fügen (Mitte des 15. Jahr- 
hunderts) II, 377 Nt. 

4) S. oben S. 117 f. 

5) S. oben S. 104 ff. 

6) S. oben S. 94 ff. 

7) S. oben S. 128 ff. 

8) S. oben S. 135 ff. 

9) S. oben S. 195 ff. 

10) S. oben S. 174f. 

11) S. oben S. 106. 
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Seltener sieht man in der Ausübung geregelter Berufstätigkeit 
ein vollwichtiges Hindernis. Doch gilt das in zwei Fällen Yom 
Amte des Mesners ^)y sonst handelt es sich um wirtschaftliche Not- 
wendigkeiten : zweimal um den Betrieb einer Mühle ^) iiir die 
Oemeindegenossen^ mehrmals um gemeinsame Bestellung eines 
Ackers ^), einmal auch um die Tätigkeit des Backens ^). Danach 
stünde von den ordentlichen Bedürfnissen das der Nahrung und 
geradezu das der pflanzlichen Nahrung im Vordergrunde. Keine 
einzelne Stelle, wohl aber die gesamte soziale Gliederung des länd- 
lichen Tirol zeigt; dafs der Ackerbau unter den Bauern fiir die | 
wichtigste und ehrenhafteste Beschäftigung galt ^). Doch ist es i 
wohl selbstverständlich; dafs z. B. auch der Hirt nicht die Herde^ 
freilich ebensowenig der Saltner seinen Weinberg, der Feldhüter 
seine Flur verlassen durfte und konnte. 

Dafs unter den Vorteilen des Zusammenlebens der wirtschaft- 
liche bei weitem als der wichstigste empfunden ward, das zeigen 
jene mehrfach erwähnten Bestinmiungen des Vintschgaues, in denen 
die dem ungehorsamen Genossen entzogene ,,gunst^' ^) ausschliefs- 
lich den Inbegriff aller wirtschaftlichen Anteile und Hilfeleistungen 
darstellt. Das Märchen aber preist schon das ein goldenes Zeit- 
alter, wo Korn und Wein im Überflüsse vorhanden sind ^). 

Die wirtschaftende Tätigkeit bleibt jedoch, wie schon be- 
merkt^), hauptsächlich in der Beschaffung der Nahrung stecken. 
So existiert schon der Begriff des Existenzminimums, charakte- 
ristischer weise als „notdurft der leibsnarung '^ ^). 

Die Haltung von Nutzvieh zu Nahrungszwecken ^^) spielt, 
wie ja erwähnt, in der bäuerlichen Wirtschaft durchaus keine 
geringe Rolle. Die Bedeutung der Tiere haben wir bereits aus- 
ftihrlich besprochen, es genügt, hier erinnernd auf die genaue 



1) Weerberg (1523) I, 175, Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 368 Ni, B. oben S. 110. 

2) Schwaz a. a. 0. 

3) S. unten S. 338. 

4) Kortsch (1614) III, 188, s. oben S. 126. 

5) S. auch Tille S. 144. 

6) S. oben S. 43. 127. 174. 

7) Zingerle S. 44. 

8) S. oben S. 128. 

9) Enneberg (1567) IV, 732, Dorf und Au (1688) H, 387 Nl. 
10) S. oben S. 128 ff. 
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fiegeluBg der Weidegerechtsame, die schonende Behandlung des 
schädigenden Viehes ^ die dem Hirten *) zugemessene Bedeutung 
hinzuweisen. Fleisch, Milch ^), Schmalz sehen wir wenigstens als 
Handelsartikel häufig erwähnt. Nach einer Stelle des Thur- 
nischen^) Statutes (1575) bilden gewisse Viehsorten (namentlich 
Kindvieh) den „pesten Wert" in der bäuerlichen Wirtschaft. 
Ein weiterer Begriff ist der der ,, Landeswährung", wie ihn das 
MünsterthaH) (1427) kennt. Er fallt ungefähr zusammen mit 
dem eines unter Zwangskurs umlaufenden Zahlungsmittels. Die 
als Landeswährung geltenden Güter müssen daher die verbreitetsten 
und beliebtesten gewesen sein. Im Münsterthale sind es die 
folgenden: Vieh, Milchprodukte, Fette, Leder, Getreide, Hülsen- 
früchte, Hanf und Flachs, Wolle und Tuch, endlich noch Salz 
und Roheisen. Für einzelne dieser Gegenstände kennt die Wirt- 
schaftspolitik des 16. Jahrhunderts ^) einen Durchschnittsmarkt- 
preis. 

Die Landwirtschaft tritt in den Satzungen des Rechtes noch 
stärker hervor als die Viehzucht, nicht weil sie wichtiger wäre, 
sondern weil ihr Hauptfaktor, der Grund und Boden, mehr des 
Rechtsschutzes bedarf, und von ihm kompliziertere Verhältnisse 
sich herleiten. Der Durchbrechimg der Wirtschaftsordnung ^), der 
widerrechtlichen Nutzung fremden Bodens ^), der Vernichtung der 
Grenzsteine **), der widerrechtlichen Enteignung aus Grundbesitz 
wird von den Weistüraern durch feierlich symbolische Betonung 
des Eigentumes ^) und durch strenge, bisweilen grausame Be- 
stimmungen vorgebeugt*^) (der „Unterdinger" wird samt seinem 

1) Jäger a. a. 0. I, 45. 

2) Über das göttliche Strafgericht bei Milchyerschwenduog usw. siehe 
oben S. 66. 116. 

3) IV, 651, vgl. Buchenstein (1541) IV, 608, Enneberg (1567). 

4) III, 351. 

5) Buchenstein (1541) IV, 698, Thurn (1575) IV, 651, vgl. Lan- 
desordnung von 1532, Buch II, Tit. 68, s. oben S. 33. 

6) S. oben S. 182 flP. 

7) Quitzmann S. 250. 

8) Alpenburg a. a. 0. S. 131. 133. 137, Zingerle S. 151—157, 
Grimm S. 546, s. unten S. 306. 

9) Breitenbach (1442) I, 125. 

10) Wangen (1338) IV, 199flP., Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 405, Vi lande rs (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 
352, Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 360, s. unten S. 241. 
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Hause verbrannt); an jedem Fetzen Erdreich, den der Wild- 
bach mit sich gerissen hat, wird das Eigentumsrecht zähe be- 
hauptet ^). Anderseits wird auf die landwirtschaftliche Tätigkeit 
der Genossen der gröfste Wert gelegt; durch brüderliche Mithilfe*) 
oder doch Verzicht auf das öffentliche Zwangsrecht wird sie ge- 
fördert. Aus der der Gemeinde vorbehaltenen Rechtssphäre ragen 
als „treffenliche Sachen" *) auch namentlich die den Grundbesitz 
betreffenden Fälle hervor; endlich äufsert sich die Bedeutung von 
Grund und Boden für das gesamte nationale Wirtschaftsleben 
darin, dafs iiir ihn das Erbrecht ^) des reinen Mannesstammes am 
längsten in Geltung bleibt; hier liegt der Kern des Familienver- 
mögens *), der mit der gröfston Sorgfalt vor fremden Händen be- 
hütet werden mufs. — Neben den Kräften des Bodens ist auch 
die sorgsame Verteilung der Arbeitsverrichtungen von Bedeutung 
für den Ausfall der Ernte; die „köstliche Sommerszeit"^) ent- 
bindet daher von gerichtlichen Verpflichtungen. 

Von den Produkten des Landbaues ist natürlich das Ge- 
treide ') Hauptsache, das zinspflichtige Gemeinden um jeden Preis 
im Lande zu erhalten streben. Auch Baumfrevel, namentlich an 
(„perenden") Fruchtbäumen®), wird streng geahndet. — Es sei 
dann in diesem Zusammenhange kurz der Forstwirtschaft gedacht : 
der Wald hat schon lange wirtschaftlichen Wert, wogegen in den 
von ims betrachteten Jahrhunderten das Jagdrecht und namentlich 
das Recht auf die Nutzung der Gewässer ^) noch gerne als freie 
Güter empfiinden werden. 

Neben den eigentlichen Nahrungsmitteln spielen noch die Ge- 
nufsmittel eine grofse Rolle, zumal die berauschenden Getränke. 
Selbstverständlich wird dem wertvolleren Rohstoffe dieser Güter 



1) Breitenbach (1434) I, 124, Kundl und Liesfeld (erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) II, 358, Ratfeld (1653). 

2) Vgl. oben S. 220. 

3) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 253, Wangen 
(1491) IV, 207, Tartsch 1574 (1716) III, 35, s. unten S. 424. 

4) Natürlich auch, weil sich das Privateigentum hier zuletzt ausbildet. 

5) S. oben S. 138. 

6) Ischgl und Galtür (1460) II, 187. 

7) Heunfels (ca. 1500) IV, 561, s. oben S. 34 f. 

8) Kaltem (1458) IV, 305, vgl. Quitzmann S. 251, Grimm S.507. 

9) S. unten S. 267 f., als Ausnahme vgl. S. 191 (oder nur künstliche Be- 
ziprozität?). 
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erst recht besondere Sorgfalt und genau geregelter Schutz zu- 
gewendet ^). Was die Getränke selbst angeht, so scheint noch 
der Wein vorzuwalten, der Schnaps ^) ist seltener und das Bier 
meines Wissens gar nicht erwähnt. Wir haben bereits von der 
Bedeutung gesprochen, die dem Wirtshause im bäuerlichen Tirol 
zukam ^). Neben der Kirche unbedenklich genannt, ist es das 
wichtigste öflfentliche Lokal; es geniefst besonderen Schutz, sein 
Betrieb ist eine öffentliche Funktion *). Das ist natürlich nur 
dann möglich, wenn der Genufs von Wein selbst zu den wichtigsten 
Kulturbedürfnissen des Volkes gehört. Soweit wir sehen, ist das 
der Fall. Die sorgfältige Regelung der „offiziellen Völlerei" ^) 
ist auch für Tirol zu belegen. Die Straten an die Gemeinden ^) 
beliebt man in manchen Gegenden in Wein anzusetzen, der dann 
von den tugendhaften Nachbarn fröhlich vertrunken wird ^), bis 
die Auf klärungsepoche an manchen Orten mit dem lustigen Brauche 
aufräumt ^). Eine Weinspende ist es auch, die der „erberigen 
frau Elsa auf der Wies" ewige Dankbarkeit und ständige Seelen- 
messen von Seiten der am St. Valentiner Hospital beteiligten Ge- 
meinden verschafft ^) , wobei es durchaus nicht anstöfsig ist , den 
Trunk selbst mit einem nochmaligen stillen Gebetlein zu weihen. 
Der Wein wird schon damals sorgfältig auf seine Güte kontrolliert. 
Und er ist ja nicht nur das Getränk der Gesunden, sondern auch 
das der Schwachen und Kranken : schon um ihretwillen mufs also 
immer Wein am Orte bereit gehalten werden ^^). 

Auch zu einer rechtlichen Bedeutung kann sich zumindest 
der gemeinsame Trunk ^^) aufschwingen. Zunächst zur Stärkung 

1) Vgl. das Weistum von Schenna (1509). 

2) Nach Graf und Dietherr (S. 258) ist er das erste Mal auf deut- 
sehem Boden im Jahre 1360 bezeugt. 

3) S. oben S. 185 f. 

4) Tille S. 152. 

5) Vierkandt a. a. 0. S. 121, Gierke S. 70, vgl. oben S. 77. 

6) Vgl. Graf und Dietherr S. 431. 

7) Hottingen (Anfang des 16. Jahrhunderts) I, 239f, Steinach (An- 
fiing des 17. Jahrhunderts) I, 182, AI sack und Ulten (1727) IV, 784, 
Tgl. oben S. 177, s. auch Grimm S. 869. 871. 

8) S. oben S. 77. 

9) St. Valentin auf der Haid (1489) H, 352. 

10) S. oben S. 186, vgl. unten S. 281. 

11) Nebenbei sei daran erinnert, dafs das deutsche Recht eine Scheidung 
von Tisch und Bett kennt, vgl. Eicken S. 449. 



} 
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des Gedächtnisses, das solcher konkreter Behelfe noch bedarf^): 
hierher gehört der Gelöbnistrunk bei Abschlufs eines Handels. 
Von besonderem Interesse ist es aber, die sozialisierende Macht 
des gemeinsamen Essens und Trinkens zu beobachten. Das gemein- 
same Vertrinken von Strafen überbrückt so manchen sozialen 
Unterschied; es fuhrt die Bauern von Tisens*) (1364) mit dem 
Adel, die von Höttingen^) (Anfang des 16. Jahrhunderts) mit 
den Städtern zusammen. Freilich sind es nur ruhige ehrbare 
Leute , die so beisammensitzen ; dem Ehrlosen ist das Wirtshaus 
verschlossen *). Aber auch geradezu in Form Rechtens konnte 
diese gesellschaftliche Tatsache von der sozialisierenden Macht des 
gemeinsamen Trunkes gefafst werden; dem Weistume von Thurn *) 
(1575) — in der Landesordnung fehlt dieser Zusatz — gilt ein 
Ehrenhandel für gütlich erledigt, wenn die Beteiligten zusammen 
geschmaust und gezecht haben. 

Schon in unserer Übersicht über die äufseren Bedingungen 
des tirolischen Volkslebens ward das Überwiegen der Natural- 
wirtschaft ^) konstatiert; in ihrem Wesen liegt es begründet, dafs 
gewisse Naturalabgaben den Geldablösungen noch lange vorgezogen 
werden ^), dafs anderseits Baurechte und Grundzinse im Pfand- 
rechte vor anderen Pfändern und Zinsverpflichtungen den Vorrang 
geniefsen ^). Wenn aber auch das Geld nicht sofort als voUvrichtiges 
Äquivalent der Naturalien empfunden wird, so ist es doch ohne 
Zweifel ein Wert. Interessant ist die Betonung einer natürlichen 
Folgetatsache : dafs die Schulden eine Wertvernichtung, eine Schä- 
digung für die Wirtschaft bedeuten. Sie kommt zum Ausdrucke in 
der Verordnung über Spielschuld — diese gilt rechtlich nur dann, wenn 
sie zur Wegschaffung vorhandener Schuldverpflichtungen fuhrt ^). 

1) S. oben S. 46. 

2) IV, 168. 

3) I, 239 f 

4) Grimm S. 734, Osenbrüggen S. 118 

5) IV, 648, allgemein belegt bei Osenbrüggen S. 387. 

6) S. oben S. 33. 

7) Vgl. Riez (Ende des 13. Jahrhunderts) II, 35, Passeier (1396), 
die Fr auenchiem seeische Gruppe (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), 
Fassa (ca. lööO') IV, 753. 

8) Vilanders (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 256, Steraing 
(ca. 1400) (II) IV, 437, Fassa (1550) IV, 755. 

9) Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 216, s. oben 
S. 76, unten S. 276. 
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Hätte man einen der Tiroler Bauern ^ wie wir sie aus den 
Weistümern kennen^ gefragt^ was er für die Quelle der wirtschaft- 
lichen Werte halte ^ so hätte er^ falls er die Frage verstanden 
hätte y sich wohl zum physiokratischen System bekannt. In der 
Tat, die unerschöpflichen Bodenkräfte ^) sind es, aus denen her- 
aus die Werte geschaffen werden. Und da der Bauer vielfach gar 
keine Hilfskräfte brauchte, vielfach aber die gedungenen Dienst- 
leute naturaliter entlohnte, hatte man wenig Gelegenheit, die Arbeit 
als Wertquelle zu erkennen. Dennoch wird sie natürUch bewertet, 
wo sie vorkommt, und das Rechtsgefühl ist stark genug gewesen, 
um schon in den frühesten Weistümern dem Arbeiter für seinen Lohn 
einen besonderen Rechtsschutz zu verschaffen ^). Noch mehr wird es 
aber auffallen, dafs an einer Stelle sogar die Gefahr und Mühe einer 
Unternehmung ^) wirtschaftlich in Rechnung gezogen wird, so dafs 
wir bereits alle Quellen des Einkommens (denn auch Zinsgeschäft» 
kommen in vorgeschrittenen Orten*) vor) wenn auch nurinrudimento, 
im geistigen Besitztume der Tiroler Bauern nachweisen können. 

Unter den menschlichen Bedürfnissen wird man als rein 
materiell noch die der Wohnung und Kleidung bezeichnen 
können. Von einer besonders liebevollen Ausstattung der Woh- 
nung kann nichts erwiesen werden, doch geniefst sie, wie wir 
sahen, eine besondere Achtung eben in ihrer Eigenschaft als 
menschlicher Wohnsitz^). Es leuchtet ein, dafs erst das feste 
Haus des Ackerbauers diesen lokalen Frieden auszubilden imstande 
war. — Das Bedürfnis der Bekleidung kommt nur in üppigen 
Verhältnissen zu übergrofser Bedeutung; jedenfalls hat aber auch 
die Tiroler Landesherrschaft sich's nicht versagen können, ELleider- 
ordnungen ^) zu erlassen — manches darin soll wohl der Sinn- 
lichkeit entgegenwirken. Von den Weistümern geht nur das von 
Kufstein ') (1752) auf diese Bestrebungen ausführlicher ein. 

1) Als allgemeine mittelalterliche Anschauung bei Eicken S. 515. 

2) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts] II, 295, Salem 
und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 408, Lienz (1596) IV, 612, 
8. oben S. 214, vgl. unten S. 351f., s. auch Graf und Dietherr S. 268. 485. 

3) Heunfels (ca. 1500) IV, 565, s. oben S. 125. Bisweilen ist „kauf- 
manschaft" auch ein Fall echter Not, vgl. Schmidt S, 103. 

4) S. oben S. 33. 

5) S. oben S. 159 f. 

6) S. oben S.*142. 

7) I, 47. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 8. 15 
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Sonst ist von Kleidern im Erbrechte die Rede, und namentlich der 
Durchschnittsbedarf einer Frau *) wird in solchen Fällen näher 
aufgezählt 

Neben diesen Erfordernissen des materiellen Lebens — die 
gröbsten gehören dem sittlichen Leben an — ist von geistigen 
Bedurfnissen weniger zu spüren. Es darf aber nicht vergessen 
werden^ dafs eine Rechtsquelle wie die unserige selbstverständlich 
mit subtileren Lebensfragen nichts zu tun hat. Dennoch haben 
wir auch in ihr die Werthaltung idealer Güter aufzuzeigen ver- 
mocht ; namentlich das Verhältnis zur Religion ^) und zur Bildung ^) 
ist dafür anzuziehen. — An dieser Stelle mag noch auf zwei Kultur- 
bedürfnisse leichterer Art verwiesen werden, die doch über das 
grob Materielle hinausragen. Ich meine da zunächst das Verlangen 
nach Reinlichkeit. Aus den Weistümern kom m t hierfür eigentlich 
nur die sehr geduldige Art in Betracht, mit der man das Hinweg- 
räumen des Mistes von den öffentlichen Wegen behandelt *). Die 
Märchen zeigen noch wenigstens, dafs man den Kindern mit 
massiven Drohungen einschärfte, sich ordentlich zu waschen ^) , frei- 
lich nicht immer mit Erfolg **). — Einen breiteren Raum be- 
ansprucht das Bedürfnis nach Geselligkeit. Gegen ein friedliches 
Beisammensein mit den Nachbarn hat natürlich niemand etwas 
einzuwenden ^), das Zusammensitzen bei besonderen Gelegenheiten 
kann sogar den Charakter einer Rechtspflicht ^) annehmen, während 
überlaute Fröhlichkeit, übermäfsig kostspielige und lärmende Fa- 
milienfeste, auch Tanz und Spiel jeder Art ^) in späteren Jahr- 
hunderten von der hohen Obrigkeit eingeschränkt werden oder 
doch als Gott nicht recht wohlgefällig angesehen ^^) sind. Es fallt 
dann beinahe auf, wenn man in Kufstein* ^) (1618) am Tanz- 



1) S. oben S. 142 f. 

2) S. oben S. 104 ff 

3) S. oben S. 84 ff. 

4) S. oben S. 127. 

5) Zingerle, Sitten usw., Nr. 21. 

6) Rindermärchen S. 139. 

7) Brixen (1378) IV, 392. 

8) Vgl. Gierke S. 16. 70. 

9) Sarntheim (1731) IV, 25, Stein a. d. R. (1766) IV, 226. 292, El- 
bigenalp (1716) II, 125. 

10) Archiv II, 368ff. (1518), Kundl und Liesfei* (1730) II, 364 Ni. 

11) I, 10; wie übrigens auch anderwärts (Rheinland). 
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boden Gericht hält; es war eben doch das einzige gröfsere Lokal. 
Sonst ist noch das öffentliche Bad und der Fastnachtstanz zu 
belegen *). 

Über das Wertverhältnis von materiellen und geistigen 
Gütern geben einige Stellen Auskunft, die ich um so lieber ver- 
wende, als es sich um Alternativen handelt, die ja Gelegenheit zu 
Wertungen im strengeren Wortsinn bieten. Sie sind aber nicht, wie 
die bisher besprochenen Seelenregungen, sittlich indifferent, sondern 
dienen dem sitthchen Leben wenigstens als Grundlage. So leiten 
sie uns am besten zu den Fragen über, mit denen wir uns im 
folgenden beschäftigen müssen. — Wenn die Verwandten von der 
Rechtsprechung ausgeschlossen werden, so erfolgt das nicht 
schlechthin, weil man von ihnen die Parteinahme einer persön- 
lichen Geneigtheit befürchtet, sondern man glaubt sie nur dann 
interessiert, wenn sie noch erben können ^). Also keine Beziehung 
des Gemütes bewirkt nach dieser Vorstellung die Parteinahme, viel- 
mehr die blofse Interessiertheit an dem Erbe, das verloren gehen 
könnte. Das ist freilich schematisch ausgedrückt, aber für den 
Durchschnitt mufs das gegolten haben — wenn man diese Auf- 
fassung nicht teilt, so wird man sagen müssen, dafs überhaupt 
nur nahe Verwandte, die voneinander erben können, für freund- 
schaftlich *) voreingenommen gelten, womit nicht viel verändert ist. 
Es fugt sich in dies dunkle Bild nur zu gut hinein, dafs, wo vom 
Verwandtenmorde die Rede ist, immer der Zusatz „von guets- 
wegen^' hinzutritt — freilich ist zu bedenken, dafs eine solche 
Bluttat zu den allerschwersten Verbrechen zählt *). Endlich ist 
an die Münsterthalsche *) Stelle zu erinnern, die (1427) den 
Typus einer rohen Geldheirat aufstellt. Sie läfst es freilich an 
moralischer Verwerfung nicht fehlen, aber sie erweist auch wieder, 
dafs an dem Schicksal der mifshandelten Frau nur die Verwandten 
interessiert sind, „die von dannen daz gut herrüert, frund sind" — 
das Vermögen tritt also zwischen Mensch und Mensch; von ihm 

1) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 257, Piller- 
see (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 92, Lüsen (1542) IV, 376. 

2) Münsterthal (1427) III, 352, Rapp II, 34 (Landesordnung 
von 1525). Ganz ausdrücklich spricht das Schweizer Recht von Verwandten, 
die „einander zu erben und zu rächen haben ^^, ygl. Osenbrüggen S. 312f. 

3) S. unten S. 204 f. 

4) Heunfels (ca. 1500) IV, 565, Lienz (1596) IV, 614. 

5) III, 352, vgl. oben S. 61. 144. 152. 153, unten S. 283. 

15* 
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wird die nähere Interessenverknüpfung hergeleitet. — Ich war ver- 
pflichtet, diese Stellen anzuführen ^ möchte aber betonen , dais sie 
gewifs nur ein einseitiges Bild geben ^ dafs im wirklichen Leben 
auch die Tiroler der Weistümer nicht so grob empfunden haben 
werden, dafs der Defekt wohl eher im massiven Ausdrucke als in 
der persönlichen Stellungnahme zu den Dingen liegt. Hier spielt 
eben auch der schon oft beklagte Mangel der Quelle mit: dals 
de immer nur die Pathologie der Zustände und nur ihre gröbere 
Aufsenseite gibt. Aber das Mittelalter hat ohne Zweifel hier gröber 
empfunden als wir: man braucht nur an die ungemeine Bedeutung 
der Qeldbufse im Strafrechte zu erinnern — wir kommen unter 
einem anderen Gesichtspunkte gleich darauf zurück — oder an 
die Morgengabe ^) als Entschädigung für die hingegebene Jung- 
fräulichkeit. (Hier ist das Wertverhältnis nicht grundsätzlich ver- 
schieden von dem bei unserer Prostitution beobachteten und ver- 
urteilten.) — Dafs der Reichtum nicht immer das höchste Gut war, 
bezeugen doch schon ein paar andere Hinweise. So kennt das Recht 
grundsätzlich keinen Unterschied zwischen arm und reich ^) ; frei- 
lich weist die ausdrückliche Betonung dieses Grundsatzes auf Zeiten 
zurück, in denen das anders gewesen sein mufs. £s sei auch auf 
die Ellage des Münsterthaler^) Statutes über Bevorzugung der 
Reichen hingewiesen, die im Tone einer radikalen Demokratie ge- 
halten ist. Endlich mufs anerkannt werden, dafs für die Neu- 
aufnahme in öffentliche Körperschaften neben der wirtschafdicben 
Leistungsfähigkeit auch die sittliche Zuverlässigkeit — allerdings 
nur in der Form der Unbescholtenheit, aber das öffentliche 
Leben gestattet ja keine freiere Betrachtung der sittlichen Qua- 
litäten — in Frage kommt. Ja, in späterer Zeit (Fliefs*) 1801) 
kann sogar das sittliche Moment allein den Platz behaupten. 
Einen Beleg für zunehmende Vergeistigung der Auffassung bietet 
auch das nunmehr schon so oft benutzte Weistum des Münster 
thals*) (1427), indem es bei Selbstmord die übliche Konfiskation 
irdischer Güter einschränkt, mit dem Hinweise auf die Strafe des 
EUmmels. Die Bufse an Geld ist eben ein überflüssiger, un- 



1) S. unten S. 328. 

2) S. oben S. 212. 

3) Münsterthal (1427) III, 357. 358, s. oben S. 212. 

4) II, 226, 8. oben S. 188 f. 

5) S. unten S. 264. 
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gerechter Anhang, sie kommt ja gar nicht in Betracht neben den 
erschrecklichen Leiden, die der Sünder im Jenseits ausstehen mufs ^). 

Die Quelle gestattet nichts als so eine mosaikartige Wieder- 
gabe einzelner analysierter Stellen; vielleicht wird die allgemeine 
Vorstellung des zähen, rechtlichen Bauernvolkes und die spätere 
Betrachtung der sittlichen Zustände das gegebene Bild etwas be- 
leben und vereinheitlichen. 

Neben der Wertung zwischen materiellen und sittlichen Gütern 
ist auch das Wertverhältnis zwischen Geld und Ge- 
sundheit der Beachtung wert und manchem Wandel unter- 
worfen. Die germanischen Volksrechte hatten, als sie eine straffere 
Bechtsordnung zu schaffen unternahmen, alle Vergehen und Schä-. 
digungen auf Geld und Geldeswert zurückgeführt *). Es ist eine 
Auffassung, die unserem Empfinden vöUig zuwiderläuft, und die 
wir, wo sie uns heute entgegenträte, nicht nur veraltet und unzeit- 
gemäfs, sondern merkwürdig roh und undeutsch nennen müfsten. 
Ganz erklären kann ich sie mir nicht. Jedenfalls konnte eine 
Reaktion gegen diese Alleinherrschaft der Bufse nicht ausbleiben ^), 
und jener sächsische Vater, der sich weigerte, seinen erschlagenen 
Sohn „in der Tasche zu tragen^*, hat wohl für Tausende ge- 
sprochen. Dennoch hat das mittelalterliche Recht — besondere 
Beispiele aus den Weistümern sind wohl entbehrlich — für eine 
Menge von Körperverletzungen ^) dieses Bufsenprinzip festgehalten. 
Dafs ein unverletzter Leib mehr wert sei als Geld und Gut, hat 
wenigstens eine häufige Abstufung der Diebstahlsstrafe ^) betont. 
Ebenso schien es einer geläuterten Anschauung unrecht, um Geld- 
schuld oder Grundeigen eine blutige Fehde zu fuhren ^). Dagegen 
ist eine Alternative zwischen Geld- und Leibesstrafe ^) auch in 



1) III, 360. 

2) Grimm S. 646. 

3) Grimm S. 623. 

4) Eine blofse Geldbofse für unehrliche Handlangen reicht merkwürdig 
tief in die Neuzeit, s. oben S. 179 (unredliche Beamte). 

5) Osenbrüggen S. 205. 

6) Zallinger, Landfriede MÖI. Ergb. 4, S. 452. 

7) Stadtrecht von Innsbruck 1239 (Rapp I, Urk. XV), Zams (zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 210, Malefizordnung von 1499 (Rapp 
n, 134), Stadt Klausen (1485) IV, 352. — „Leib oder Gut" Stein 
a. d. B. (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 220; „Leib und Gut" Stifts- 
offiiung Yon Abs am (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 209 und sonst 
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den Weistümern gang und gäbe. Die gewöhnliche Formel ^^leib 
und gut'' konnte bei ihrer grofsen Unbestimmtheit ebenfalls in 
diesem Sinne gefafst werden. Eine feinere Auffassung ist später, 
zumal unter dem Einflüsse der individualistischen Bewegung^ zustande 
gekommen ^); vorbereitet ist sie u. a. durch die Identität der 
hohen und der Blutgerichtsbarkeit: über Leib und Leben ^) der 
Menschen zu entscheiden war doch etwas besonders Hohes und 
Wichtiges. — Die ganze Entwickelung zeigt ^ dafs in manchem 
Punkte unsere Zeit idealer denkt als das Mittelalter, und dafs die 
Verachtung von Geld und Gut nicht die Anschauung des Mittel- 
alters schlechthin war, wie es nach der Darstellung Eickens 
fast scheinen möchte, sondern, wie so vieles, eine vereinzelte radi- 
kale Stimmung kirchlicher Kreise. 

Je tiefer wir ins germanische Altertum zurückblicken, desto 
höher sehen wir die Körperkraft im Werte stehn. Der starke*) 
Mann konnte sich durch Hammerwurf und andere KrafÜeistungen 
dem schwächeren gegenüber sehr wohl in Vorteil *) setzen. FreiUch 
durfte seine spezifische Anlage nicht dem Sinne der Bestimmung 
zuwiderlaufen (so durfte kein Linkshänder den Wurf mit der linken 
Hand tun, der ja eine Erschwerung bedeuten sollte ^)). Auch war 
es ein gewisses Mafs körperlicher Fähigkeiten, nach dem man die 
Vollreife der jungen Männer *) bestimmte. In den Weistümern 
ist, wie wir sahen '), dieser Standpunkt schon meist aufgegeben — 
ein bestimmtes Alter macht mündig. Dagegen scheint das Aufhören 
der Verfügungsfreiheit noch an die Körperkraft gebunden — nach 
dem Aschauer ^) Bautäding von 1461 kann ein „einig mensch'' 
über sein Gut nur verfügen, „ die weil es reuten und gehen mochte". 

Hingewiesen sei noch auf die Frage, ob das Volksrecht neben dem 
grob körperlichen Insulte auch eine Verletzung der Seele, des 



Khr häufig. Auch das Märchen läfst eine — freilich sehr problematische — 
Sünde durch Geld sühnen, ygl. Hauser S. 48, s. oben S. 170. 

1) S. unten S. 262 f 

2) Graf und Dietherr S.412, Jäger S. 614, Osenbrüggen, Alem. 
Strafr., S. 196 f (Begriff „Ungericht", „Malefiz"). 

3) Grimm S. 54. 55-57, Gierke S. 19. 

4) S. oben S. 63. 

5) S. oben S. 76. 

6) Grimm S. 413. 

7) S. o. S. 157 Anm. 1. 

8) n, 103, vgl. Schröder S. 753 Anm. 240. 
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Selbstbewurstseins, kennt. Den Hauptfall stellt die Ebrenbeleidigung 
dar, namentlich in ihrer jüngeren subjektiven Auffassung, aber 
auch in ihrer älteren, die auf die Gefahrdung des guten Rufes das 
Hauptgewicht legt. Wir werden auf sie noch näher zurückkommen, 
erwähnt sei nur, dafs, wie sonst die Hand als Trägerin der Waffe, 
so hier die Zunge ^) als Mitschuldige an den bösen Worten, die 
der Mund aussprach, büfsen mufs, und dafs beim Friedensbruche 
die * V erbindung „mit wort ^) und werch" durchaus nicht selten 
ist; freilich ist die Strafe für das „wort" viel geringer *). Ebenso 
ist es möglich, „ mit Worten zu strafen ", auch schmähende Schriften 
erscheinen schon im Gesichtskreise des Thurnischen*) Statutes 
(1575). — Wie die Verletzung der Ehre kann auch die Störung 
des seelischen Gleichgewichtes überhaupt gestraft werden; so kennt 
das Weistum von Vilanders^) (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) eine Art Schmerzensgeld an den, dem einer — durch 
Bedrohung mit dem Geschofs — ■ „den Schrecken angetan hat." — 
Wie die Ehre war auch der Hausfriede, das Eigentumsrecht, etwas 
rein Geistiges, und wenn die Mehrzahl der Weistümer sie durch 
gegenständliche Symbole (Tür, Schwelle, Traufe) betont, so haben 
wir doch auch in Tirol den Schutz durch einen blofsen Seiden- 
faden^); die Ansicht von Gierke und Osenbrüggen, gerade 
dieser schwache äufsere Schutz deute auf die innere Heiligkeit der 
Institute, hat viel für sich. 

Wie man die seelischen Qualitäten gegeneinander wertete, 
diese Frage können wir leider gar nicht beantworten; die indivi- 
duelle Anlage spricht hier auch schon stark mit. Im praktischen 
Leben ist wohl wie immer das gröfste Gewicht auf die Willens- 
kraft gelegt worden; um den zweiten Rang haben sich Intellekt 
und Gemüt zu allen Zeiten gestritten. Während das Gemüt als 
Gesamterscheinung wohl erst in neuerer Zeit zur Grundlage von 
Wertungen dient, haben einzelne seiner Teilerscheinungen, wie wir 
sahen, schon in den Weistümern werterzeugend gewirkt, so 

1) Archiv DI, 366 (1526) s. unten S. 247. 

2) Münsterthal (1592) Foffa S. 196. Aufreizende Worte fallen 
unter den Begriff „Anlafs**, machen in gewissem Grade Gewalttat entschuld- 
bar, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 165. 

3) Schenna (1509) IV, 108. 

4) IV, 648. 

5) IV, 251. 252. 

6) S. oben S. 57 ff. 
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namentlich die Stellungnahme zur Religion. Den so geschätzten 
Ruhmestitel der Ehrbarkeit geniefst ja eigentlich weder Gemüt 
noch Verstand, sondern die ganze Persönlichkeit^ und zwar eine 
solche Persönlichkeit, die sich möglichst den herrschenden Eigen- 
schaften und Anschauungen, wie wir sie hier darzustellen ver- 
suchen, anzupassen bestrebt Daneben ist doch auch des Lobes 
der „Verständigkeif zu gedenken, wie es in den Jahrhunderten 
der Spätrenaissance wohl mit das höchste war. Im Münst^r- 
thalschen ^) Statute (1427) findet sich eine wunderliche Be- 
merkung : man solle die Geschworenen, die ihr Bestes täten, nicht 
zur Verantwortung ziehen ; denn wenn sie nicht „wizzig, vernunfüg 
oder nützlich'^ zum Amte wären, solle man sie absetzen. Hier scheint 
eine scharfe Hervorhebung des Verstandes bereits einzusetzen, 
doch wird er von der Moral, der eigentlichen Achtung noch ge- 
schieden. Später war „verständigt' wohl aber das höchste Lob. 
Wenn die Ha 11 er*) Beschwerde von 1487 gegen die Hexen- 
prozesse, die doch gewifs Anregungen des prüfenden Verstandes 
entsprang, dessen Rechte doch nicht für sich anfuhrt, sondern 
nur mit Gott, Seligkeit und Glauben argumentiert, verlangt dafür 
das Weistum von Marling ^) (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
sogar für den E^reuzgang die Teilnahme einer „verstendigen, ver- 
nunftigen'' Person. Nur eine solche zählt eben, nur wer seine 
Gründe angibt, darf den Mund auftun *) usf. *). Diese zentrale Stel- 
lung des Intellektes gipfelt dann in den selbstgefiüligen, wohl auch 
etwas platten Kausalitätsschwelgereien des 17. und 18. Jahrhunderts. 
Damit schiene mir der Kreis der Werte und Wertungen er- 
ledigt, die nicht besser in anderen Zusammenhängen ihre Unter- 
kunft finden. Wir treten nun auf das Gebiet des sittUchen 
Lebens über. 



1) III, 360. 

2) S. oben S. 104. 

3) IV, 147, ähnlich Sarntheim (1658) IV, 267; ebenso wird die 
bäuerliche Bevolution als eine Strafe ,, zur Erzielung gleichheiligen christlichen 
Verstandes*^ angesehen, bezeichnet anderseits Rirchmayr antikatholische 
Anschauungen als solche „wider den verstand*'. Egger S. 102 f. 108. 

4) S. oben S. 75. 

5) Unter den „verstendigen** Leuten, die Ausschufsämter bekleiden, 
sind wohl mit Tille (S. 41) die rechtserfahrensten zu verstehen — cha- 
rakteristisch ist immerhin die Anwendung des beliebten Ausdruckes. 



Sechster -A-bsclmitt, 
Das sittliciie Leben. 



1. Sein Verhältnis zum sozialen Leben. 

Man kann das Verhältnis des sittlichen Lebens zum sozialen 
auf zweierlei Weise ansehen. Vom philosophischen Standpunkte 
aus sind die sozialen Gefühle entweder sittlich indiflFerent oder 
Teilerscheinungen der Sittlichkeit Vom historischen Standpunkte 
dagegen sind sie zum Teil eine Vorstufe freierer Sittlichkeit, zum 
anderen Teil bewahren sie dauernd sozialen, bei entwickelter Sitt- 
lichkeit also indifferenten Charakter. Solche an sich indifferente 
soziale Gefühle können mm unsittliche Wirkungen haben; man 
denke an den Kasten- und Zunftgeist jeder Art. Anderseits wieder 
bilden sich, wie gesagt, im geschlossenen sozialen Kreise zuerst die 
sympathischen Regungen aus, die sich dann von der sozialen Ge- 
bundenheit befreien und zu den Gefühlen der Liebe, des Wohl- 
wollens, der Dankbai^keit und des Mitleides erheben. Endlich gibt 
es aber auch Fälle, in denen es gar nicht erst zum Kampfe 
zwischen sozialer und sittlicher Anschauung kommt, in denen viel- 
mehr trotz entwickelter Sittlichkeit ganze Lebensgebiete als in- 
different, lediglich sozial, ausgeschieden werden. Ich denke da 
namentlich an das überlieferte Rechtsverhältnis der Geschlechter, 
das man mit sittlichen Kriterien eben einfach nicht mafs. In 
unseren Weistümem sind alle drei Arten des Verhältnisses zu be- 
obachten: die sozialen Gefühle als Hindernisse der sittlichen in 
der ängstlichen Kirchturmspolitik des 17. und 18. Jahrhunderts, 
die sozialen Gefühle als Damm und Grenze gegenüber dem sitt- 
lichen Leben in der Rechtsverschiedenheit nach Ständen und Ge- 
schlechtem, endlich die sozialen Gefühle als Grundlage freierer 
Sittlichkeit namentlich im Familienleben. Die sittlichen Institute, 
die hier vornehmlich betroffen werden, sind die des Wohlwollens 
und der Gerechtigkeit. Für die letztere haben wir das Tatsachen- 
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material bereits in dem Kapitel über die Standesverhältnisse ^) zu- 
sammengebracht; den Einflufs der sozialen Gefühle auf die Emp- 
findungen des Wohlwollens ^) werden wir an anderer Stelle be- 
sprechen. Wahrheit und Treue werden in der Periode, die uns 
beschäftigt, von den sozialen Gefiihlen wenig mehr beeinflufst 
Dagegen ist die Ehre etwas durchaus Soziales: nur werden wir 
hier den BegriflF,, sozial" weiter fassen müssen, als wir das bisher^) 
aus praktischen Rücksichten getan haben. Wir umfassen mit ihm 
die Gesamtheit des menschlichen Gemeinschaftslebens ohne Rück- 
sicht auf dessen besondere Bildungen. In diesem Sinne ist das 
soziale Leben die Voraussetzung der Sittlichkeit, ja die Sittlichkeit 
gibt der Hauptsache nach überhaupt nur Normen für das mensch- 
liche Gemeinschaftsleben; erst sehr spät tauchen Fragen wie die 
der Selbstachtung, Selbstgerechtigkeit, Selbstbeherrschung auf, und 
nur die zuletzt genannten berühren überhaupt den Gesichtskreis 
unserer Weistümer *). Im ganzen haben wir es aber hier mit der 
sozialen Sittlichkeit zu tun ; wir werden uns nicht wundern, wenn 
sie sich neben derberen Zuchtmitteln auch des sozialen Mittels der 
öffentlichen Mifsachtung bedient Und dafs das Gemeinschafts- 
leben auch nicht' sittliche Wertmafsstäbe schaffi, die in der Form 
des „Üblichen", „Gewohnten", „Normalen"^) ganz analog den 
sittlichen gehandhabt werden und in ihren Wirkungen sogar der 
Sittlichkeit entgegensein können. Namentlich werden in dieser 
Form abgelebte, verrottete Sittenlehren oft gegen das Neue an- 
kämpfen. Wie man sieht, bestehen also zwischen dem sozialen 
und dem sittlichen Leben viele und komplizierte Beziehungen. — 
Welches der beiden engverbundenen Lebensgebiete das ursprüng- 
liche, das vorwärtstreibende sei, das ist sehr schwer zu beant- 
worten. Jedenfalls ist die Sittlichkeit ursprünglich sozial gebunden, 
und es hängt nur von der Art der Fragestellung ab, ob man an 
den Gemeinschaftsgefühlen das sittliche oder soziale Moment hervor- 
heben will. Der Ethiker dürfte mehr das erstere Moment betonen, 
wir haben das letztere in den Vordergrund gestellt, da wir den 
Begriff der sozialen Geflihle nicht entbehren konnten und wir 



1) S. oben S. 195 ff. 

2) S. unten S. 279 ff. 

3) S. oben S. 136 ff 

4) S. unten S. 269 ff. 

5) S. unten S. 236 f.. 349 ff. 
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durch diese Einordnung gefährlicher Werturteile überhoben waren. 
Auch haben wir die sozialen Gefühle früher behandelt als die sitt- 
lichen, weil ein Vordringen von aufsen nach innen, bei dem jeder 
vorgehende Abschnitt den Rahmen für den nachfolgenden abgibt, 
den Vorzug gröfserer Anschaulichkeit hat. Unzweifelhaft sind aber 
die sozialen Gefühle derber, massiver, gegenständlicher, mehr mit 
den Zuständen schon verwachsen als die sittlichen. Diese Be- 
merkungen dürften vorläufig genügen; Beispiele zu einzelnen Be- 
hauptungen werden im Laufe der folgenden Untersuchung bei- 
gebracht werden. 

2. Das Individuum. 

Träger des sittlichen Lebens ist das Individuum. Wenn wir 
auch das Wort selten gebrauchten, so lag der BegriflF des Indivi- 
duums ja auch schon unseren bisherigen Betrachtungen zugrunde. 
Es war daher ein sehr verlockender Gedanke, das Individuum 
überhaupt in den Mittelpunkt dieser Arbeit zu stellen. Doch 
mufste ich bei näherer Überlegung davon absehen. Denn positive 
Zeugnisse für die Geltung der Persönlichkeit bietet die Quelle 
natürlich nicht; die negativen Eigentümlichkeiten aber, die im 
Vordergrunde stehen mufsten, waren so eng mit anderweitigen 
Positionen namentlich sozialer Natur verschmolzen, dafs es nötig 
schien, sie diesen anzugliedern. Nur, was die sozialen Bildungen 
vom Individuum übrig gelassen haben, gilt es hier noch zu zer- 
gliedern und weiter aufzulösen. Doch mufs ich auch hier an 
die Grenzen unserer Quelle erinnern: für die aufserhalb de» 
Rechtslebens verlaufende Auswirkung des Individuums bieten 
die Weistümer, freilich, wie ich meine, auch keine andere 
Quelle, soweit die unteren Stände in Frage kommen. Also, wenn 
die Betrachtung notwendig ,, einseitig" verläuft, möge man ihr es 
nicht zum Vorwurfe machen ; die andere Seite ist einfach vorläufig 
nicht zu rekonstruieren, und wir müssen froh sein, wenn wir die 
eine notdürftig zusammenflicken können. 

Das absolut schrankenlose Individuum des Naturrechtes, von 
dem eine subtrahierende Betrachtungsweise etwa ausgehen könnte, 
ist ja doch nur Fiktion. Dafs das Individuum durch die Rechts- 
ordnung der sozialen Körper, denen es angehörte, überhaupt be- 
schränkt ist, gilt uns hier darum als selbstverständliche Voraus- 
setzung. Denn für die Mehrzahl der Kulturmenschen bedeutet es 
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mehr ein Recht als eine Schranke^ dafs das Leben und Eigentum des 
eins&elnen geschützt wird gegen schrankenlose Eingriffe von aufseii. 
uns beschäftigte vielmehr die Bindung des einzelnen an gemein- 
same Interessen weitergehender Art, ferner das Wirken jener 
stilleren Mächte, die in Familie und Gemeinde das Individuum 
an gewisse feste unumstöfsliche Wertungen und Anschauungen 
binden. Wir haben endlich bei Betrachtung des intellektuellen 
Lebens eine gewisse Starrheit , Gebundenheit^ Nuancenarmut des 
Denkens konstatiert^ die weder der Ausbildung noch der Erkenntnis 
und Bewertung der Persönlichkeit günstig sein konnte. 

Im folgenden sei das aus dem bisherigen gewonnene Bild 
nach einigen Richtungen ergänzt. 

Das Individuum steht unter dem Zwange der Sitte, die, wenn 
auch direkt nur in beschränktem sozialem Kreise wirkend, doch 
aus einem weiteren Umkreise der menschlichen Gesellschaft hervor- 
geht. Natürlich sind es nur die absolut anerkannten ^, Gewohn- 
heiten '^ ^), die das Recht berücksichtigt ; durch diese Kodifikation 
verlieren sie eigentlich schon den Charakter der blofsen Ge- 
wohnheit und leben als ein Teil des Gewohnheitsrechtes fort Den 
Ursprung aus der Gewohnheit betonen sie aber noch, während 
die Mehrzahl der Bestimmungen dieses schwankende Element be- 
reits formell ausgeschieden hat. Ein paar Beispiele werden ge- 
nügen. „Ungewondliche Wege'* zu gehen, „ ungewondlich 2) ge- 
wanf zu tragen, kennzeichnet schon einen gefährlichen Menschen, 
und wenn man solche etwa gar bei Nacht antrifft, so soll man 
sie greifen und vor Gericht stellen. Offenbar handelt es sich in 
vielen von solchen Fällen wirklich um verdächtige Leute: so sieht 
Ruprecht ^) in künstlicher Vermummung ein Kennzeichen der 
Diebe, betrachtet das Weistum von Lienz*) (1596) solche „un- 
gewondlich*' gekleidete Leute als Verbrecher; auch „ungewond- 
liehe Wege '^ konnten als die Pfade der Diebe *) gelten oder doch 

1) So der Gebrauch der Quelle; nach Wundts Gebrauch (Ethik* 
S. 129 ff.) aber als „Sitte" anzusehen. 

2) Stiftsöffnung von Absam (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 
206, Stans (1483) I, 168, Heunfeis (1500) IV, 558, Marling (zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 153, Schwaz (Anfiang des 17. Jahrhun- 
derts) III, 360 Ni. 

3) Vgl. Quitzmann S. 246. 

4) IV, 614. 

5) So in England vor dem Dänenkriege, s. Graf und Dietherr S.367. 
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die Fluren ^) schädigen — aber auf diesen Sinn ist eben durchaus 
nicht immer verwiesen; für den ersten Blick mufste das Ab- 
weichen von der Gewohnheit genügen. Der „ungewöhnlichen*^ 
stand notwendig eine gewöhnliche, übliche Kleidung gegenüber; 
und dafs diese selbst für die Frauen, in deren Gewandung doch 
dem individuellen Geschmacke heute ein grofser Spielraum ge- 
lassen wird, genau tarifiert sein konnte, bezeugt das Stadtrecht 
von Brixen*) (1378). Eine eigentliche weltliche Kleidergesetz- 
gebung beginnt dann erst recht im 16. Jahrhundert^), und es 
klingt wie eine Abwehr, wenn das Weistum von Buchenstein*) 
(1541) sagt: „item es mag auch ieder tragen, was klait und färb 
er will, wie von alter". Übrigens haben diese Kleiderordnungen *) 
keinen grofsen Erfolg gehabt % 

Auch für die Auszahlung des Arbeitslohnes ist eine gewisse 
Höhe gewohnheitsmäfsig festgesetzt; wer sie überschreitet, wird 
bestraft '). Für den Wert eines Grundstückes und den gerechten 
Betrag des Pachtzinses gibt es ähnlich einen üblichen Malsstab, 
dem sich gegebenenfalls auch der Grundherr fügen mufs % 
Andere Beispiele sollen folgen, wenn wir vom sittlichen Werte des 
Normalen reden; auch werden wir später noch sehen, dafs das 
Abweichen vom Üblichen im Rechte so stark empfunden werden 
kann % dafs dadurch der besondere Rechtsgehalt des Falles in den 
Hintergrund tritt. 

Den Einflufs der sexuellen Verschiedenheit*^) auf die Wir- 
kungssphäre des Individuums haben wir oben als Vorbedingung 
des Familienlebens besprochen. Hier sei aber auf einen anderen 
natürlichen Unterschied aufmerksam gemacht, von dem freilich 



1) Völs (1563) IV, 773. 

2) IV, 342. 

3) Von den älteren kirchlichen Bestrebungen, die Eicken S. 512 er- 
wähnt, ist in den Weistümern nichts zu spüren. 

4) ly, 704. 

5) Über eine Bozner Rleiderordnung von 1500 bei Rapp II, 145 f. 
154 f., vgl. Egger S. 52. 

6) Arnold S. 242. 

7) S. unten S. 349ff., vgl. Tille S. 66, Inama S. 304. Für den 
Barbierlohn: Kaltem (1458) IV, 314. 

8) A schau (1461) II, 103. 

9) S. unten S. 425f. 
10) S. oben S. 137 flf. 
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das Recht nicht so viel Spuren hinterlassen hat. Dafs der Mensch 
erst in einer gewissen Reife des Alters die nötige Reife des 
Geistes erlangt, um seine Angelegenheiten mit voller Verantworte 
lichkeit führen zu können, ist eine alte Erfahrungstatsache; freiUch, 
wie wir nicht vergessen dürfen, hatte man sich im altgermanischen 
Rechte *) noch mehr an Zeichen der körperlichen Reife gehalten, 
ohne unmittelbare Rücksicht auf das Alter. Die Wichtigkeit des 
Alters nun konunt in den Weistümern zum Ausdrucke in der scharf 
entwickelten Gewalt des Hausvaters und Vormundes % die freilich 
das Kind früher aus ihrer Hut enüäfst (mit 16 — 20 Jahren), als das 
heute inmier der Fall ist. Wenn diese Altersgrenze einmal über- 
schritten ist, bewirkt ja das Alter keine ernstliche Verschiedenheit 
der persönlichen Verfügungsfreiheit mehr. Doch ist die Beziehung 
zu Dritten namentlich im Erbrechte vom Alter abhängig; man denke 
an die Bevorzugung des Erstgeborenen. Aber auch kleine formale 
Ehrenrechte kommen vor. Sei es aus natürlicher Ehrfurcht, sei 
es, weil die Satzungen doch gewifs von älteren Leuten redigiert 
wurden. So haben in Algund (1648) bei gleicher Stimmenzahl 
die Kandidaten Los zu ziehen, und zwar der ältere zuerst. In 
Matsch richtet sich noch 1805 die Art der Gedenkfeier 
nach dem Alter des Verstorbenen. Endlich lastet zu Pliefs^) 
(1801) das unbequeme Amt der Kinderzucht gerade auf dem 
jüngsten Dorf vierer. Auch die beliebte Betonung von „jung und 
alt" weist auf die Empfindung eines geistigen Unterschiedes der 
zwei Generationen hin. Abgesehen davon gibt es Fragen, in denen 
den Alten von vornherein die gröfsere Autorität zukommt: nament- 
lich bei Kodifizierung des ungeschriebenen Rechtes prunkt man 
gern mit den befragten Hundertjährigen *), 

Einen viel gröfseren Raum beansprucht in den Weistümern, 
wie im Mittelalter überhaupt, die Beschränkung des Lidividuums 
durch das dingliche Moment. Diese interessante Erscheinung 
ist wohl aus einem Zusammentreffen verschiedener Umstände ab- 
zuleiten. Das Individuum hatte noch keine rechte eigene Geltung; es 
war eben erst langsam aus den beschränkenden E[reisen des Sippen- 
verbandes herausgewachsen und auch dann nach der Auffassung 



1) S. oben S. 156f. 

2) S. oben S. 156 fif. 

3) II, 224. 

4) S. oben S. 97 f. 
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der Zeit den gesellschaftlichen Zusammenhängen scharf eingegliedert. 
Dann fehlten, wie bemerkt, die verstandesmäfsigen Voraussetzungen 
für seine nähere Erkenntnis und Würdigung. Der gebundenen 
Persönlichkeit trat nun der Grund und Boden als etwas Über- 
gewaltiges gegenüber. Er war kompakter, fester zu fassen, zu 
messen und zu beschreiben als der Mensch. Die Geschlechter 
der Menschen gingen vorüber, die Umwelt blieb die gleiche. Ein 
enges Tal war der Schauplatz des durchschnittlichen Tiroler 
Bauemiebens; es war durchaus bekannt, durchaus mit ihm ver- 
wachsen. Von der Beschaffenheit des Bodens war Wohl und 
Wehe seiner Bewohner in ganz anderer Weise abhängig als es 
etwa der Handwerker von der Güte seiner Werkzeuge ist. Dazu 
betrafen die Interessenverbindungen der Menschen fast immer 
Grund und Boden ; in ihrem gleichmäfsigen Zusammenklange konnte 
das Besondere der Persönlichkeit leicht verhallen. Das römische 
Recht, auf ganz andere Wirtschaftszustände berechnet, war noch 
nicht in Kraft. Und so kam leicht das zustande, was wir im 
deutschen Mittelalter als Verdinglichung *) der Rechte bezeichnen. 
Es ist das die Erscheinung, dafs Rechte und Pflichten nicht an der 
Person, sondern an irgendeiner Unterlage von lokaler Begrenzt- 
heit haften, namentlich am Hause und am Grundstück. Da aber 
doch der jeweilige Besitzer als praktisch notwendiges Zwischen- 
glied eintritt, ergibt sich jenes eigentümliche Gewichtsverhältnis^ 
in dem man wohl einen Beitrag zur Unfreiheit des Individuums 
sehen darf. 

Diese Art einer Bindung der Persönlichkeit ist jedoch keine 
ursprüngliche; das liegt schon darin angedeutet, dafs sie Grund- 
besitz imd sefshafte Verhältnisse voraussetzt. In der Tat ist die 
dingliche Bindung erst im hohen Mittelalter aufgekommen; sie 
hat Verhältnisse mehr persönlicher Natur verdrängt, oft in einer 
bestimmten Absicht wirtschaftlicher Exklusivität. Sie bleibt aber 
darum dennoch Gebundenheit und hat dem vordringenden Indi- 
vidualismus ebensowohl weichen müssen wie sie vor dem hohen 
Mittelalter undenkbar *) war. 

Wir wollen nun kurz die wichtigsten Fälle in Augenschein 
nehmen. Ein häufiger Grundsatz ist es vor allem: dafs nur die 

1) Vgl. Gierke S. 22 — doch möchte ich die Erscheinung durchaus 
nicht im Sinne einer „Belebung des Leblosen ^^ fassen. 

2) S. oben S. 27 f., 30 ff., 200 ff. 
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Inhaber von Grundeigen an den Gemeinsrechten teilnehmen können. 
Wenn femer die Gesamtheit der Gemeinde bezeichnet werden 
«oll, spricht man von „allen freien Feuerstätten" *). Und zwar 
sind die Rechte je nach Bedeutung des Grundbesitzes abgestuft^ 
vom reichen Bauern bis zum armen Häusler und zum Ingeheusen, 
der keine eigene Heimstätte hat *). Einen solchen Besitz vor- 
übergehend zu erwerben, um so in die Gemeinde einzudringen, 
hat man im 17. Jahrhundert versucht; doch ist das bald be- 
merkt und im Sinne des strengen Prinzipes abgewehrt wor- 
den '). Das konnte aber nur vorkommen, wenn die Verhält- 
nisse überhaupt beweglicher geworden waren und die strenge 
Durchführung der dinglichen Bindung in Frage stellten. Sie ist 
dann auch an manchen Orten wirklich durchbrochen worden, wenn 
auch der Genufs der wirtschaftlichen Gemeinsrechte an den 
Grundbesitz gebunden blieb *). Dinglichen Charakter hat ja übrigens 
noch der weitere, spätere Begriff des „Angesessenen", Überhaupt ist 
im ganzen die dingliche Bindung noch herrschend. Der einzelne 
Bauer spricht „von wegen" seines Hofes ^), wie etwa der Delegierte 
von seinem Staate. Entsprechend ruhen auch die Lasten auf Grund 
und Boden , nicht nur die von Gemeinde wegen ^) auferlegten, 
sondern auch die grundherrlichen '') — hier liegt das freilich recht 
nahe — und gerichtsherrlichen ®). Die Verpflichtung lastet auf 
dem bebauten Boden, beziehungsweise der darauf errichteten Ge- 
bäudemasse, ohne Rücksicht auf deren Einteilung imd Ver- 
wendung % Ein besonders charakteristischer Fall ist der von 

1) Partschins (1380) IV, 28, Niedermais (Anfang des 17. Jahr- 
hunderts) IV, 123. 

2) Tisens (1364) IV, 169, Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts) IV, 480, Telfs (1631) II, 11; für Weiderechte vgl. Seiser Alpen- 
ordnung (1593) IV, 344, Tille, Diss., S. 30 („agrarische Leistungsfähig- 
keit'^); sonst Tille S. 87, Inama, Alpendörfer, S. 128 („dingliches Ge- 
nossenschaftsprinzip ''). 

3) Sillian 1«06 (1713) IV, 572, Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 305. 

4) S. oben S 31. 

5) Vals und Valtmar (1536) IV, 79ff. 

6) Bruneck (Zusatz vom Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 493; 
Telfs a. a. 0. 

7) Rapp I, 49 (Nons- und Sulzberg 1298). 

8) Partschins (1380) IV, 28. 

9) Bruneck a. a. 0. 
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Schenna') (1569 und 1591); hier wird nicht nur der Besitzer 
eines Hauses, sondern auch der einer „maritschen" (d. i. eines 
Nebengebäudes, das doch vielleicht nicht täglich benutzt wurde) 
durch die uns bekannten drei Steine auf der Schwelle des Be- 
sitztumes *) geladen. Der Scherge von Pfunds ^) (1303) wird gar 
mit seinem Amtslehen identifiziert, als „Schergenhueb" bezeichnet. 
Auch in den grausamen Bestimmungen über das ünterdingen *) 
erscheinen die Menschen wie als Zubehör des Hauses. Wenn 
der Richter in Sachen der Immobiliarklage sich nicht willig gezeigt 
hat, „so mag der klagund das haus anzünten und mag mit seinen 
freunten vor dem haus warten und wa ein mensch herauswil, das 
mugen si töten und wider in das feuer werfen, und schullen 
darumb dem gericht noch niemant nicht pessem*^. In der (sonst 
inhaltfigleichen) Version des Themas zu Latzfons^) und Ver- 
dings (vor 1539), 150 Jahre später, ist es bezeichnenderweise 
nur mehr der Schuldige selbst, der, wenn er entfliehen will, in die 
llammen gestürzt wird. Es kann ferner vorkommen, dafs ein 
Haus und damit alles im Hause Verübte vor ein anderes Gericht 
gehörte als die darin wohnenden Personen ^). Diese Anschauungen 
mufsten entlastend für den Gemeindegenossen wirken, sobald er 
mit noch einem anderen den Wohnsitz teilte. Denn dann war 
folgerichtigerweise nur einer von beiden verpflichtet, bei den 
Dorfversammlungen das gemeinsame Wohnhaus zu vertreten. Das 
bezeugen so Weistümer aus verschiedenen Jahrhunderten ^). 
Zwischendurch fällt eine andere Lösung der Frage, entschieden 
im Sinne einer volleren Erfassung der Persönlichkeit: im Weistum 
von Weerberg®) (1523) wird die angedeutete Erleichterung 
ungültig, wenn die beiden „ zween rauchfang führen". Das heifst: 
nun ist das selbständig wirtschaftende Individuum Subjekt der 



1) IV, 106. 109. 

2) S, oben S. 44. 

3) II, 304. 

4) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 252. 

5) IV, 360. 

6) Heunfels (1500) IV, 571. Ähnliches (auf Grundherrschaft be- 
mhend) berichtet Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 196. 

7) Rattenberg (Anfang des 15. Jahrhunderts) I, 114, Kropfs berg 
(Mitte des 16. Jahrhunderts) II, 374, Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 368 Ni, Kortsch (1614) III, 141, Kufstein (1618) I, 14. 

8) I, 175. ' 

Lamprecht, Geich. Unters. 3. 16 
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Verpflichtung, nicht mehr das Haus wie dort Das bleibt aber 
ein vereinzelter Fall; von einer Entwickelung in diesem Sinne 
dürfen wir nicht reden. — Dinglich konstruiert sind übrigens 
auch andere als wirtschaftliche Rechte, so die Freiung ^), das 
Recht des Kartenspielens *) und die besondere Glaubwürdigkeit 
des Fronboten im Amte •). 

Die besprochenen Fälle stellen eine Verdinglichung im 
strengen Wortsinne dar. Doch bieten die Weistümer noch andere 
Erscheinungen, die meines Erachtens in diesen Zusammenhang 
gehören. Da finde ich zunächst zweimal das Übergewicht des 
Lokales im Allgemeinen über die Person deutlich ausgeprägt 
Im Münsterthal (1427) wird die Zugehörigkeit der Neuhinzu- 
ziehenden in folgender Weise — ganz schematisch, wie es scheint, 
ohne die Ankömmlinge zu fragen *) — bestimmt : wer von der 
einen Seite einzieht, gehört zu Chur, wer von der anderen 
kommt, zu Osterreich. Eine verwandte Anschauung liegt auch 
dem öfter angezogenen Weist um e von Wildermiemingen^) 
(1691) zugrunde, wenn es nur diejenigen unehelichen Kinder seiner 
Ai^ehörigen als Dorfkinder anerkennen will, welche im Dorfe 
erzeugt wurden. Selbst der Begrifl* der Dorfangehörigkeit, der 
doch ein früheres Verweilen im Dorfe voraussetzt, und die Ge- 
burt im Dorfe, die ja erst recht eine lebendige Beziehung zum 
heimatlichen Boden begründet, genügen nicht : die Kinder müssen 
von ihren ersten Lebensanfängen an mit diesem verwachsen sein* 
Auf lokalen Unterlage ruht dann auch die nähere Verbindung 
der unmittelbaren Nachbarn imtereinander ^). Einer, der durch 
dauerndes Anwohnen mit dem Boden verwachsen ist, geniefst bei 
weitem grÖfseres Vertrauen ^) als ein Nicht-ansässiger; und manch- 
mal ist nur der Blutsverwandte recht erbfähig, der im Lande 
angesessen ist ®). 
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1) Matsch (1805) III, 152 u. a. a. 0., s. unten S. 292 f. 

2) Kropfs berg (Mitte des 16. Jahrhunderts) II, 368. 

3) Trins (Uli) I, 293. 

4) III, 341, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 55 („Luft macht 
eigen"). 

5) II, 91. 

6) S. oben S. 186 f. 

7) Thaur (1466) II, 211, Terfens (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderte) 
I, 187. 

8) Buchenstein (1541) IV, 695. In dem angezogenen Falle handelt. 
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Endlich möchte ich den Begriff der Verdinglichung noch auf 
ein Gebiet anwenden, auf das er bisher wohl nicht bezogen 
worden ist Ich meine die oben erwähnten Ausfuhrbeschränkungen 
des markgenössischen Verbandes ^). Hier erscheint das dingliche 
Moment schon darin betont, dafs die strenge Grenze der 
OrÜichkeit jedem expansiven Sonderinteresse schroff gegenüber- 
tritt. Dann aber noch in einem anderen Sinne. Für uns ist die 
Holzware etwas ganz anderes als das unverarbeitete Holz. Unsere 
Ausfuhrpolitik wird den Rohstoff vielleicht gerade in entgegen- 
gesetztem Sinne behandeln wie das fertige Produkt. Das liegt 
zonächst an der Differenzierung der wirtschaftlichen Tätigkeiten, 
damit der Ausbildung besonderer Berufs- und Landesinteressen. 
Aber diese selbst hat zur Voraussetzung, dafs die Arbeit des Indi- 
viduums als etwas ganz Wesentliches angesehen wird. Sie ver- 
ändert durch ihr Wirken nicht nur die Form, sondern auch das 
wirtschaftliche Wesen der Güter. Nicht so in jenen Stellen der 
Weistümer *). Hier ist auch das verarbeitete Holz nicht zunächst 
Werkstück und Ware, sondern eben Holz wie der Baum im Walde: 
beide dürfen nicht aus der Gemeinde ausgeführt werden; die 
Gewalt des Stoffes überwiegt und läfst es vergessen, dafs mensch- 
liche Arbeit sich an ihm betätigt hatte. Dagegen ist in Laatsch ^) 
der menschlichen Arbeit in erstaunlich grofsen Preisunterschieden 
der „ gemachten ^^ und „ungemachten" Güter entschieden Rechnung 
getragen. 

Man kann dem Dinglichen einen weiteren Begriff des „Sach- 
lichen" überordnen. Ihm wären alle jene Fälle zuzuweisen, in 
denen eine gleichgültige Handlung, ein aufserhalb der Person 
Uzendes Moment für persönliche WiUensäufserungen und Ge- 
sinnungen eintreten *). 

So von verschiedenen Seiten eingeengt, konnte das Indi- 
viduum den Tirolern noch nicht als jenes freie Wesen entgegen- 



68 sich um den Verkauf eines Gutes. Es muTs freilich daran erinnert wer- 
dea, dafs in den Weistümern mehrfach eine weitgehende Rücksichtnahme 
auf den Anspruch der Verwandten geübt wird, auch wenn diese aufser 
Landes sind, s. ohen S. 96. 

1) S. oben S. 182 f. 

2) Z. B. Frauenchiemsee (1380) I, 4, Planail (1583) III, 145. 

3) Laatsch (1546) IV, 102. 

4) S. oben S. 17. 

16* 
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treten, das seine Eigenart aus den Rechten der Persönlichkeit 
heraus durchsetzt Und in der Tat ist die tirolische Auffassung 
vom Individuum wesentlich passiv. Das zeigt sich schon in 
manchen Eigentümlichkeiten der grammatischen Konstruktion. 
Sie hat für uns bisweilen etwas Befremdendes ; und ich meine, wenn 
unser Sprachgefühl sich heute gegen dergleichen Verbindungen 
auflehnt, so geschieht das doch nur auf der Grundlage einer be- 
wufsteren, schärferen, freieren Auffassung vom Individuum. Ich 
meine da zunächst die Redensart „jemanden vertrinken*^ *), wobei 
es sich doch nur um den Auf brauch der von „ihm" entrichteten 
Strafgelder handeln kann, ja eigentlich sogar um den Genufs des 
dafür wieder erstandenen Weines. Indem diese wirtschaftliche 
Beziehung von der Sprache mit einer persönlichen ohne weiteres 
vertauscht wird, verliert ohne Frage die letztere und damit die 
zugrunde liegende Person selbst von ihrer Selbständigkeit. Ahnlich 
passive Konstruktionen umstricken die Person in anderen Fallen. 
So wird das „Ausmieten"^) von Dienstboten beinahe bestraft 
wie die Entwendung von Sachgütern, als hätten diese „ehalte*' 
keinen eigenen Willen. Für einzelne Rechtskreise haben wir 
übrigens Ahnliches schon bemerkt. Ich erinnere an das „Ver- 
heiraten" *) der Töchter („sie ist verheiratet worden", bei uns 
höchstens „er hat sie verheiratet"), an die sch^^eren Strafen für 
„Hinführung" *) untergebener Personen. Die mannigfachen sozialen 
Werte, die sich zwischen den Beurteiler und den Beurteilten 
schoben, hinderten ebenfalls ein volles Durchdringen zur Er- 
kenntnis und Bewertung des Individuums. Auch darin zeigt sich 
das, dafs die Grenze gegenüber dem Willenlosen, Unpersönlichen 
nicht scharf genug gezogen ist. Der Tote ^) erscheint in der 



1) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 409. 

2) Sterzing (1400) (II) IV, 437 (hier sogar der Ausdruck „unter- 
dingen", wie von Grund und Boden, vgl. S. 221f.241), Sarntheim (1658) IV, 
280: es ist noch dasselbe wie in der Lex Bajuv. (Tit. VIII, 16 f.), die bei 
der Entführung von Mädchen den Raub der Überredung gleichsetzt. So 
läfst auch das Märchen gänzlich Unbeteiligte, Unschuldige mit den Sündern 
zugrunde gehen. Vgl. Zingerle S. 73 (sündiger Gatte), S. 250 (sünd. Ritter). 

3) S. oben S. 144. 

4) S. oben S. 157. 158. 214f. 

5) Vgl. Grimm S. 564; charakteristisch ist auch die Abbitte an deo 
Erschlagenen, die ja sogar erst ziemlich spät einsetzt, vgl. FrauenstädtS. 173. 
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Sprache noch aktiv handelnd*); er „begräbt sich selbst" und 
richtet sich sogar ein Leichenmahl; war es ein Selbstmörder, so 
ist „derselb" in seine (weltliche) Strafe verfallen, gleich dem 
lebendigen Verleumder oder Betrüger*); hatte er Schulden, 
so „ruft man sie ihm nach" ^). Vom rein Formellen (der Kon- 
struktion) auf das Sachliche (der Handlung) herüber greift 
schon eher das Weistum von M orter*) (1576), nach dessen 
Anordnung zur Strafe nebst den Ochsen der „buebe, der damit 
fahrt", gepfändet wird, und die Äufserung des Richters von 
Ischgl^), der dem von Galtür „Schreiber und insigl", Person 
und Sache in einem Atem, zu liefern verspricht. 

Deutlicher noch repräsentiert sich die mangelnde Anschauung 
vom Individuum in einer anderen Reihe von Beispielen, die meines 
Erachtens praktisch die Einheit des Bewufsteeins verneinen. Sie 
illustrieren eigentlich zweierlei Erscheinungen % die aber auf den 
ersten Blick viel Gemeinsames miteinander haben: die Talion und 
die Bufse des schuldigen Gliedes. Das Gemeinsame ist, dafs 
in beiden Fällen ein Glied geistig losgelöst und mit eigenem Leben 
bedacht wird, dafs das Recht in beiden Fällen eine anschauliche 
Verbindung ^) zwischen Tat und Strafe will und die gemeinsame 
Anschauung, symmetrische Beziehung ®) eben in einem Körper- 
gUede findet. Im übrigen ist ja die Talion ^) bekannter: „Aug' 
um Auge, Zahn um Zahn", die Formel des Alten Testamentes, 
spielt auch im deutsch-mittelalterlichen^^) Rechte ihre Rolle; es ist 
hier wie so oft unsicher, ob sie einfach herübergenommen wurde 

1) Münsterthal (1427) III, 353. 

2) Ebd. S. 360. 

3) A sc hau (1461) II, 103. 

4) ni, 223.? 

5) Ischgl und Galtür 1460 (bestätigt noch 1793) II, 186. 

6) Vgl. Günther I, 18; II, 24ff. 

7) Auf Grund dieser letzten Übereinstimmung spricht Günther von 
einer „analogen Talion** — das kann uns aber nicht hindern, die wesent- 
lichen Unterschiede beider Erscheinungen hervorzuheben, s. auch Grimm 
S. 740. 

8) S. oben S. 71. 

9) Über ihr Wesen vgl. Osenbrüggen S. 180. 

10) Dem altgermanischen Recht ist sie im Ganzen nicht eigen; so fehlt 
sie der Lex Bajuv., vgl. Quitzmann S. 238, dagegen ist sie bei Ruprecht 
stra£P durchgeführt, ebd. S. 298; nach Osenbrüggen S. 162. 180 bestand 
Talion für Verleumder schon im altgermanischen Rechte. 
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oder nur einer analogen Entwickelung den Abschlufs gab. Sie 
hatte jedenfalls in dem starken Verlangen der Germanen nach 
anschaulichen Zusammenhängen einen starken Rückhalt ^). Den- 
noch hat sich auf die Dauer die nationale Überlieferung starker 
und auch triebkraftiger erwiesen. — DieTalion bedeutet ein starkes 
überwiegen des sachlichen Momentes über das persönliche in der 
Beurteilung der Tat. Ihre Hauptbedeutung liegt aber darin, dafe sie 
die konsequenteste Durchführung der Vergeltungstheorie darstellt 
Folgende Formen kennen die Weistümer: „aug um auge^^, „hals 
um hals"^), oder ganz allgemein „tot wider tot^^, „glid wider*) 
glid", auch eine Summation verschiedener Gesichtspunkte *) kann 
eintreten; endlich gehört hierher die Verbrennung des Brand- 
stifters *) und die Überwälzung der Strafe auf verleumderische 
Ankläger *). — Einen Fortschritt von der sachlichen zur persön- 
lichen Auffassung stellt demgegenüber die Reihe von Maisnahmen 
dar, die ich als „Strafe des schuldigen Gliedes"') bezeichne; 
an sich Ausflufs einer groben „Vemichtungstheorie*^ ®), gewinnen 
sie doch grofse Bedeutung durch den Nachdruck, den sie auf den 
Begriff der Schuld legen. Zeitlich genommen, erscheinen sie 
gleichzeitig (oft in denselben Weistümern) mit der Talion. Sie 
sind sogar in der germanischen ®) Entwickelung früher nach- 
zuweisen; als dann die Talion von aufsen eindrang, hatte sie ja 
die Autorität des „göttlichen Rechtes" für sich, konnte aber nicht 
für alle Fälle des Strafrechtes ausreichen. So ist sie als ein Inter- 
mezzo in der deutschen Geistes- und Rechtsgeschichte rasch vor- 



1) Günther I, 181. 212. 

2) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359. 

3) Brixen (1378) IV, 380, Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 410, Vilanders (zweite Hälffce des 14. Jahrhunderts) IV, 
251, Heunfels (1500) IV, 561, vgl. Günther I, 216ff. 223ff., späterhin 
nur mehr ausnahmsweise: ebd. II, 21. 

4) Sterzing (ca. 1400) IV, 435. 

5) Münsterthal (1427) III, 347, vgl. Günther I, 240; H, 37ff. Sie 
dauert auch nach der Carolina fort, ebenso wie die Talion für Ver- 
leumder. 

6) S. unten S. 257, vgl. Günther I, 226flP.; II, 24 (s. vorige Anm.) 
und Osenbrüggen S. 162. 180, der diese Form für einheimisch erklärt 

7) Vgl. Grimm S. 606. 607. 610. 740, Günther S. 252ff. 

8) Über die Anschauungen von der Strafe s. unten -S. 386 ff. 

9) Günther I, 182. 
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übergegangen ^), zumal jene ältere heimische Form der Vergeltung 
auch entwickelungsfähiger war. 

Wir wollen uns die Grenzen *) der Talion nur mit wenigen 
Worten vergegenwärtigen! Sollte die Ehrenbeleidigung, der 
Betrug, der Hausfriedensbruch, der Meineid einfach auf dem 
Wege der Revanche bestraft werden? Das widerstrebte zum Teil 
auch der primitivsten Anschauung von einer öffentlichen Gewalt, 
zimi anderen Teile war es undurchführbar. In solchen Fällen gab 
es keinen anderen Ausweg, als die andere Seite der Tat zu be- 
trachten: statt der Wirkung die Ursache ins Auge zu fassen. 
Hier konnte die Zukunft anknüpfen. Deshalb blieb zunächst doch 
die anschauliche Beziehung zwischen Aktion und Reaktion auf- 
recht, ja ihr Substrat war hier wie dort ein Körperglied. Zugleich 
— und darauf kommt es an dieser Stelle an — mufs die Be- 
wältigung des Persönlichen noch deutlich spüren lassen, wie wenig 
die Zeit zur Anschauung des Individuums reif war. Nicht die 
ganze Person wird bestraft, sondern das schuldige Glied. Nicht 
nach der einheitlichen Willensrichtung fragt man, sondern man hält 
sich an das ausführende Werkzeug. Jedes Glied handelt gleichsam 
für sich kraft eigener Initiative und büfst für sich seine besondere 
Schuld. So trifft das zu für den Schwurfinger des Meineidigen '); 
für die Hand des gewalttätigen*) Verfolgers, des Gewalttäters 
überhaupt; für die Zunge des schweren Beleidigers oder gleich- 
falls des Meineidigen ^), Vertragsbrüchigen, i^r den eingetretenen 
Fufs beim Hausfriedensbruche ®). Besonders charakteristisch ist ja 
die Bestrafung der Zunge: nicht der innere Urquell der bösen 
Rede wird getroffen, sondern ein blols mechanisch ausführender 



1) Osenbrüggen S. 157. 

2) Eine yoUständige ZusammensteUang bei Qünther I, 13 f. 

3) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 253, Ster- 
zing (ca. 1400) IV, 435, Münsterthal (1427) III, 361, Thurn (1575) 
IV, 678. Die Hand seheint zu schwören: Grimm S. 903. 

4) Sterzing a. a. 0., Stans (1483) I, 169, Weerberg (1491) I, 174, 
Brizen (1378) IV, 380, Schwaz (erste Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 
365 Ni. 

5) Archiv III, 366 (1526), Stans (1483) I, 169, Weerberg a, a. 0. 
(besonders grausam darchgeführt) , Thurn (1575) IV, 678, vgl. Grimm 
8. 709. 

6) Lengberg (Salzb.) IV, 786, Weerberg a. a. 0., Stans a. a. 0., 
Schwaz a. a. 0. 
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MuskeL Deutlich klingt diese Anschauung darin nach^ dafs an 
manchen Orten der überwiesene Verleumder sich selbst ins Maul 
schlagen mufs '). Trotz dieser Mängel entsprach die Gliedbufee 
aber mehr als die Talion dem deutschen Wesen und hielt sich 
auch länger als alle verwandten Formen *). — Auch in der blolsen 
spezialisierten Abschätzung der verschiedenen Körperverletzungen ') 
liegt etwas höchst Unorganisches; es bezeichnet daher einen 
grolsen Fortschritt, wenn das uns bekannte Münsterthals che 
Statut^) verkündet: ^^um pluet und leibschaden kann^ noch mag 
niemant schätzen ^^ Man erkennt^ dafs ein Mensch von Fleisch 
und Blut doch etwas anderes ist als kaltes Geld und tote Ware ; 
es ist ein Anfang dazu, den ganzen Menschen in seinen orga- 
nischen *) Zusanunenhängen und in seiner Besonderheit zu be- 
greifen. Allerdings, noch ist der Erfolg einer Straftat imstande, 
dem Falle einen völlig veränderten Charakter zu geben. Wenigstens 
wird noch ein strikter Unterschied gemacht, je nachdem der 
Verwundete überhaupt aufkommt oder an der W^unde stirbt ®). Im 
ersteren Falle verliert die Handlung mit einem Male den Charakter 
des schweren Verbrechens, sogar Freilassung unter Bürgschaft ist 
gestattet. Das Haften an der Materie des Rechtes ist hier auf 
die Scheidung in wenige grofse Züge reduziert; dadurch kommt 
das Motiv der Tat schon eher in Betracht, aber das Mafsgebende 
ist es noch nicht '). 

Wir fanden in den oben besprochenen Erscheinungen die 
sittliche Persönlichkeit ganz versteckt hinter ihren ausführenden 
Gliedern. Nicht immer ist das Verhältnis ein solches. Doch 
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1) Lengberg a. a. 0., Heunfels (1500) IV, 562, vgl. Grimm S.141, 
Gierke S. 68. 

2) Günther I, 181; II, 55ff. 

3) Vgl. Lex Bajuv. Tit. IV, 7— U und dazu Wangen (1338) IV, 
261, wo zwar nicht mehr wie dort die einzelnen Finger verschieden geschätzt 
sind, aber doch noch jeder Finger besonders gebüfst wird. 

4) UI, 361. 

5) Man vergleiche damit als Gegenbild die unendliche Verschiedenheit 
der WundenbuTsen in den Volksrechten, Chabert S. 37. 

6) Vgl. Gengier S. 84 (1435). Es sei bemerkt, dafs Ruprecht diese 
Distinktion bereits bekämpft hat (Graf und Dietherr S. 354), während 
man bei Brandstiftung nach Graf und DietheVr vom Erfolge ganz absah 
(ebd. S. 373). 

7) Vgl. unten S. 345. 



Das sittliche Leben. S49 

zeigt auch eine nähere Analyse der sittlich-rechtlichen Ver- 
antwortlichkeit in den Weistümem, dafs man zu einer freieren Auf- 
fassung des Individuums noch nicht in allen Fällen vorgeschritten 
war. Hier berühren sich die indifferenten Wertungen und das 
geistige Leben bereits aufs innigste mit den Fragen der Sittlich- 
keit und der Gerechtigkeit. 

Es bot sich ja schon in den einleitenden Abschnitten die 
Gelegenheit *), über den Formalismus und die sachliche Gebunden- 
heit des Geistes in den Weistümem zu reden. Sie sind der 
geistige Untergrund einer äufserlichen Urteilstätigkeit und damit 
einer vergröberten sittlichen Auffassung. Die Unfähigkeit, indi- 
viduelle Momente auszuschöpfen ^), zeigt sich in einem Ubermafse 
des Generalisierens. Beides mufste einer volleren Erfassung der 
Persönlichkeit entgegenwirken. Wir haben einige Fälle, in denen 
das äufserlich Sinnfällige an Stelle der wirklichen Motive tritt, 
bereits oben behandelt, auch für die rohe Aufnahme eines Tat- 
bestandes Beispiele angeführt. Hier mag die Entwickelung im 
Vordergrunde stehen, die eine feinere Berücksichtigung des Willens- 
momentes anbahnte. Schon die Strafe des schuldigen Gliedes 
bedeutet der Talion gegenüber eine höhere Stufe in diesem Sinne, 
aber auch die Keime zu weiteren Bildungen finden sich früh. 

So besteht bereits die Vorstellung, dafs für das Zustande- 
kommen von Willensakten der Intellekt die Grundlage bieten 
müsse; dafs geistig Unentwickelte und Unmündige also auch nicht 
„vernünftig*' zu wollen imstande sind *). Das schliefst sie von 
jedem Eingriffe in das politische und wirtschaftliche Leben aus. 
Nach der positiven Seite ist die zentrale Stellung des vernünftigen 
Willens aber nicht sofort erkannt worden, vielmehr überwiegt lange 
das sachliche Moment der Schadenersatzpflicht mit mehr oder 
weniger strafrechtlicher Beimischung *). So kennen die Stadtrechte 
von Sterzing und Bruneck^) schwere Geld- und Leibesstrafen 
für den, der das Feuer in seinem Hause zu spät bemerkt, be- 
sonders wenn die Nachbarn geschädigt sind. Aber auch, wer es 

1) S. oben S. 68 ff. 71 ff. 

2) S. oben S. 67 f. 

3) Münsterthal (1427) III, 350, Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 222, vgl. Grimm S. 740. 

4) S] unten S. 391 ff. 

5) IV, 428 (1400). 
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zu rechter Zeit meldet^ büfst mit 25 Pfund. Ähnlich wird noch 
im Weistume von Marling *) (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
„Venvahrlosung*^, „Hinlässigkeit^^ und „Schuld" nur theoretisch 
auseinandergelegt, ohne dafs die Strafe danach bemessen würde. 
Hier ist es aber wohl das entfesselte Element, das die Willens- 
mitwirkung des Menschen zurückdrängt, ihm die volle Verant- 
wortung für sein brennendes Haus zuschiebt. Im Verhältnisse 
von Mensch zu Mensch wird dem Willen viel bereitwilliger die 
gebührende Rolle erteilt. Sei es in einem schweren RechtsfaUe, 
wie dem der Notzucht, auf die das Thurnische*) Statut (1575) 
nur dann erkannt wissen will, wenn der freie Wille des geschände- 
ten Weibes ganz unterbunden war, wenn dieses dem Angeklagten 
also „nit willigklich an ungepürlich ort" nachgegangen ist. Oder 
aber, was mehr auffallen mufs, in einer alltäglichen, wirtschaft- 
lichen Frage, die man ja mit minder geschärftem und fortschritts- 
lustigem Blicke ansah: zu M arling ^) (zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) wird es in Rücksicht gezogen, dafs an Feierabenden 
der Tagewerker gegen seinen Willen Arbeitszeit verliert; charak- 
teristischerweise aber wendet sich hier die Anschauung der Mehr- 
heit noch gegen eine so wohlwollende Berücksichtigung des Willens- 
momentes. Und so entscheidet man auch zu Alten bürg*) (1570) 
in einem ähnlichen Falle dahin, dafs der Tagewerker sein Ver- 
gehen zu büfsen hat, auch wenn er durch Schuld des Arbeit- 
gebers die Dorfordnung nicht kannte. Dagegen spricht eine 
knappe Bemerkung des Münsterthalschen^) Statutes im fort- 
schrittlichen Sinne: „item weller nit gut gütermaier ist, der ver- 
treibet sich selber". Wenn es auch Analogien nicht gestatten, 
in diesen Worten eine völlige Freigabe der Wirtschaft, eine An- 
wendung des Laissez-faire-Principes zu erblicken, so ist doch damit 
gesagt : er hat es sich selber zuzuschreiben, wenn er vom Gute ge- 
jagt wird; er halte sich danach und vergesse nicht, dafs er und 
kein anderer verantwortlich ist! Ahnlich klingt in demselben 
Weistume die Stelle vom Selbstmörder, der durch seine Tat so 



1) IV, 150. 

2) IV, 680. 

3) IV, 151. 

4) IV, 290. 

5) ni, 355. 359. 
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schrecklichen Schaden „sich selber angetan*^ habe ^). Das Märchen 
freilich weifs wenig von Verantwortung und vernünftigem Willen. 
Doch geht es trotz seiner Wichtigkeit nicht an, ein blindes Walten 
des Zufalles, das die Bösen und Treulosen siegen, die Unschuldigen 
leiden läfst % für mehr als ein Erzeugnis spielerischer Märchen- 
phantasie zu nehmen. 

Von besonderer praktischer Wichtigkeit für das Strafrecht 
ist es, inwieweit man bei Beurteilung einer Straftat die böse Ab- 
sicht des Täters in Betracht zieht. Hier mag auch für Tirol der 
römische Einflufs in Frage kommen. Ich möchte seine Wirkung 
aber nicht so sehr in einem weiteren Umsichgreifen der krimi- 
nalen Behandlung sehen, als vielmehr in einer feineren Scheidung 
von dolus und culpa*), durch die die Zahl der schweren Straf- 
fälle eingeschränkt wurde. Denn die Bestrafung der blossen Ab- 
sicht *) zur Missetat, auch die der Mitschuld ^) an einem Verbrechen 
reicht offenkundig tief ins Mittelalter zurück. Auch für die Schei- 
dung von dolus und culpa aber möchte ich dem deutschen Rechte 
wenigstens die Bedeutung einer Vorstufe in der bisher verlaufenen 
Gesamtentwickelung zuerkannt wissen. In den — nicht nur im 
Straf rechte üblichen — Ausdrücken „geverlichen" und „ungever- 
lichen^^ bahnt sich eine dahinzielende Entwickelung schon an. 
„Ge verliehen" ®) bedeutet nichts anderes als die böse Absicht, 



1) III, 360. 

2) Zingerle S. 158 (Vilanders), S. 165ff. 

3) Schröder S. 906. 

4) Vgl. die Beispiele oben S. 49 f.; in der Landesordnung von 
1532 ist schon der meineidig, der sich erboten hat, falsche Tatsachen zu 
beschwören; hier ist aber romanistischer Einflufs schon anzunehmen, da 
durch die italienische Jurisprudenz bereits in die Malefizordnung von 1499 
die Bestrafung des Versuches eingedrungen war, vgl. Schröder S. 906. 
S. im übrigen Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 144 ff. 151. 

5) Landtagsabschied von 1420 (sehr weiter, wohl juristischer Be- ' 
griff) Rapp I, 158, Münsterthal (1427) III, 344, Lichtenwert (1519) 
I, 129, vgl. Osenbrüggen S. 264ff., Alam. Strafr. S. 165ff. — freilich ist 
von einer gleichartigen Bestrafung der Mitschuldigen nicht immer die Rede. 

6) S. unten S. 307. Tirol (1462) IV, 57. Den ganzen wechselvollen 
Begriff des „Ungefährst" kann ich hier nicht darstellen. Das Nähere dar- 
über gehört der Jurisprudenz an. Vgl. Schröder S. 348 ff. 763, Quitz- 
mann S. 219, Graf und Dietherr S. 293. Die Berücksichtigung des 
subjektiven Momentes leugnet auch Schröder nicht, doch möchte ich mich^ 
da für mich hier der erste Schritt der wichtigste ist, lieber den radikaleren 
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den dolus. Eher möchte ich einen römisch-kanonistischen ') Einfluls 
in der vorgeschrittenen Weisung des churischen Münster- 
thaies') (1427) suchen, die dem Hausherrn empfiehlt^ den 
nächtlichen Eindringling nicht sofort zu töten, sondern nur ,^vor 
recht zu bringen", wenn sich an ihm keine böse Absicht (= dolus) 
erkennen lasse. Dagegen bin ich geneigt, das Weistum von 
Nieder vintl (1474) bei der grolsen Abneigung der Tiroler gegen 
die Rezeption, die zu dieser Zeit auch noch gar nicht von Be- 
gierungs wegen erörtert wurde, noch für deutsch-rechtlich zu halten. 
Hier erscheint die erwähnte Begriffstrennung schon vorgebildet^ 
in der Richtung, dafs Unwissenheit *) entschuldigend wirkt. Aber 
noch ist die alte gröbere Anschauung nicht ganz abgestreift*); 
denn auch, wer den Nestbanm mit dem Falken darauf unwissend 
niederschlägt, hat noch eine kleine Strafe zu entrichten. Das 
Weistum von Schenna'') (1513) und das von Salern®) und 
Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) hat diesen Rest älterer Zu- 
stände nicht mehr. Schon im Weistume von Pfunds (1303) aber 
geht ein Bauer, dem solches Mifsgeschick passierte, straflos aus; 
die Anschauung ist also offenbar deutsch-mittelalterlich, nur mag 
sie sich je nach den Machtverhältnissen mit verschiedener Schnellig- 
keit verbreitet haben. Im übrigen ist es für unsere besonderen 
Zwecke Nebensache, ob in diesen Bestimmungen bereits der rö- 
mische Einflufs wirksam war; scheinen ja selbst die Juristen dafür 
kein absolut untrügliches Kriterium zu besitzen. Hauptsache ist 
es, dafs diese Wandelung im Sinne feinerer Seelenkenntnis sich voll- 
zog, sei es ganz aus Eigenem, sei es in freier Rezeption, für die ja 



Ausfuhrungen Osenbrüggens anschliefsen. Vgl. dessen Alam. Stnifr. 
8. 131 ff. 147. 

1) Ich kann hier nur allgemein bemerken, dafs das kirchliche Becht 
durch Hervorkehrung des subjektiven Momentes den späteren Reformen vor- 
gearbeitet hat, s. Eicken S. 561 ff., Schröder S. 764. 

2) III, 346. 

3) Sonst namentlich beim Kaufe gestohlenen Gutes. Ob allerdings der 
gutgläubige Käufer entschädigt wird, ist eine andere Frage. 

4) IV, 450. Im Vergleiche mit dem oben über das Verhalten bei Feuers- 
not Gesagten mufs man annehmen, dafs das wissende vom unwissenden Han- 
deln schärfer geschieden wurde, wenn im Falle des Wissens böse Absicht 
anzunehmen war. 

5) IV, 762. 

6) IV, 400. 
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doch die nötige Reife der eigenen Entwickelung in diesem Falle 
Vorbedingung war. 

Die Scheidung zwischen Totschlag und Mord hat in der 
deutschen Rechtsgeschichte manche Wandlungen erfahren. So 
primitiv und sachlich gebunden aber das altgermaüische Kriterium 
(Verbergen der Leiche) uns erscheint — auch hier ist schon ein Unter- 
schied zwischen offenem Bekenntnisse und lichtscheuem Treiben 
angedeutet^ der praktisch der mittelalterlichen Auffassung nahe- 
kam. Diese selbst nun war wohl noch sachlich gebunden, indem 
sie den Schwerpunkt auf die Heimlichkeit ^) des Vorgehens legte — 
aber von hier ist es fast nur mehr ein formaler Schritt zu unserer 
Scheidung vorbedachten und unüberlegten Handelns. Wo die 
Weistümer Mord und Totschlag begrifflich auseinanderhalten, da 
geschieht das freilich in der Form schwerster sachlicher Gebunden- 
heit — trifft einer mit dem Öhr der Hacke, so ist es ein Mord — , 
aber es handelt sich nur um einen Spezialfall, und vielleicht er- 
forderte das Zuschlagen mit dem „ör" wirklich eine gewisse Kühle 
der Überlegung. Im übrigen zeigt uns manche andere Stelle der 
Weistümer die Scheidung jener Seelenstimmungen deutlicher. 

Das Weistum von Zams aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts bezeichnet den Totschlag als ein „ungelukch'^ % das dem 
Täter widerfahren, der darum doch ein „piderman^^ bleibt und 
dem die Freistätten offenstehen. „Schwert zucken" im Zorne ist 
nur ein „frefel", ein leichtes Vergehen, nach dem Weistume von 
Wenns*) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts). Das spätere 
Weistum Salem- Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) ist eigent- 
lich viel strenger. Doch behält es den Ausdruck „erleicher tod- 
schlag *^ bei und ist eben so gewifs nationalen Ursprunges wie die 
schöne Stelle der Landesordnung und des Thurnischen Statutes 
(1575) vom Morde des überraschten Ehebrechers *). Überhaupt 



1) Schröder S. 760. Die Distinktion von Osenbrüggen (Alam. 
Strafr. S. 219. 221) zwischen Mord — der Treu- und Vertrauensbruch vor- 
aussetze — und hinterlistigem Totschlage ist wohl speziell alemannisch; für 
uns genügt es, dafs der hinterlistige Totschlag vom ehrlichen gesondert 
wurde. Auch die Weistümer kennen „unrödlichen** Totschlag, aber nicht 
im Gegensatze zum Morde^ s. unten S. 318 Anm. 3. 

2) U, 211. 

3) n, 178. 

4) S. oben S. 12. Zu belegen von der Lex Bajuv. (Quitzmann S. 214) 
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spielt eine UDÜberwindliche Leidenschaft im Rechte ihre Rolle. 
Wie im Weistume von Brandenberg *) (1434) die Talleute den 
Fremden erschlagen dürfen, vor dem ihnen „grausnat", so setzt 
auch das Weistum von Stumm*) (1565) noch die Möglichkeit, 
dafe einer „einen grausen gegen den andern hat"; freilich handelt 
es sich hier nicht um Fremde, auch ist die Wirkung des geord- 
neten Rechtsganges bereits tiefer gedrungen, und so erfolgt dehn 
die Entscheidung ganz anders: dieser „grausen*^ soll vor Gericht 
gemeldet werden, worauf man ihm durch ein öflFentliches Fried- 
gebot die Spitze abzubrechen versucht, überhaupt sah man aber 
auf das Motiv: die Malefizordnung von 1499*) fragt sogar 
bei dem Friedbrecher, dem so heftig verfolgten Feinde der öffent- 
lichen Ordnung, ob er den Frieden aus „mercklich ursach" ge- 
brochen habe. 

Wenn eine Ehrenbeleidigung vorkam, war es für die Beur- 
teilung des Falles ebenfalls von Bedeutung, ob die Beleidigung 
in zornigem Mute und gereizter Stimmung oder mit der kühlen 
Bosheit des Ehrabschneiders ausgesprochen wurde *). Unter anderen 
machen diesen Unterschied die Weistümer von Schenna (1591), 
Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) und Thurn^) 
(1575). — Ein echt deutsch-mittelalterlicher Zug ist auch die 
Scheidung des Mundraubes ®) vom Diebstahl. Hier tritt die mehr 
unwillkürliche Stillung des Hungers zu der überlegten Dieberei 
in Gegensatz. — Dafs der Betrug jeder Art „wissentlich^^ erfolgen 
mufs, ist ja wohl selbstverständlich; ebenso mufs es dazu kommen, 
dafs der mit Gewalt zu einer Handlung Gezwungene deren Rechts- 
folgen nicht zu tragen hat '). 

Eigentümlich ist die Entwickelung des Begriffes der Not- 
wehr. Mag ihn immerhin das römische Recht feiner ausgebildet 
haben — auch das germanische Recht der Selbsthilfe mufste schon 

und Visig. (Grimm S. 450) bis zur Carolina (Günther ü, 15), vgl. auch 
Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 213. 

1) I, 137. 

2) I, 143. 

3) Rapp n, 134. 

4) Osenbrüggen S.217, Ders., Alam. Strafr., S.258, s. unten S.321f. 

5) IV, 116. 220. 680. 

6) S. unten S. 305. 

7) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 410, vgl. 
Quitzmann S. 194. 
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zu ihm führen ^). Und so entspringt gerade ganz früher Zeit — 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts — die einfachste und 
reinste Losung des Problems, wie sie das Weistum von Vi- 
landers^) gibt: „ausgenommen, ob sieh ainer wem müsst not- 
wer seines leibs, der ist dem gericht nit gepunten". (Freilich 
mufs ich derselben Stelle die Anschauung entnehmen, ein Ver- 
brecher dürfe ohne weiteres — also auch unerkannt? — 
getötet werden.) Die Stellen des 15. und 16. Jahrhunderts *), die 
sich hier anreihen, sind teils unbestimmt und gewunden gefafst, 
teils setzen sie den besonderen Fall des Haus- und Landfriedens- 
bruches voraus *), teils fügen sie ein „reservatum ecclesiasticum" ^) 
von der Pflicht kirchlicher Sühne bei. Ich weifs dafür keine 
bessere Erklärung anzuführen als etwa steigenden Einflufs der 
Geistlichkeit. Späterhin aber erheben sich nicht einmal die am 
meisten gemeinrechtlichen Statuten vom Thurn (1575) zu der 
freien und einfachen Auffassung von Vilanders. Allerdings werden 
hier wieder einer genaueren bewufsten Beachtung der seelischen 
Dispositionen die Wege gewiesen, wie sie u. a. auch in den Be- 
stimmungen der Landesordnungen hervortritt. Hier mag sich der 
romische Geist geltend machen, indem eine viel schärfere, der 
WiUkür des Richters viel mehr entziehende Begriffsbestinmiung er- 
strebt wird ; die zugrundeliegende Gesinnung scheint mir aber auch 
nach dem 16. Jahrhundert wenigstens im Straf rechte vorwiegend 
deutsch zu sein ^). 

Endlich sei hier des Märchens kurz gedacht, vor dessen 
Richterstuhle Zorn, schwere Verhinderung') (selbst der Tod!) 
oder nachträgliche Reue nicht entschuldigen. Man kann das seiner 
von vornherein massiveren Moral zuschreiben. Seine Aufgabe ist 
es ja nicht, jedem gerecht zu werden, sondern es liegt in seiner 

1) Vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr. , S. 151, Levita, Das Recht 
der Notwehr (Giefsen 1856) (namentlich S. 65. 70. 119 ff. — Seine These 
ist: Notwehr nach germanischen Rechte ist selbstverständlich, nicht etwa nur 
ein verzeihlicher Totschlag). 

2) IV, 251. 

3) Münsterthal (1427) III, 346, Weerberg (1491) I, 176. 

4) Lanersbach (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 382. 

5) Niedervintl (1474) IV, 446, Latzfons und Verdi ngs (vor 
1539) IV, 359, Salern und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 408. 

6) Vgl. Schröder S. 788. 

7) Zingerle S. 141 (Oberinntal), 224 (Kaltem), 425 (Unken). 
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Art^ auf das Gefährliche der dunklen Leidenschaften überhaupt 
hinzuweisen, zu denen es den reinen Frieden eines gottesfürchtigen 
Bauemiebens in ständigem Kontrast hält. 

Solange der Begriff der Verantwortung nicht streng gehandhabt 
wiu^e, gestattet es so manche Situation, die Verantwortung nachtrag- 
lich von einer Person auf eine andere überzu wälzen. Hier liegt es 
zunächst nahe, dafs Eltern und Vormünder für die ihrer Obhut an- 
vertrauten Kinder *) haften. Doch gehen die Weistümer weiter: 
der Dorf meister erscheint verantwortlich für die Ordnung der Holz- 
verteilung und verfällt in die Strafe des von ihm verschwiegenen 
Übertreters ^). Für eine sehr massive Anschauung zeugen überhaupt 
alle die Stellen, in denen etwa den Beherberger des Geächteten *) 
den sonst unbeteiligten Hehler *) die volle Wucht der Strafe trifft. 
Das Verlangen nach Sühne des Frevels mufs irgendwie befriedigt 
werden; es kommt aber nicht so sehr darauf an, ob gerade das 
sittlich verantwortliche Individuum getroffen wird ^). Diese Auf- 
fassung ist auch Voraussetzung für das ganze so verbreitete In- 
stitut der Bürgschaft, wie es in unserer Quelle erscheint. In 
früheren Weistümern wird es reichlich angewandt ^), nur die hohen 
Malefizfälle bleiben ihm verschlossen. Das Weistum von Fassa 
beschränkt seine Wirksamkeit dann — 1550 — schon im Sinne 
unserer Zeit auf bürgerliche Sachen. Eine Art Burgschaft aber 
scheint auch für feinere Fragen des sittlichen Lebens im Schwange. 
So läfst sich die Verpflichtung der Romfahrt für den Todesfall 
ohne Wertveränderung auf den Standesgenossen übertragen^). 



1) Inzing (1616) II, 22. 

2) Sigmundsthal und Praxmär (1733) I, 267, vgl. Lichtenwert 
(1519) I, 129 (die „Holzrüger"). 

3) Osenbrüggen, Hausfriede, S. 43. 

4) Schlanders (1490) HI, 174, vgl. Zallinger, Schädl. Leute, S. 48, 
Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 173. 

5) Etwas anderes ist die Rache an Rind und Kindeskindem , die von 
der Kirche manchmal vertreten wurde (E i c k e n S. 572), aber in den Weis- 
tümern nicht vorkommt. Dagegen werden die Erben des Verbrechers bis- 
weilen benachteiligt, auch eine Übertragung der Ehre von einem Familien- 
gliede auf das andere läfst sich beobachten, s. oben S. 154, unten S. 333 f. 

6)Z. B. Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 299, 
Buchenstein (Ende des 15. Jahrhunderts) IV, 691, vgl. Osenbrüggen 
S. 176. 

7) (1430), B. oben S. 114, vgl. Frauenstädt S. 158. 
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Und in diesem Sinne möchte ich auch ein Recht der Aschauer 
auf ihren Pfarrer auffassen: der Gutsherr soll ihnen den Seelen- 
hirten bestellen, ,,dals wir unklagbar sind" ^). Ich meine, dem 
(übrigens geistlichen) Grundherrn wird mit diesen Worten gleich- 
sam die Verantwortung für das Seelenheil seiner Bauern zu- 
geschoben. — Von grofser Bedeutung ist diese Überwälzung der 
Verantwortung im Ingeheusenrechte. Auf den Ingeheusen (der 
keinen eigenen Grundbesitz hat und zur Miete wohnt) wirken 
zweierlei soziale Mächte, um seine Persönlichkeit herabzudrücken *). 
Zunächst die geringere Schätzung dessen, der kein Grundeigen 
hat; aufserdem die dingliche Gewalt des Hauses *), die ihn in den 
fremden Rechtskreis einspinnt. Wie die Verantwortung vom Inge- 
heusen ganz oder teilweise auf den Hofherrn überwälzt wurde, 
haben wir schon kurz überblickt *) ; eine fortschreitende Ent- 
wickelung zum Individualismus in diesem Belang zu behaupten, 
verbietet leider das unerbittliche chronologische Verhältnis der 
Nachrichten. — Endlich könnte man den Rückprall der Strafe auf 
einen falschen Ankläger *) noch hierher zählen wollen; doch ist er 
besser mit der Talion in Zusammenhang zu bringen, auf jeden Fall 
befriedigt er ein feineres Gerechtigkeitsgefühl noch nicht. — 

Wir haben in diesem Abschnitte zunächst die Charakteristik 
jener seelischen Mächte vervollständigt, die dem Walten der Per- 
sönlichkeit engere Grenzen zogen; wir haben uns dann vergegen- 
wärtigt, bis zu welchem Grade der Begriff der sittlichen Ver- 
antwortlichkeit in den Weistümern durchgebildet war. Wenn 
unser Überblick über die Stellung des Individuums aber einiger- 
malsen vollständig sein soll, müssen wir unsere Quelle noch 
darüber befragen, inwieweit man Eigenschaften des Individuums 
als solche, aus reiner Freude an ihrem Dasein, wertschätzte, und 
welche Rechte tatsächlich dem einzelnen zugestanden wurden, ohne 
Rücksicht auf die sozialen Verhältnisse. 

Für den ersten Punkt ist die Ausbeute äulserst spärlich. Die 
Wertschätzung des Individuums als solchen ist in die höheren, 
gebildeten Kreise, in die Künste und Wissenschaften mit der 

1) Aschau C1461) II, 104. 

2) S. oben S. 213 f. 

3) S. oben S. 158ff. 

4) ebd. 

5) Vgl. Buchenstein (1541) IV, 703, vgl. oben S. 245. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 8. 17 
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Renaissancebewegung allerdings eingedrungen; den Bauern ist sie 
wohl bis heute fremd , und denen der Weistümer natürlich erst 
recht. 

Nur eine Eigenschaft wüfste ich anzuführen^ die man doch 
vornehmlich aus interesseloser Freude an der individuellen Tüch- 
tigkeit schätzte : den persönlichenMut*). FreiUch, die Beurteilung 
des Mutes hatte wohl mehrere Stadien zu durchlaufen. Zuerst 
brachte man ihm nur die Anerkennung entgegen, die in der Furcht 
und Ergebung liegt; es war noch mehr die Kraft als der Mut, 
was man beachtete und bewertete. Sobald man aber in sozialem 
Verbände mit den Heimatsgenossen zum Kampfe zog, hatte ein 
jeder ein Interesse an der Tapferkeit der anderen. Aus dem 
sozialen Interesse heraus schätzte man den Mut des Waffenbruders; 
in dem dauernden Beisammensein mit den Kampfesgenossen, frei 
von der Erregung des momentanen Zusammenstofses^ gewann diese 
neue Betrachtung erst eigentlich den Mut als eine seelische Eigen- 
schaft, die der zunächst am Feinde bemerkten Kraftäufserung 
zugrunde lag. Allmählich konnte die Kraftäufserung dann fort- 
fallen, der Mut blieb im Bewufstsein erst engerer Kreise, dann 
des ganzen Volkes; man begann ihn eigentlich moralisch auf- 
zufassen und auch an den Feinden wertzuhalten; endlich emanzi- 
piert sich der Begriff ganz von der physischen Tapferkeit und 
wird zur Werthaltung jeder entschiedenen furchtlosen Betonung 
persönlichen Willens. An und für sich wird er nun geschätzt, 
nicht aus sozialem Interesse. Diese Anschauung bildete sich am 
besten in Zeiten aus, in denen die breiten Massen des Volkes 
nicht mit zu Felde zogen. Unsere Weistümer gehören einer 
solchen Periode ^) an. Die Grundlagen unserer Betrachtung müssen 
wir aber aus Märchen gewinnen, die Weistümer geben nur in- 
direkten Aufschlufs. Die Märchenstellen nun haben keine Be- 
ziehung auf kriegerische Verhältnisse. Es sind in ihnen zwei 



1) Ein Seitenstück dazu ist der „ideale Selbsterhaltungstrieb", das 
nach aufsen gerichtete Ehrgefühl, s. unten S. 331. 1 

2) Allerdings ist dieser Charakter in Tirol weniger ausgeprägt als ander- 
wärts, denn die „Gerichte" senden seit Ende des 15. Jahrhunderts eine be- 
wafinete Schar ins Feld, vgl. Lamprecht, Deutsche Gesch. IV, 332. 333. 
Wenn Tille (S. 209) und Egg er (S. 76) auf den kriegerischen Mut und 
die kriegerische Tüchtigkeit der Tiroler Bauern hinweisen , so will ich das 
gern glauben — den Weistümem aber fehlt jede dahin gehende Äufserung. 



J 
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Gruppen zu scheiden : für die eine ist charakteristisch^ dafs mora- 
lisch anfechtbare Personen durch den Mut, den sie beweisen, im 
Volksbewufstsein einen gewissen Glanz an sich ziehen. So er- 
reicht ein Raufbold unter grofsen Fährlichkeiten, mit Leichen- 
schändung u. dgl. den Besitz übermenschlicher Kraft, ohne dafs 
er ernstlich bestraft würde ^). Oder der Hexenmeister auf dem 
Scheiterhaufen schreit dem Teufel *) zu: „Du bist doch ein elender 
Kerl; ein Tropfen Wasser hat mich nie versprengt, dich aber 
davongejagt!" Das wird ohne moralische Verurteilung erzählt, 
ebenso die Geschichte von der Hexe Stase *), die bei gleicher 
Gelegenheit bemerkt: „Heute gibt es einen warmen Tag". Ander- 
seits kann aber ein Mangel an Mut auch hochgewertete Menschen, 
selbst wenn die Gefahr grofs war, dem Volke verächtlich machen. 
So billigt das Märchen bei aller Frömmigkeit der Grundanschauung 
den Bruch kirchlicher Disziplin einem Pfarrer gegenüber, der zu 
feig war. Pestkranke zu besuchen. AhnUch gemeint ist wohl die Be- 
merkung des Weistumes von Latsch (1607*)), der Mesner solle 
„in sterbsleiffen bestendig" sein. Besonders scharf prägt sich 
aber die tapfere Gesinnung des tirolischen Volkes in der folgen- 
den Pointe einer Sage aus*):... „Gelingt ihm der Sprung, so 
kommt er zu unermefslichen Reichtümern. Gelingt ihm der Sprung 
nicht, so sinkt er unrettbar in einen grausigen Abgrund. Wer 
aber an der Lache stehen bleibt und sich gar nicht zu springen 
getraut, der wird «.von Geistern so lange aufs furchtbarste gequält, 
bis er sich an den Felswänden selber den Kopf zerschellt". Hier 
ist es wohl aufser Frage, was das Volk über den Punkt meint. — 
In den Weistümern ist, wie gesagt, dergleichen nicht zu finden. 
Bas erklärt sich daraus, dals die Bauern keine Krieger sind und 
die gewalttätigen Handlungen zu Friedenszeiten vom Rechte doch 
1 nicht gutgeheifsen werden konnten. Immerhin wird man im Auge 
behalten dürfen, dafs auch Verbote nicht inmier aus dem gleichen 
Tone klingen; ist doch der offene Kampf und der feige Überfall 
moralisch -strafrechtlich streng genug geschieden, wobei freilich 
noch andere . Werte in Frage kommen % 

1) Zingerle S. 315 (Schwaz). 
I 2) Zingerle S. 330 (Tscheggelberg). 

3) £bd. (Landeck). 

4) m, 236. 

5) Zingerle S. 323 (Wörgl). 

6) S. unten S. 308. 
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Eher lehren uns die Weistümer etwas über die Gewohnheit des 
Waffentragens, die ungefähr einen Gradmesser für Verbreitung 
und Schätzung der physischen Tapferkeit ^) abgibt — Ursprüng- 
lich gilt das Recht, Waffen zu tragen, für jeden freien Deutschen *); 
das Waffenhandwerk war jedermanns Sache. Mit Rofs und Ge- 
waffen begrub man den toten Helden — ein Nachklang davon ist 
vielleicht noch die Ausscheidung des Heergewätes ') vom übrigen 
Erbe, und in dem letzteren Sinne weiter das gerade Gegenteil des 
Ursprünglichen: die feste Verbindung des Harnisches mit dem 
liegenden Gute. Im hohen Mittelalter war die kriegerische Tätigkeit 
einem Geburtsstande übertragen, der mit der Pflicht, die Waffe zu 
führen, allmählich auch das ausschliefsliche Recht darauf zu erwerben 
wufste. In den Weisungen des Gerichtes Passe i er *) vom Ende 
des 14. Jahrhunderts finden wir ein beständiges Hin und Her: 
bald haben alle Untertanen das Recht, Waffen zu tragen, bald 
bleibt es den Schildleuten (einer Art ministeriaUschen Adels) 
reserviert. Auf jeden Fall verboten ist es in der Kirche und bei 
der Gerichtsverhandlung *) — aber auch mit Ausnahme der Schild- 
leute. Dagegen hat in Kolsafs^) (erste Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) und in Mals ^) (1538) jeder zur ehafttäding „mit seiner 
pesten wöhr" zu erscheinen; nur sind gewisse heimtückische und 
absonderliche Waffen verboten®). Das Weistum von Sterzing 
(ca. 1400) verbietet allen ledigen Knechten das Waffentragen bis 
auf Ausnahmefälle. In Kufstein (1618^)) ist das Recht des 



1) Vgl. dazu die Bemerkungen über Wichtigkeit der Körperkraft oben 
8. 230. 

2) Grimm S. 286ff. 

3) Grimm 8. 951. 

4) Passeier (1380) IV, 95; (1395) IV, 96 usw., vgl. Jäger S. 54. 

5) Entschiedener Gegensatz bei Grimm S. 792. In Passeier ist du 
Gericht kein blofses Zivil*, aber allerdings auch kein Blutgericht Vgl 
übrigens einen bayrischen Landfrieden von 1255 (Verbot der Waffen zum 
Gerichte), s. QuitzmannS. 267, den österreichischen Gebrauch bei Osen- 
brüggen, Rechtsaltertümer, S. 169. 

6) I, 178. 

7) in, 28. 

8) Tille S. 186, Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 177 (ohne dessen 
Erklärung anzunehmen). 

9) I, 23. 
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Waffentragens dann ausschliefslich dem Adel vorbehalten ^). Da- 
hin zielt wohl im ganzen auch die Entwickelung ; da der Bauer 
vom eigentlichen Heerdienste ziemlich fernblieb, liefs sich ein 
vernünftiger Gebrauch der Waffe von ihm nicht erwarten ^) ; darum 
ward sie ihm generell verboten, und der „friedliche Bauer" wird 
ein landläufiges Ideal, das schliefslich der Bauernstand selbst an- 
nimmt Dazu stimmen denn auch die Angaben des Weistumes 
von Aschau^) (1461): das Schwert gehört zum „feiertäglichen 
gehäzz", es ist mehr Prunk- und Ausnahmsgegenstand. Dagegen 
soll ein jedes Gut noch standig mit einem Harnisch versehen 
sein *). — Waren die Bauern so dem Kriegerstande entfremdet, so 
ist es begreiflich, wenn in späterer Zeit *) die „Stofsung unter die 
Soldaten" als Strafe schwerer Polizeivergehen angedroht wird. 
Das schlofs aber nicht aus, dafs der Mut in anderer Form ge- 
schätzt wurde, und ich glaube doch, hier dürfen unsere Märchen- 
stellen zur Charakterisierung der Volksmeinung unbedenklich 
herangezogen werden. Wir haben damit ja unsere Betrachtung 
begonnen. Aus den Weistümem scheint mir noch das Folgende 
bemerkenswert: Furcht ist zwar eines der von der individuali- 
sierenden Strafrechtslehre eingeführten bestimmenden Momente, 
auch in einzelnen Fälllen (Verschweigen von Übertretern % 
Wahl eines Mächtigen zum Beamten ')) als ein häufiges Motiv 
erkannt; aber als Entschuldigung gilt sie nicht. Dagegen spielt 
die Furcht vor Bache überall dort eine Rolle, wo dem Totschläger 
geraten wird, aufser Landes zu gehen, bis „des entleibten freunt'^ 
ihren Grimm gemäfsigt haben % In der Verachtung jedweder 



1) Länger erhält es sich, wie die altgermanische Freiheit überhaupt, in 
der Schweiz — da wird es noch im 18. Jahrhundert sogar geboten. Osen- 
brüggen S. 111 ff. 

2) Hingewiesen sei auch noch auf die Beschränkung der Freudenböller 
bei Hochzeiten, worin doch neben der aufdringlichen Vielregiererei des 
17. Jahrhunderts auch die Furcht vor Mifsbräuchen mitspielt. 

3) II, 103. 

4 Vgl. Quitzmann S. 189, Chabert S. 13. 16. 31 (das. zitiert), 
Osenbrüggen S. 113. Der Harnisch dient zur Landwehr: Gengier S.24. 
5) Kundl und Liesfeld (1730) H, 362 Ni. 
6] Pillersee (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) (!) I, 95. 

7) Tartsch 1574 (1716) HI, 34. 

8) S. oben S. 163 f., vgl. Graf und Dietherr S. 450, die dieses Mo- 
ment als „echte Not" belegen. 



36S Sechster Abschnitt. 

Heimlichkeit ^) finde ich dann ein gut Stück Mifsbilligung feiger 
Schleichwege enthalten; auch darin scheint sie mir ausgedrückt, 
dals bei einem Heudiebstahl der Käufer des Gestohlenen schwerer 
bestraft wird als der Dieb selbst *). Denn der letztere hat doch 
wenigstens einen gewissen Wagemut bewiesen. Diesen Erschei- 
nungen gegenüber will es wenig bedeuten, dafs im Münster- 
thaler') Statute (1427) der Fall der Notwehr nur dann eintritt, 
wenn auch Flucht unmöglich war; es liegt in dieser Klausel nur 
die Abneigung ausgedrückt, die das Weistum dem Begriffe der 
Notwehr *) augenscheinlich entgegenbringt 

Was man sonst am Individuum interesselos *) schätzte, ver- 
mag ich nicht anzugeben. Vermutlich geistige Gewandtheit und 
überlegenes Wissen, soweit es eben noch verständlich war, gewifs 
auch den tüchtigen praktischen Sinn, der sich in wirtschaftlichen 
Erfolgen ®) bewährte. 

Im übrigen hat sich Liebe und Hafs ') individuell geäulsert, 
ohne dafs unsere Quelle in ihr Verhältnis tiefer blicken liefse. 
Die ganze Ausbeute sind neben dem, was weiter unten über die 
Regungen des Wohlwollens gesagt ist, ein paar Stellen, die Freund- 
schaft in unserem Sinne als ein Bestehendes und zwar ein be- 
stehendes Ideal vorauszusetzen scheinen. Unter den Nachbarn 
zu Haimingen®) (1644) soll „ainigkeit, f rennt- und nachper- 
schaft" erhalten werden; da das von Gemeinde wegen gewünscht 
wird und unter allgemeinen Ausdrücken der Zuneigung steht, ist 
an den alten Sinn des Wortes kaum zu denken. In Tartsch*) 



1) S. unten S. 308. Vorwurf der Feigheit als Ehreabeleidiguog (Grimm 
S. 643) ist mir in den Weistümem nicht vorgekommen. 

2) Seiser Alpenordnung (1593) IV, 346. 

3) III, 346. 

4) S. oben S. 254 f. 

5) Damit soll nicht gesagt werden, dafs alle übrigen Wertungen etwa 
„interessiert" vorgenommen wurden, nur soll die Freude an der Persönlich- 
keit im Sinne der Benaissance in Gegensatz gestellt werden zu der Sch&t« 
zung des einzelnen als Gliedes des Ganzen, und der zu einer Harmonie der 
Interessen im Sinne der Zeit führenden Eigenschaften. 

6) So ist ja bei den „pesten*' der Gemeinde wohl meist an die reichsten 
zu denken, vgl. Tille S. 41. 

7) S. unten S. 279 ff. 

8) II, 69. 

9) III, 34. 
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(1574 und 1716) wird unter den Gründen, die das unbefangene 
Handeln bei der Dorfmeisterwahl gefährden, folgende Reihe von 
Beweggründen angegeben : miet, gab, schankung, tro, f orcht, f eint- 
schaft, fi'euntschaft, gevater- und nachtperschaft. Das Neben- 
einander von Freundschaft und Feindschaft spricht durch den 
Gegensatz für eine allgemein-menschliche Anschauung von der 
„freuntschaft"; der Verwandten scheint ja schon die „ge Vater- 
schaft" ^) zu gedenken. Feindschaft imd Freundschaft erscheinen 
ähnlich nebeneinander auch in der Malefizordnung^) Maxi- 
milians von 1499 und im Münsterthale ^) (1427). Im übrigen 
bedeutet das Wort „freunt", „freuntschaft", das ja sehr häufig 
ist, so viel wie Verwandte und Verwandschaft. Zur Zeit des Be- 
deutungswandels , der dem Worte seinen heutigen Sinn verlieh, 
waren die unserer Freundschaft entsprechenden Seelenbeziehungen 
wohl vorwiegend unt^r Verwandten ausgebildet. 

Versuchen wir nun endlich zu überblicken, was dem einzelnen 
Menschen, wenn nicht als Individuum, so doch als Gattungs- 
exemplar für Rechte zugebliligt wurden. Diesen letzten „Menschen- 
rechten" vermag natürlich auch der Unterschied der sozialen 
Stellung nichts mehr anzuhaben. 

Als das ursprünglichste Recht der Menschheit, wenigstens 
der Christenheit, erkennt das zivilisierte Mittelalter wohl jenes 
auf das Leben und die gesunden Glieder *) an. Immerhin konnte 
es durch Fremdbürtigkeit, wie wir oben sahen, bedenklich ge- 
schmälert werden % Doch ist dies Recht, zu leben, nicht in seine 
negative Konsequenz verfolgt, das Recht, zu sterben. Originäre 
Auiserungen des Volkes darüber haben wir nicht; doch ist an- 
zunehmen, dafs es das kirchliche Verdammungsurteil guthiefs. 
Denn beides, Kirchenlehre und Volksanschauung, gehörte einer 
Zeit an, die die Rechte des Individuums noch nicht scharf und 
prägnant erfafst und verkündet hatte. Denn von den Anfängen 
des wirtschaftlichen Individualismus zur sittlichen Freigabe der 



1) Immerhin ist ein pleonastischer Ausdruck für Verwandtschaft nicht 
ausgeschlossen. 

2) Rapp n, 134. 

3) m, 343. 

4) Vgl. Quitzmann S. 213; daher das Recht der Selbstverteidigung, 
s. oben S. 254 ff. 

5) S. oben S. 200. 254. 
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Persönlichkeit ists doch noch ein weiter Schritt. Sie konnten sich 
also wohl vertragen. Wie in den Märchen *) dem Selbstmorde teuf- 
lische Eingebimg untergeschoben ward, so zählen auch die Weis- 
tümer den Selbstmord zu den schwersten Verbrechen *). Freilieh 
sind es nur zwei bischöfliche und ein landesherrliches Statut, die 
ihn erwähnen. Um so bedeutungsvoller ist es, dafs die Ver- 
urteilung nie ohne Einschränkung erfolgt. ImMünsterthale*) 
(1427) wird die transzendente Seite betont; aber dafür ist des 
Toten Gut nicht ganz verfallen, „won um die grosse unzucht und 
Übeltat und schaden, die er sich selber getan hat, mues leib und 
seel ewiklichen darum hertiklich leiden". Nach dem Weistume 
von Heunfels *) (1500) ist der kriminale Fall des Selbstmordes 
nur dann eingetreten, wenn der aus dem Leben Geschiedene 
„rechte vemunft und sinne" hatte. Zu Thurn^) (1575) endlich 
ist auf dem Umwege über die Landesordnung die Bestimmung 
der Carolina rezipiert, die deutlich Motive der Tat scheidet: die 
Erben verlieren nur dann ihr Anrecht, wenn der Selbstmörder 
„aus forcht der straf" einer „Verschuldigung" Hand an sich ge- 
legt hat; dagegen ist es ihnen „on schaden", wenn sich einer 
„aus krankhaiten des leibs, gebrechligkaiten seiner sinn oder der- 
gleichen plodigkaiten" tötet. Der erstere Fall ist offenbar nur 
ein Anwendungsfall jener Strafe, die dem flüchtigen Verbrecher 
überhaupt droht. Ln übrigen ist der Selbstmord auch in den 
Brixnerischen Bischofslanden der säkularen Verfolgung entzogen^ 
wenn auch gewifs von der Kanzel dagegen gewettert ward. Immer- 
hin ist dieses Aufhören der Konfiskation ein Zeichen von ver- 
geistigter Auffassung der Dinge, und, indem nun ausschlieislich 
der Tote „leiden" mufs, auch von einer zunehmenden Erkenntnis 
der Verantwortlichkeit. Von einer rohen Behandlung der Leiche •) 
selbst finde ich übrigens im tirolischen Rechte überhaupt keine 
Spur. Es ist wahrscheinlich, dafs das Volk den Weg in der 
angezeigten Richtung zur Vergeistigung und Individualisierung 



1) Zingerle S. 291, vgl. Quitzmann S. 304. 

2) Vgl. Eicken S. 569. 

3) UI, 360. 

4) IV, 565. 

5) IV, 681. 

6) Vgl. darüber sonst Geiger, Arch. f. kath. Eirchenrecht, Bd. LVIU, 
Grimm S. 727, Quitzmann S. 304. 



Das sittliche Leben. 36& 

hin mitgegaDgen ist; das hindert ja nicht, dafs der Selbstmord eine 
schwere und fluchwürdige Sünde für den frommen Tiroler bleibte 

Das ursprüngliche Recht, zu leben, kann praktisch nur dann 
zur Durchführung gelangen, wenn für das unbedingt Nötige an 
Nahrung, Wohnung, Kleidung gesorgt ist. Und daran 
mufs es doch manchmal gefehlt haben, denn das Eingreifen 
privater Mildtätigkeit konnte zu spät kommen, und auf 
prophylaktische Weise sorgte man höchstens für die eigenen 
Heimatsgenossen ^). Ob man jeden Armen mit der notdürftigsten 
.Kleidung versorgte, vermag ich nicht zu sagen; jedenfalls lief» 
man die völlige Entkleidung nicht zu, da man selbst dem Ver- 
brecher und dem bis über die Ohren Verschuldeten sein Unter- 
gewand *) liefs, „als in der gurtel umbf angen *) hat". Wie so- 
oft, ist eben hier das passive Zulassen früher entwickelt, als der 
aktive Eingriff*). 

Auch das Eigentumsrecht ist negativ früher durchgebildet 
als positiv. Der Dieb wird gehängt, auch den Unterdinger *) (der 
Grundeigen widerrechtlich entzieht) trifft manchmal furchtbare 
Strafe. „Wer umb gab nötten wil", darf erschlagen werden % 
üngleichmäfsiger entwickelt sich der positive Inhalt der Ver- 
fügungsrechte. Hier müssen wir auch hier und da die verschie- 
dene soziale Lage berücksichtigen — wir haben die wirtschaft- 
lichen Grundrechte der verschiedenen Klassen ohnedies noch nicht 
behandelt Der ungeschmälerte Grundbesitz mit freier Vererblichkeit 
und Verkäuflichkeit entwickelt sich erst im Laufe der Zeit; doch 
sucht man in den Grenzen der genossenschaftlichen Wirtschafts- 
weise dem einzelnen seinen Besitz nach Möglichkeit zu erhalten ^) ; 



1) S. unten S. 285 ff. 

2) Vgl. Wiltener Hofmarksrechte (Mitte des 12. Jahrhunderts) Jäger 
1, 397, Mayenburg (1315) IV, 171, Zams (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) II, 210. 

3) D. h. ihm blieb Hemd und Hose mit dem beides zusammenhaltenden 
Gürtel. Jäger I, 53 zitiert aus Schmeller, Bayr. Wörterbuch I, 943. 
944. Dafs der Verbrecher bei der Auslieferung an das Hochgericht so ent- 
kleidet zu werden pflegte, erklärt sich aus der Eifersucht der kleinen Ge- 
ricbtsherm, vgl. unten S. 402 ff. 

4) S. oben S. 63 ff. 

5) S. oben S. 241. 

6) Mayenburg a. a. 0. 

7) 8. oben S 182 ff. 
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und wenn es irgend angeht^ sollen die Güter wenigstens im Besitze 
derselben Familie bleiben ^) , wobei freilich wieder der Einspruch 
des einzelnen wenig beachtet wird. Dagegen scheint in grund- 
herrschaftlichen Verhältnissen das Gefühl eines vollen Besitzes 
nicht durchgedrungen zu sein; ein ziemlich selbstverständliches 
Recht begründen die Leublfinger^) damit ^ dafs es zu ihren 
Gütern gehöre und — „dafs sie es schwärhch verzinsen mülsten'^ 
Wäre der Zins geringer, so wäre auch ihr Anrecht minder kräftig. — 
Auch die Fahrhabe unterliegt zu einem grofsen Teile dem festen 
Erbgange, doch läfst ein Vergleich der Bestimmungen von Münster- 
thaP) (1427) und Thurn*) (1575) eine zunehmende Befreiung 
nicht verkennen. Hierbei ist die Schenkung zu Lebzeiten, da 
sie gleichsam enger in die Lebens- und Wirkungssphäre des ein- 
zelnen gehört, mehr im Belieben des einzelnen gelegen, als die 
testamentarische Verfügung*). Interessant ist es auch, zu be- 
obachten, wie zwischen erworbenem und ererbtem Gute ein Unter- 
schied gemacht wird. Im ehelichen Güterrechte schon 1427 ^) 
vorgebildet, ergreift dieser Unterschied in der Landesordnung 
von 1532 und im Thurnischen Statute (1575) das Erbrecht 
im Sinne eines fortschreitenden Individualismus ^); während das 
ererbte Gut als ein ewiges Behör der ewigen Familieninstitution 
durch die Jahrhunderte hinrollt und nur zu einem Drittel der 
Willkür des jeweiligen Eigners (eigentlich also nur Nutzniefsers) 
überantwortet ist, hat derselbe über selbst erworbenes Gut schon 
gröfsere Verfügungsfreiheit. Aus demselben Grunde aber geht 
die Fahrhabe überhaupt, da sie enger mit dem einzelnen Eigner 
zusammenhängt, leichter der Familie verloren, während das liegende 
Eigen ihr gewahrt bleibt ^). Im übrigen sind bei der letzt- 
willigen Verfügung die sozialen Unterschiede in Kraft, die wir 



1) S. oben S. 96. 

2) Leubl fingen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 37. 

3) IIJ, 359. 

4) IV, 658. 

5) Vgl. Grimm S. 482, Eicken S. 580f., Chabert S. 15; sie findet, 
abgesehen vom Rechtsgebiete des Ssp., im 13. Jahrhundert Eingang. Vgl. 
Pauli, Abhandl. aus dem lübischen Rechte III, 163. 164. 

6) Münsterthal III, 353. 

7) Vgl. Graf und Dietherr S. 208. 

8) Vgl. Gengier S. 117, Osenbrüggen S. 324. 
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oben besprochen haben : zwischen Männern und Weibern ^), zwischen 
ehelich und unehelich Geborenen ^). — Die Freiheit des Verkaufes 
von Erzeugnissen der eigenen Wirtschaft ^) galt in einigen freien 
Gemeinwesen als selbstverständliches und wichtigstes Recht eines 
freien Mannes ; vielfach aber wird sie von der Herrschaft behindert 
oder nur gnadenweise zugestanden *). Dazu kamen noch die aus 
der genossenschaftlichen Wirtschaft erfliefsenden Beschränkungen % 
die freilich das individualistische Statut von Münsterthal ^) 
(1427) schroff und prinzipiell zurückweist. — Nicht nur bei Mafs- 
nahmen von wirtschaftlicher Tragweite konnte die freie Verfügung 
über Fahrhabe unterbunden werden, sondern auch in allerlei 
Kleinigkeiten, unbedeutenden Spenden und Almosen, für die man 
doch überall völlige Freiheit erwarten würde. So ist es in Wüten ') 
(1618) „bei ain gülden straf ^^ verboten, auf dem Felde Garben 
zu verschenken — es soll eben für die Gemeinde kein unangenehmes 
Präjudiz geschaffen werden. — Näheres Eingehen auf diese Ver- 
hältnisse ist Aufgabe der Rechtsgeschichte. 

Fassen wir nun noch kurz zusammen, was über die 
Fristung der Lebensnotdurft und die Wahrung des 
Eigentumes hinaus dem Individuum zukam! Zunächst er- 
hielt sich im Volksbewufstsein noch das Gefühl, der Wald 
sei für jedermann da. „Holz heifst eigentlich Hol^s; der liebe 
Gott läfst Wald und Wild für jeden wachsen", belehrt uns 
der Volksetymolog. Wie weit dies Recht tatsächlich durchgesetzt 
wird , ist eine Frage der Machtverteilung ^) , aber zu Zeiten geht 
inmier wieder eine grofse Bewegung durch das Tiroler Land, die 
für jenes ursprüngliche Menschenrecht die Waffen ergreift. So 
beim Tode des geliebten Kaisers Max: da meinen die Bauern, 
nun sei alles Jagdrecht erloschen, und beginnen selber mit der 
adeligen Jagd. — Die Freiheit des Wassers ist seltener bestritten, 

1) S. oben S. 138 f. 151 f. 

2) S. oben S. 147 f. 

3) S. oben S. 202. 

4) Vgl. Inama S. 283; ebenso ist die Freiheit der Wirtschaftsführung 
in den Pachtverträgen beschränkt, ebd. S. 277 f. 

5) S. oben S. 182 ff. 

6) III, 359, s. oben S. 183. 

7) I, 244, 8. oben S. 182, unten S. 287. 

8) Oft ist ja die Jagd verboten, gnadenweise gestattet ist sie z. B. in 
P f u n d s (1303) II, 311, A n t h o 1 z (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 524. 
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doch wird seine Verwendung innerhalb der Gemeinde peinlich 
genau geordnet, und es vermag sogar in recht abgeleitetem Sinne 
noch Rechte von wirtschaftlichem Belange zu schaffen: wir sahen 
ja, dafs die Nutzung des Stieres von Kolsafs^) (erste Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) zwei Meranern zustand, auf deren Grunde 
der „Ursprung des prunens" sich befand. Weitere Vorrechte 
wenigstens des freien *) Mannes sind : die Freizügigkeit (d. i. das 
Recht, den Wohnort beliebig zu verändern) und die Teilnahme 
an der Rechtsfindung ; femer für alle Menschen die Hilfe der 
Gerichte *). Zur Freizügigkeit noch ein Wort. In diesem Rechte 
spricht sich das Verlangen nach freier Bewegung aus ; in engeren 
Grenzen, aber um so intensiver, äufsert sich dieses in der Ab- 
neigung gegen alles Gefangensitzen. Und vor allem in dem Rechte, 
nur in schweren Fällen gefangen zu werden, tritt der angesessene *) 
Mann des 15. und 16. Jahrhunderts das Erbe der alten Freiheit 
an. — Nicht mehr ganz uneingeschränkt ist der einzelne in be- 
sonderen Fragen der Kleidung, Wohnung und Lebenshaltung*). 
Die freie Wahl der Kleidung ist, wie es scheint, durch die landes- 
herrliche Wohlfahrtspflege beschränkt worden. Anderseits ver- 
urteilt auch das Märchen ^) die Verächter der heimischen Tracht. — 
Der unbefangene Ausdruck der Gemütsstimmung ist auch in so ein- 
fachen Verhältnissen nicht völlig freigegeben; das beweisen die noch 
bestehenden Hochzeitsbräuche aus Gröden, welche Zingerle') 
mitteilt; die Braut mufs dort nach erhaltener Erlaubnis zur Heirat 
weinend abgehen, darf während des ganzen Brautstandes nicht 
lachen. — Endlich gelangt ein Recht auf Arbeit wenigstens negativ 
zum Ausdrucke, insofern, als im Münsterthale *^) (1427) der 
ersatzpflichtige Verwunder eine Summe für die Arbeitsversäumnis 
des Verwundeten zu entrichten hatte. 

In diesen Schranken der Bewegung, der Auffassung und Be- 
wertung trat das Individuum in das sittliche Leben ein. Wir 

1) S. oben S. 191. 

2) Grimm S. 286ff. 

3) S. unten S. 426 f. 

4) S. oben S. 203. 242, unten S. 413. 

5) S. oben S. 236 f. 

6) Belegstellen bei Alpen bürg. 

7) a. a. 0. S. 456, vgl oben S. 145. 

8) III, 361. Ersatz für Arbeitsversäumnis eines Tieres bei Osen- 
brüggen S. 210. 
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verfolgen nun seinen Kampf mit den eigenen Begierden und dann 
die Stellung, die es im Guten und Bösen zu seiner Umgebung 
nahm. 

3. Selbstbeherrschung. 

Wir bezeichnen mit diesem Titel ein Gebiet, das wir nur 
kurz berühren können. Denn nirgends ist wohl der Abstand 
zwischen dem öffentlich Ausgesprochenen und dem heimlich Aus- 
geführten so grofs wie hier. Das gilt gar nicht etwa blofs für die 
Heuchler und Frömmler der Romane; im Gegenteil, es wird wenige 
geben, die nicht — derzeit aus religiösen, heute mehr aus sozialen 
Rücksichten — eine gewisse Einschränkung der Begierden für 
nötig erklärten und dabei doch für sich selber ein moralisches 
Hintertürchen offen liefsen. Aus der Intensität der Polizeiverord- 
nungen auf den tatsächlichen Zustand der Sittlichkeit zu schliefsen, 
geht gewife nicht an, denn da müfste es nie mehr moralische 
Menschen gegeben haben als in dem Jahrhundert nach dem 
grofsen Kriege. Aber auch der umgekehrte Schlufs wäre sehr 
gewagt, denn gewifs ist heute der Kindesmord viel häufiger als in 
den Zeiten seiner grausamen Ahndung, obzwar oder vielleicht gerade 
weil wir in dieser Frage viel milder denken. Jedenfalls sind ge- 
danklich [drei Dinge scharf zu scheiden: einmal die sittlichen 
Tatsachen und Zustände. Sie sind kaum für die Gegenwart 
bestimmt zu kennzeichnen, für die Vergangenheit schon gar nicht, 
da eine derartige Bestimmung eine zuverlässige Statistik der 
„Moral", der Geburten, der Krankheiten usw. voraussetzt und 
dennoch bei den unendlichen Abstufungen und der vielfachen 
Verborgenheit dieser Verhältnisse nicht erschöpfend sein könnte. 
Etwas besser steht es mit den sittlichen Anschauungen. Sie 
gewinnen Form in Augenblicken der Ruhe und Sammlung, zeigen 
daher bei einzelnen Individuen eines Zeitalters gröfsere Ver- 
wandtschaft miteinander. Zusammenhängend ausgesprochen werden 
sie aber entweder systematisch von ganz reifen, unabhängigen 
Geistern, oder mehr kursorisch im Zusammenhange der Dichtung 
und Predigt. Die Aufserungen aus dem Volke heraus bleiben 
uns in unvermischter Form unzugänglich. Hier mufs denn endlich 
die dritte, unreinste Quelle benutzt werden, das Recht. Nur sie 
flielst unserer Betrachtung. Sehen wir ganz ab davon, dals es 
nicht immer reines Volksrecht ist! So enthaltsam wie die Herren 
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von der Regierung waren die Tiroler Bauern noch lange^ und so 
mochten sie den Inhalt der obrigkeitlichen Mandate auch innerüch 
aufgenommen haben. Aber auch dann dürfte manches noch stark 
aufgetragen sein. Denn die Weistumer dienen ja nicht nur der 
Kodifikation, sondern auch der immer und immer wieder auf- 
gefrischten Rechtsbelehrung; in diesem lehrhaften, warnenden 
Charakter stimmen sie mit den Märchen ^) überein; doch lassen 
sie nur bei hiichteren Fällen die moralische Verwarnung hervor- 
treten. — Dann ist noch zu bedenken, dafs die Leute, die im 
Gemeindeausschusse das grofse Wort führten, wohl meist schon 
über die Jahre der Vollkraft hinaus waren und dämm gerne aus 
der Not eine Tugend machten. 

Unter diesen Umständen ist die Bedeutung der auf die Selbst- 
beherrschung bezüglichen Weistumsstellen keine allzu grofse für 
unser Thema. Wir wollen aber, da sie unsere einzige zeitlich 
bestimmbare Quelle sind, einen kleinen Überblick darüber geben. 

Ursprünglich wurden die menschlichen Leidenschaften gewifs 
nur dann bekämpft, wenn sie andere empfindlich schädigten. Den 
Charakter der Sünde hat ihnen für die Mehrzahl der Menschen 
erst das Christentum aufgedrückt, und das Mittelalter hat ihn 
jedenfalls mehr als andere Perioden betont. Dennoch bleibt der 
Gesichtspunkt des Schadens als deutlich erkennbarer Untergrund 
auch zu diesen Zeiten bestehen. 

Denn zuerst gelangt man doch dazu, den Exzefe der Leidenschaft 
da zu verurteilen, wo er, ohne Genufs zu bereiten, die W^ohlfahrt 
anderer stört. So sind es zunächst die Körperverletzungen, 
die das Recht bekämpft, und zwar in einer Mannigfaltigkeit der 
Distinktionen, wie sie unsere Gesetzbücher bei weitem nicht mehr 
zeigen. Aber schon von der Lex Bajuvariorum *) zu unseren 
W^eistümern des 14. bis 16. Jahrhunderts hin hat diese Speziali- 
sierung stark abgenommen % Und da liegt es doch nahe, zu 
vermuten, dafs die Intensität der Beobachtung auch darum nach- 
gelassen hat, weil ihr die Anzahl der vorkommenden Fälle nicht 
mehr das gleiche Material bot. So begegnen zum Beispiel nie 
die wunderlichen Bufssätze des bayrischen *) Volksrechtes für das 

1) S. oben S 255 f. 

2) Vgl. Chabert S. 37, Quitzmann S. 234. 

3) Vgl. Grimm S. 629. 

4) Lex Bajuv. Tit IV, namentlich 7—21, s. auch oben S. 248. 
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Ausschlagen von Vorder- und sonstigen Zahnen, das Abhauen 
von Fingern, deren jeder seinen besonders normierten Wert hat, 
über die Entstellung von Ohr und Nase, die Herunterbeförderung 
des Nebenmenschen vom Pferde oder der Treppe, ins Feuer oder 
ins Wasser, und dergleichen mehr. Dennoch bleibt mehr als 
genug übrig. Mit „stechen** und „slagen" ist der Tiroler Bauer 
der Weistümer gar rasch zur Hand ^). Sogar geistliche Personen 
gehen „mit selbschlagenden feuerbüchsen ^) unter dem gemainen 
man herum ". Die Mittel der Justiz waren begreiflicherweise vom 
selben Kaliber. Und man vertrug auch etwas: „ Maulstraich *^ 
und „beim haar ziechen" ist den Bauern der Weistümer eine 
Kleinigkeit *), „lanzenstechen** wird in Buchenstein*) (1541) 
nur mit der unbedeutenden Summe von fünf Pfund gebüfst; man 
mufste auch wohl daran gewohnt sein, ein bifschen zerprügelt zu 
werden, denn eines Verbandes (waiczel und heft) bedarf man nur 
in besonderen Fällen, und gar der Arzt wird blofs bei schlimmen 
Wunden gerufen ^). Dabei besteht eine gewisse Parteinahme für 
den Gewalttäter, indem er vor Überforderungen geschützt werden 
soll, denn so eine Rauferei hatte damals vorwiegend wirtschaft- 
liche Folgen ®). 

Vom 17. Jahrhundert ab wird in der Überlieferung manches 
anders; dafür sind verschiedene Ursachen geltend zu machen. 

Einmal die straffere Gerichtsorgauisation, die die Mitwirkung 
der Bauern an der höheren Rechtsfindung immer mehr beschränkte» 
Dazu die Verfeinerung des Rechtsbewufstseins; man sah ein, dafs 
es kein gröfseres Verbrechen war, jemand die Nase abzuschlagen 
als einen Finger abzuhauen. Und so verschwinden allmählich die 
vielen Eventualitäten der Verwundung, wie es vorgreifend schon 



1) Vgl. Lechtal (1416) U, 108, Brandenberg (1434) I, 137, Ter- 
fens (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 187. 

2) Sartori a. a. 0. S. 57. 

3) Heunfels (ca. 1500) IV, 571. 

4) IV, 703. 

5) Pfunds (1303) II, 309. 

6) Wir dürfen auf all das nicht näher eingehen, doch könnte namentlich 
ein Kenner der alten medizinischen Ausdrücke sich aus den vielen Be- 
merkungen der Weistümer eine lehendige Anschauung von der Art dieser 
Banfereien verschaffen. Besonders gutes Material hieten die Weistümer von 
Heunfels (ca. 1500), Schenna (1513), Salem und Vahrn (Mitte des 
16. Jahrhunderts), vgl. IV, 562. 763. 412. 
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das Munsterthalsche^) Statut anstrebte. Ob die Koheit 
wirklich abgeDommeD hat^ mufs aber bezweifelt werden; immerhio 
ist Tirol von den depravierenden Einflüssen des grofsen Krieges 
wohl ziemlich verschont geblieben. — Doch wirkte den rohen In- 
stinkten von vornherein das Ideal einer gemä&igten Haltung, der 
minnesingerischen ,,mäze'^ entgegen. Es ist nur ein besonderer 
Anwendungsfall des allgemein-menschlichen Strebens nach der 
goldenen Mittelstrafse ^). Eine solche mittlere Temperatur der 
Leidenschaften war für besondere Gelegenheiten, besonders 
gestellte Menschen auch in den Weistümem geradezu vor- 
geschrieben. So ergab es sich von selbst, dafs bei öffentlicheD 
Versammlungen nicht ein jeder zu gleicher Zeit schreien konnte, 
wenn man Ordnung halten und Übersicht bewahren wollte. Die 
nachdrücklichen Einschärfungen eines anständigen Benehmens 
vor Gericht und in der Gemeindeversammlung werden nicht 
müde, diesen Punkt*) zu betonen. Aber auch über dieses Be- 
dürfnis hinaus ist das Ideal gesteigert. Auch der einzelne darf 
kein „ Greinen und Geschrei " erheben *). Keine ehrenrührigen 
Worte sollen fallen % Dem Beamten soll Respekt ^) erwiesen 
werden, er aber soll vorbildlich auftreten, „in der güete one 
zorn aufsteen"^); ja, wenn er sich erzürnt, leidet er mit den 
Ruhestörern Strafe ®). Man bemerke den scharfen Gegensatz zu 
Vorkommnissen aufser der VersanMnlimg , bei denen gewaltsames 
Einschreiten geradezu geboten wird, übrigens dringt das Gefühl 
immer mehr durch, dafs vor allem öffentliche Beamte sich allent- 
halben eines ordentlichen Benehmens ^) befleifsen soUen ; der Salt- 
ner soll „zum zorn keinen Anlals geben ^% wobei ihm aber die 
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1) S. oben S. 248. 

2) S. unten S. 349 f. 

3) Tartsch 1574 (1716) III, 35, Planail (1583) IH, 143, Horten- 
berg (Ende des 16. Jahrhunderts) II, 3. 

4) Stilfes (1721) IV, 416. 

5) Reschen (1794) II, 321. 

6) Thaur (1460) I, 214. 

7) Ebd. (Worte: „ sanft ^', „ gütig ^'), vgl. die yorgescbriebene rohige 
Haltung des Richters: Graf und Dietherr S. 413. 

8) Laatsch (1546) III, 102. 

9) Schenna (1591) IV, 116 (in der analogen Stelle Yon 1509 noch 
nicht; IV, 108). 
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schärfsten Mittel erlaubt sind^ wenn es einmal zum Zusammen- 
stofse gekommen ist Endlich verlangt man von den Beamten 
ein ruhiges Benehmen auch im Verkehr mit ihren Untergebenen. 
Zunächst aus Zweckmäfsigkeitsrücksichten^ später wohl aus mora- 
lischen Gründen; dazu tritt aber als notwendiges Korrelat die 
Aufhebung des allzu vertraulichen Tones von früher. Man ver- 
gleiche das Weistum von Laudegg^) (zweite Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts) , das ausdrücklich gewisse Züchtigungsrechte ^) for- 
muliert, mit dem von Latsch*) (1607), wo der Saltner er- 
mahnt wird, er solle „alle hirten und ochsenbueben in gebühren- 
der forcht halten, nit mit ihnen spielen oder Kurzweil treiben, an 
denselbigen wie bisweilen her geschehen, mit schlög und nehmung 
ihres gewands gänzlichen bemiesigen". Freilich, man wird sich 
die Konjektur gestatten dürfen, dafs seit den Tagen, da diese 
Verordnung erlassen ward, auch auf den Almen von Latsch so 
mancher Ochsenbub so manche Ohrfeige bekommen hat — aber 
nicht mehr in Form Rechtens. 

Die Sittenpolizei des 17. Jahrhunderts hat ihre Kreise weiter 
gezogen als diese älteren Ordnungen; sie traf namentlich auch 
die nächtliche Ruhestörung *) durch „unzimbliches juchizen, schreien, 
rumorn, palgen und unfuehre". Hier fällt aber die Rücksicht 
auf den schlafenden Nebenmenschen ins Gewicht, und das Schwören 
und Gotteslästem wieder gilt wohl als ein Zeichen von rohem 
Benehmen, aber auf Grund religiöser Scheu % 

Ganz unvermischt wird man eben die Achtung vor dem Be- 
zwinger seiner selbst nirgends aufzeigen können. Überall spielt 
irgendwo eine soziale Nützlichkeitserwägung oder ein Gebot des 
Glaubens mit. Allmählich erst hat sich eine rein sittliche Wer- 



1) II, 303. 

2) Von einer Züchtigung der Dienstboten, die das deutsche Recht bis 
2u einem gewissen Grade gestattet (vgl. Hertz S. 31), ist in den Weistümem 
nicht die Rede. 

3) in, 260. 

4) Hörtenberg (Ende des 16. Jahrhunderts) II, 3, Kufstein (1618) 
1,22. 

5) Nach Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 383 glaubte man, dafs der 
beleid%te Gott Landplagen sende. Diese Meinung ist auch für Tirol wahr- 
scheinlich, da auch hier die Gotteslästerung als Beleidiguug Gottes galt und 
zur Abwendung von Elementarschäden allerlei Gelübde getan werden, s. 
oben S. 105. 108. 

Lamprecht, Oesch. Unters. 3. 18 
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tung herausgebildet; für diesen Prozefs wird man aber die Belege 
kaum in einer ßechtsquelle suchen. 

Hatten wir es bisher mit vereinzelten Ausbrüchen eines un- 
gezügelten Temperamentes zu tun, so wollen wir uns nun der Be- 
trachtung der eigentlichen „Leidenschaften" zuwenden. Ihnen 
ist ein unmittelbares Genufsstreben und ein viel längeres, be- 
wulst^s Fortdauern eigen. Es sind namentlich drei von grö&ter 
Wichtigkeit für das Volksleben: Trunksucht, Spielwut und Ge- 
schlechtstrieb. 

Von ihnen ist die Trunkenheit auf den ersten Blick die 
harmloseste^ weil sie zunächst nur den Säufer selbst zu treffen 
scheint. Ich glaube, dafs man ursprünglich nur den Betrunkenen 
als solchen über die Achsel angesehen hat; er war in dem Momente 
nicht Herr seiner selbst, kein voller Mensch. Dazu gesellte sich 
etwa mit der Zeit in Ansicht der Entstehung des Rausches die 
Verachtung des schwachen Trinkers analog der Verachtung des 
Schwächlings. Der vernünftige Mensch mufste aber diese seine 
Schwäche wenigstens bemerken und sich danach richten, bevor er 
trank. Tat er es nicht, so war er eben kein ordentlicher, ver- 
nünftiger Mensch. Dieser Gedanke allein könnte über rationa- 
listische Perioden hinaus nicht bestehen, wenn nicht soziale und 
sittliche Erwägungen hinzuträten. Die Beobachtung lehrte nun 
aber bald, dafs ein Betrunkener gemeii^ef ährlich war; man be- 
kämpfte nun in ihm den gefährlichen Raufbold ^), den sexuell Er- 
regten, den Schwörer, Flucher und Gotteslästerer. Dazu kam 
endlich jene Bemerkung, die die Verachtung vom Betrunkenen 
auf den Trunkenbold überleitete : es kam ja vor, dafs einer Weib 
und Kind ohne genügende Versoi'gung daheim sitzen liefe und 
seine Tage im Wirtshause zubrachte. Das verstiefe gegen die 
einfachste altruistische Empfindung, gegen die Hochhaltung des 
Familiengefühles. Übrigens ist dieses Phänomen meines Erachtens 
erst zur Zeit eines regelmäfsigen Wirtshausbetriebes und damit einer 
in gewissem Grade ausgebildeten Geldwirtschaft von Bedeutung. 
Vorher gab es wohl nur grofee Gelage und Gastereien, und in der 
geschlossenen Hauswirtschaft konnte aufserhalb dieser besonderen 

1) Hierher gehört ein tirolisches Verbot unberechtigter Weinschenke, 
das dem Überhandnehmen der Totschläge steuern soll, vgl. Egg er S. 91. 
Sprichwörter über die Gefinhren der Trunkenheit bei Graf und Dietherr 
S. 390. 
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Gelegenheiten ein unmäfsiger Alkobolverbrauch schwerer durch- 
geführt werden. — Gab es so Gründe genug, die Trunksucht zu 
verdammen, so warf doch der ästhetische und gesellige^) Wert 
eines mäfsigen Trunkes namentlich in der deutschen Volksanschau- 
ung einen versöhnenden Schimmer auch auf jene, die des Guten 
zu viel taten. So ist die Gesetzgebung in diesem Punkte nur 
selten streng gewesen. Freilich ist der Trunk ein „ Laster ''*), 
freilich hat man sich im 16. und 17. Jahrhundert auch in Tirol 
bemüht, das übermäfsige Trinken durch strengklingende Verbote 
zu beseitigen^), aber man hat sich tatsachlich darauf beschränkt, 
verschiedene Reizmittel zum Trünke, namentlich die so beliebte 
Sitte des Zutrinkens, zu bekämpfen*), den Trunk während des 
Gottesdienstes zu verbieten, anderseits seinen möglichen üblen 
Folgen (Ruhestörung u. dgl.) direkt zu Leibe zu gehen. Im 
Weistume von Kufstein*) (1618) wird dem Wirt ans Herz ge- 
legt, seine Gäste vor dem Laster der Trunkenheit „getreulichen 
zu warnen"; es ist hier wohl beim frommen Wunsche geblieben; 
immerhin zeugt die Stelle für die oben betonte Wichtigkeit des 
öffentlichen Wirtes % Dafs man es rügte, wenn Priester „nach 
ave maria zeit im Wirtshaus liegen", erklärt sich aus Rücksichten 
der Standespflicht und -ehre ''). Dafs der Trunkenbold eingesperrt 
ward, habe ich in einem Falle gefunden, hier trifit aber die 
Strafe den Müfsiggänger überhaupt ®). 

Eine uralte Leidenschaft der Deutschen, die, wie den Trunk, 
schon Tacitus bezeugt, ist auch der Hang zum Spiele ^). Zunächst 
eine unschuldige Verkürzung der Zeit, empfängt das Spiel seinen 
feineren Reiz, wenn von dem Fallen der Würfel, der glücklichen 
Verteilung der Karten stärkere Interessen des Lebens abhängen. 



1) S. oben S. 223 ff. 

2) Kufstein (1618) I, 20. 

3) Thurn (1575) IV, 684 (= Landesordnung von 1574). 

4) Am Hofgerichtstage zu Bozen, vgl. Ladurner, Archiv I, 320ff., 
der die angewandten Kunstgriffe ausführlich beschreibt; Münsterthal 
(1592) Foffa S. 200, Kufstein (1618) I, 20, Lüsen (1542 [?]) IV, 375, 
Anras (1609) IV, 588, s. oben S. 109. 

5) I, 20. 

6) S. oben S. 185f. 

7) Mölten (1581) IV, 179. 

8) Sarntheim (1658) IV, 271. 

9) Grimm S. 621 (Wetten). 

18* 
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Für den einen ein Weg zum mühelosen Gelderwerbe, ist es für den 
anderen eine Quelle genufsreicher Erregung. Nicht wie der Trunk 
an das physische Können gebunden, konnte es dem wirtschaft- 
lichen Leben schwere Gefahr bringen und zog so früh die Auf- 
merksamkeit der Rechtsprecher auf sich. Ein Verbot des ,^kug- 
lein^'spieles mit der Androhung einer sehr bedeutenden Strafe 
findet sich schon in Partschins ^) (1380); bei weitem leichter 
gefaist ist dann die Bestimmung von Stein ^) a. d. R. (1766). 
Späterhin hat man wenigstens das „unzimbliche" *) und „heimliche" 
Spiel verurteilt. Das Spiel ist auch als „ungotlich" *) bezeichnet 
und damit moralisch verurteilt worden. Starker als all dies hat 
aber wohl die Rechtsanschauung gegen ein Uberhai^dnehmen der 
Spielwut gewirkt, nach der die Spielschuld rechtlicher Gültigkeit 
entbehrte *). Nur für den Fall konnte das Spiel gelten, dafs um 
Erlals einer bestehenden Schuld gespielt wurde ®). Sonst waren 
es eben Unzurechnungsfähige : was sie taten, war ein Unsinn, der 
die Gerichte nichts anging. 

Eine zentrale Stellung im Leben eines jeden Volkes ninunt 
dagegen der Geschlechtstrieb ein. Ihn schlechterdings in ver- 
dammen hat auch die mittelalterliche Kirche nicht gewagt. Denn 
seine vöUige Vernichtung hätte eine Negation des Fortbestandes 
der Menschheit bedeutet, und so weit ist man bisher noch nie ge^ 
gangen. Aber der Willkür mu&te die geschlechtliche Vereinigung 
entzogen werden, das fühlte man ; und in der Tat ist ein schönes 
Familienleben in unserem Sinne ohne die Grundlage einer reinen 



1) IV, 28. 

2) IV, 242. Sie gilt auch nur von einer gewissen Höhe der Summe, 
und nur fiir ledige Knechte, hat also ausgesprochen sozialpolitischen Cha- 
rakter. 

3) Kitzbühel (1511), Lichtenwert (1519) 1, 129, Kropfsberg 
(Mitte des 16. Jahrhunderts) II, 368, Kufstein (1618) I, 22, vgl. Landes- 
ordnung von 153 2, Buch VII, Tit. 15. 

4) Münsterthal (1427) HI, 361, Glurns (1440) III, 7, Tulfesund 
Rinn (1537) I, 226, s. oben S. 116. 

5) Sterzing (ca. 1400) (II) IV, 436, Münsterthal (1427) m, 361, 
Heunfels (ca. 1500) IV, 565, Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) 
IV, 216, Tulfes und Rinn (1537) I, 226; vgl. Graf und Dietherr S.23d, 
s. aber unten S. 332. 

6) Stein a. d. R. (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 216, s. oben 
S. 76. 81. 224. 
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Ehe nicht zu denken. Wir haben uns von diesem Gesichtspunkte 
aus schon an anderer Stelle gefragt, wie sich die Weistümer zum 
Ehebruche ^) verhielten ; viel konnten wir leider darüber nicht er- 
mitteln. Ein Mittelding wie das Konkubinat*), das gegen die 
festen Formen anstiefs, fand erst recht Widerspruch. Dem 
aufserehelichen Verkehr stand die offizielle Gesinnung, von der 
Geistlichkeit genährt, an und für sich entgegen ; mit der Zeit kam 
man auch seinen schlimmen sozialen Folgen auf die Spur *). 
Freilich dachte man nicht daran, den wichtigsten Schaden, das 
mindere Recht der unehelich Geborenen *), zu beseitigen. Man 
erliefs nur allerlei Sittenmandate *), die die Gemeinden den Fürsten 
und Staatsräten getreulich nachsprachen ^) , und man suchte die 
Pflichten des unehelichen Vaters festzulegen '). Die Notzucht ®) 
zählt selbstverständlich unter die schwersten Verbrechen. Ge- 
fährliche Reizmittel strebte man auch auf diesem Gebiete zu ent- 
fernen ; zu diesem Zwecke erläfst man lange Kleidermandate % 
hält man es für ein heiliges Werk, sich eine Zeit im Jahre des 
Tanzens zu enthalten ^% die Tänze in der Spinnstube (Klöcklwürst) 
sind überhaupt verboten ^*). Wie weit die Verurteilung dieser 
„ünsittlichkeit" wirklich sittlichen Motiven entsprang, darüber 
lä&t sich aus den Weistümern nichts Sicheres ableiten. Das 
Recht gedenkt ihrer selbstverständlich nur strafend und unfreund- 
lich — aber aus dem Volksliede liefse sich vermutlich eine ganz 
andere Gesinnung erweisen. Wenn wir unsere Frage an das 
Märchen richten, werden wir nicht viel besser belehrt. Allerlei 
Menschen gehen wegen geschlechtlicher Ausschweifung irgendwie 

J) S. oben S. 150f. 

2) S. oben S. 149. 

3) S. oben S. 200. 

4) S. oben S. 147 f. 

5) Z. B. Kufstein (1752) I, 45. 

6) S. oben S. 14 f. 

7) S. oben S. 148f. £s ist dabei zu bemerken, dafs das allerdings bischöf- 
liche Statut von Thurn (1575) ausdrücklich von einer „straff derer, so 
unehelich kint erzeugen", redet, IV, 684; Enneberg (1567) IV, 729. 

8) Vgl. Quitzmann S. 327. Eine privatrechtliche Behandlung belegt 
Osenbrüggen S. 197, vgl. unten S. 328. 

9) Kufstein (1752) 1, 47, vgl. oben S. 142. 225. 237. 

10) Tulfes und Rinn (1537) I, 226, Seefeld (1757) II, 30, s. oben 
S. 116. 

11) Sarntheim (1659) IV, 28, Stein a. d. R. (1766) IV, 226. 
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zugrunde ^) (zumeist tritt übrigens ein erschwerendes Moment 
dazu; es handelt sich um Tyrannen, Nonnen usw.). Aber das 
Märchen ist ja der Warner, der getreue Eckart des Volkes; es 
will behüten und erziehen, wie die Eltern ihre Kinder. Gewifs 
wird aber keiner bei noch so freien Ansichten seinen Kindern 
ein ungezügeltes Geschlechtsleben empfehlen. Und das Märchen 
wird dabei doch wieder »spielerisch in unbewachten Momenten 
und schwatzt aus der Schule: so gehört es zu den schlimmen, 
ordnungswidrigen Handlungen einer „Hexe", die Burschen nachts 
vom — Fensterin abzuhalten *). Es läfst sich also nichts Be- 
stimmtes sagen, und auch der Volkswitz, der an der Reinheit der 
Mädchen radikale Zweifel erhebt *), wird uns nicht als historische 
Quelle gelten können. In diesem Punkte ist eben ein Generali- 
sieren überhaupt unmöglich. Das Recht ist hier nur ein Formal- 
schema, für ein paar typische Fälle ausreichend. In den An- 
sichten besteht aber gerade für diese Frage die gröfste Ver- 
schiedenheit, nicht nur nach der persönlichen Anlage, sondern 
auch nach Lebensstellung, Erziehung, Geschlecht und Alter. So 
viel kann nur gesagt werden: dafs die Weistümer Bestimmungen 
von einer Strenge der sexuellen Moral enthalten, die heute auf 
den gröfsten Widerspruch stofsen würde. Auch konnten wir 
schon an anderer Stelle rühmend hervorheben, dafs Mahn und 
Weib in sexuellen Fragen vielfach gleich behandelt werden *), 
wenngleich die Geschlechtsehre ein besonderes Zubehör des 
Weibes ist, bisweilen hohe Werte schaffend, bisweilen aber auch 
eine schwere Last *). Ob das Recht auf das sittliche Verhalten 
wirklich normgebend gewirkt hat, das ist eine andere Frage, die 
man für unseren besonderen Punkt wohl wird verneinen müssen. 
Sicheres läfst sich zurzeit nicht sagen. — Die vorstehenden Be- 
merkungen bezogen sich nur auf den Verkehr mit anständigen 
Mädchen. Die Prostitution spielt unter den Tiroler Bauern keine 
grofse Rolle, blofs einmal in den Weistümem ^) und in einem Pa- 



1) AlpcDburg S. 147, Zingerle S. 151 (Ulten), S. 274. 

2) Zingerle S. 324 (Ötzthal). 

3) Zingerle S. 214 (Ritten), 384 (Etschland). 

4) S. oben S. 142. 151. 

5) S. unten S. 323 ff. 

6) Ischgl und Galtür (1460) II, 187, Landesordnung von 1526, 
LXXIII. 



Das sittliche Leben. 379 

ragraphen der Laudesordnung ist der „leichtfertigen weiber" ab- 
wehrend gedacht; in den offiziösen Statuten von Thurn (1575) 
und Buchenstein (1541)*) ist das Verbot der Kupplerei aus 
der Landesgesetzgebung übernommen. 

Nicht immer legt ein verstärktes Schamgefühl Zeugnis von 
einer gröfseren Enthaltsamkeit in sexuellen Dingen ab. Doch ist 
es ein Zeugnis von entwickelter, freilich bisweilen von überreifer 
Kultur. Eine solche ist bei unseren Weistümerbauem nicht zu 
suchen, und, wenn schon die höfische Sitte manche Freiheit ge- 
währte, die uns zu dulden unmöglich wäre, so wird der mittel- 
alterliche Bauer darin erst recht Naturmensch gewesen sein. Die 
Weistümer bieten dafür übrigens keinen sicheren Anhalt, nur aus 
einer Bemerkimg des Weistumes von Kaltem*) (1458) scheint 
mir hervorzugehen, dafs die Knechte des Baders auch die Weiber 
„reiben und zwachen". Anderseits betont die Sage *) die Scham- 
haftigkeit des Mannes. 

4. Die Sympathiegefühle. 

Die Gefühle der Nächstenliebe, des Mitleides und die daraus 
hervorgehenden Handlungen spielen zwischen Mensch und Mensch. 
Da die Menschen aber nicht isoliert, sondern als Angehörige sozialer 
Gruppen- einander gegenübertreten, können die sjmapathischen Ge- 
fühlsregungen in mannigfache Beziehungen zu den oben be- 
sprochenen sozialen treten. So wird nicht alles, was wir hier 
besprechen, „unabhängig von bestimmten sozialen Formen ^^ sein; 
aber wir werden versuchen, im einzelnen zu bestimmen, wie weit 
Gefühl und Handlung gesellschaftlich gebunden, wie weit aber 
frei, sittlich im wahren Sinne, ist. 

Das Recht hat es nicht mit Gefühlen zu tun, sondern mit 
den daraus hervorgehenden Handlungen. Und auf minder vor- 
geschrittenen Stufen überwiegt der Eindruck dieser Handlungen 
derart, dafs man zur reinUchen Scheidung ihrer Motive nicht vor- 
dringt. Es ist nun ja gewifs eine der Hauptaufgaben der Recht- 
sprechung, fremde Gewalttat abzuwehren; inwiefern diese aber 



1) IV, 683. 706. 

2) IV, 312. 

3) Hauser a. a. 0. S. 28. Nach Osenbrüggen (S. 344) wurden die 
Frauen aus Scfaicklichkeitsgründen nicht gehängt — auch nach den Weis- 
tümem war das nicht der Brauch. 
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von Habsucht^ von lang genährtem Hasse oder blinder Leidenschaft 
eingegeben war, ist aus dem rechtlichen Urteil nicht immer zu 
erkennen. Und selbst wo dies möglich ist, kann doch nicht ohne 
weiteres gesagt werden, dafs das Volk den Neid oder Hafs als 
solchen — moralisch — verurteilt, es existiert vielmehr nur ein 
— rechtliches — Verdikt, und gegen die aus jenen Empfindungen 
hervorgegangenen Aktionen ist es gerichtet. Wenigstens so viel 
läfst sich sagen : je mehr vernünftige Überlegung dem Frevel zu- 
grunde lag, desto strafbarer erscheint er. In der ersten Wut zu- 
zuschlagen, ist etwas ganz anderes, als seinen Grimm durch Stunden 
und Tage bei sich herumzutragen und dann erst die Rachetat za 
vollführen *). Doch haben uns diese Dinge schon bei Besprechung 
der Verantwortlichkeit ^) beschäftigt, wir werden sie auch bei der 
Darstellung des Ehrbegriffes *) zu berühren haben und können 
darum hier davon absehen. 

Für die Natur der feindlichen Gefühle im einzelnen ist 
den Weistümern nichts zu entnehmen, wir würden aber nicht daran 
zweifeln, dafe die alten Tiroler Hafe und Neid kannten und in ihrer 
Besonderheit erfafsten, auch wenn wir nicht die Bekanntschaft mit 
den Ausdrücken „Hafs" und „Neid" durch ein paar Weistums- 
stellen *) belegen könnten. An den angeführten Orten werden aller- 
dings nicht jene Gefühle selbst oder ihre Auswirkung im allgemeinen 
verurteilt, sondern gewisse daraus hervorgehende Handlungen 
(Störung der Eintracht, Diebstahl), die auch bei anderer innerer 
Motivierung verworfen werden müfsten. Interessant ist dann noch 
ein Volksausspruch, nach dem gegen Feinde Verachtung und Aus- 
weichen am Platze ist, aber nicht Verspotten % Wenn man von 
der Verachtung absieht — die in dem leidenschaftlichen Tempera- 
ment, auch der an jener Stelle durchgeführten Analogie mit den 
sündigen Geistern, erklärt ist — eine relativ vornehme Auf- 
fassung ! — Das ist alles, was sich über diesen Punkt sagen läfst 

1) S. oben S. 12. 

2) S. oben S. 251 f. 

3) S. unten S. 333. 

4) Münsterthal (1427) III, 344 (der Neid ist wirtschaftlich charakte- 
risiert), Kaltem (1458) IV, 306, Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 517, Kortsc h (1614) III, 188. Die Stelle von Altrasen spricht 
von „Leuten, die nichts zu verlieren haben und das einen entgelten lassen, 
der villeicht mer biet". 

5) Alpenburg S. 138. 
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Dagegen können wir wohl etwas über den Charakter der 
Sympathiegefühle ermitteln. Man würde freiUch erwarten^ 
dafs das Recht mit ihnen gar nichts zu tun hat. Es sind auch 
nur indirekte Schlüsse möglich, die aber vielleicht doch einiges^ 
näher zu beleuchten imstande sind. 

Die Hauptmasse jener Sympathiegefühle liegt allerdings in 
ununterscheidbarem Dunkel. Liebe und Freundschaft, die wichtigsten. 
Formen der Sympathiegefühle zwischen Gleichgestellten,, 
sind der Rechtsfindung entzogen. Nur in gebundener Form be- 
gegnen sie: in der Form der Familiengefühle und der genossenschaft- 
lichen Zusammenhänge ^), manchmal überdies noch sachlich an die 
Erbfähigkeit *) gebunden. Nur in wenigen Fällen kann von Freimd- 
Schaft in unserem Sinne die Rede sein *). Auch was an mehr 
momentanen Regungen des Wohlwollens zwischen Gleichgestell- 
ten überliefert ist*), mufs als gebunden bezeichnet werden: ent- 
weder sind diese Handlungen nur unter den Gliedern einer so- 
zialen Körperschaft in Übung, werden also durch soziale Pflicht 
geboten, oder sie betonen ausdrücklich, dafs eine gleichartige Gegen- 
leistung *) erwartet wird. Hierbei ist (in beiden Fällen) der Aus- 
druck „sollen" üblich; es läfst sich schwer scheiden, inwieweit 
er eine rechtliche, inwieweit eine blofs moralische Gebundenheit 
kennzeichnet ; doch herrscht innerhalb der Gemeinde zunächst die 
erstere ^) vor — durchbrochen ist sie durch Einführung einer 
Geldentschädigung zuerst im Weistume von Dorf und Au') 
(1688) — , im Verkehr der Nachbargemeinden sofort die letztere, 
noch stark erleichtert durch die erwähnte Reziprozität der Auf- 
fassung und eine bisweilen hinzutretende Bezahlung % Wenn wir 

1) 8. oben 8. 137 ff. 166 ff. 

2) 8. oben 8. 227. 

3) S. oben 8. 262 f. 

4) Näheres mit den zagehörigen Belegen s. oben S. 171 f. 190 f. 

5) 8. unten 8. 341 f. 

6) Gewjfs ist die Pflicht der Nachbarhilfe oft freundlich, bereitwillig, 
ohne Gedanken an ihre rechtliche Erzwingbarkeit geübt worden, dennoch 
kann ich Osenbrüggen (Rechtsaltertümer S. 187) nicht zugestehen, dafs 
in der Überlieferung Rechts- und Liebespflicht untrennbar yerbunden sind: 
mag immerhin ein subjektives Empfinden fördernd hinzugetreten sein, die 
Bestimmungen der Weistümer mit ihren hohen Strafsätzen erweisen das Be- 
stehen einer vollkommen ausgebildeten Rechtspflicht in unserem Sinne. 

7) II, 388. 

8) Breitenbach (1442) I, 124. 
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hinzufügen ; dafs eine starke Neigung besteht, geringere ßechts- 
fälle „in Güte" ^) auszutragen, so ist eigentlich alles beigebracht, 
was sich über Erscheinungen des Wohlwollens unter Gleich- 
gestellten auf Grund der Weistümer behaupten läfst *). 

Wesentlich anders gefärbt ist das Verhältnis des Emp- 
fangenden zum Gebenden, das ja ohne Zweifel auch Sympathie- 
gefühle erzeugen kann. Die Grundempfindung ist hier die der Dank- 
barkeit, die sich auch im kleinen manchmal anmutig betätigte'); 
das Verhältnis der Glücksumstände konnte sich aber im Laufe der 
Zeit umkehren, und dann nahm die dankbare Gesinnung praktische 
Oestalt an, sei es als Treue, Hingebung, Aufopferung gegenüber 
dem Höhergestellten oder als Rücksichtnahme gegen den nunmehr 
Schwächereu, etwa gegen die alten Eltern. Die wirtschaftlichen 
Gewohnheiten eines harten arbeitsamen Bauernlebens haben hier 
die eigentümlichen Verhältnisse des „Ausgedinges" *) geschaffen; es 
war Sache der Kinder, den Alten dennoch einen heiteren Lebens- 
abend zu schaffen; die Versuchung zum Gegenteile war grofs, und 
man mufs es immerhin anerkennen, dafs die Märchen eine freund- 
liche Behandlung dieser wirtschaftlich unselbständigen Familien- 
glieder ^) verlangen. Auch über den Tod hinaus bewahrt man 
den Seinen ein pietätvolles Andenken % 

In der Behandlung der alten Eltern im Ausgedinge ver- 
schmilzt aber die Empfindung der Dankbarkeit bereits untrennbar 
mit der des Mitleides und Wohlwollens. Für diese Er- 
scheinungen stehen aus den Weistümem die meisten Belege zur 
Verfügung; denn die Ordnung der Wohlfahrtspflege ist eine 
Aufgabe bäuerlicher Weisungen, und auch das Straf recht ge- 
stattet manchen Einblick in die Natur dieser Empfindungen. 
Es mangelte nicht ganz das Vorbild von oben her. Die Herr- 



1) Vgl. Grimm S. 554. 838, Gengier S. 62, Frauenstädt S. 175. 

2) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 254, Brixen 
(1378) IV, 388, Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 516. 
518. — Nicht zu vergessen ist übrigens das lokale Selbstbewufstsein und 
der Umstand, dafs der zur Güte nicht Geneigte sein Anrecht verlieren 
konnte, s. unten S. 410 f., oben S. 172. 

3) St. Valentin auf der Haid (1489) II, 352ff. Über die minder 
anmutige geforderte Dankbarkeit s. unten bei Behandlung der Armenpflege. 

4) Vgl. Grimm S. 489. 

5) Zingerle S. 250. 261. 

6) S. oben S. 99. 103. 162. 
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Schaft übte, so rücksichtslos sie auch vorgehen konnte ^), doch 
bisweilen wohlwollende Rücksicht gegenüber den von ihr ab- 
hängigen Bauern. Sei es, dafs sie dem Kranken oder von 
elementaren Schäden Heimgesuchten den Zins erliefs ^), sei es, 
dafs sie den Grundholden zu Weihnachten Fische schenkte % 
oder die Gefangenen aus der Schuldhaft zu befreien suchte *). 
Hingegen sind die verschiedenen Speisungen der Fröner u. dgl. 
nicht allein als Aufserungen des Wohlwollens aufzufassen, sondern 
aus dem Verlangen nach einer wenigstens scheinbaren anschau- 
lichen Gegenleistung *) zu erklären. Wir kommen auf sie noch 
zurück. 

Dieses Verhalten der Herren gab ein Beispiel für die Wohl- 
fahrtspflege innerhalb der bäuerlichen Bevölkerung selbst. Hinzu 
kam aber das starke Gewicht, das die Kirchenlehre gerade auf 
die Werke christlicher Barmherzigkeit legte. Ihr Einflufs war in 
dem Grade wirksam, dafs den ursprünglich frei moralischen Hand- 
lungen bald in wachsendem Mafse eigennützige Jenseitshoffnungen 
zugrundegelegt wurden. Obzwar das gewifs auch in Tirol der 
Fall war**), verlohnt es sich doch, die Formen des Wohl- 
wollens gegen Schwächere zu überblicken. 

Das Mindeste, was eine verfeinerte Moral fordern durfte, 
war das: nutze deine überlegene Stärke nicht unbarmherzig aus, 
sondern vergifs nicht, dafs du es mit fühlenden Wesen zu tun 
hast, die auch leben wollen. Gegen die gröbsten Eingriffe in 
Leben und Gesundheit der anderen hat ja die Moral und das 
Recht vom Beginn aller Kultur an streng Verwahrung eingelegt. 
Aber man konnte auch weiter gehen und z. B. die ältliche, unfrucht- 
bare Frau davor beschützen, dafs sie ein gewissenloser Gatte um ihr 
Geld bringt '). Man kann verordnen, die elend nach Hause zurück- 
gekehrten Verwandten sollten von den Hausherrn gehalten werden 
„als wie der andern derselben hausvolk eins" ®). Man kann, wie 



1) Vgl. Kastelpfund (1426) IV, 326 ff. 

2) Glurns (1440) III, 6, Schlofs Tirol (1505) IV, 8. 

3) Zlngerle Nr. 1099 (Brixen). 

4) Chur (1427) III, 337. 

5) S. oben S. 54 f 71 f., unten S. 343 f. 

6) S. oben S. 116, unten S. 347 f. 

7) Münsterthal (1427) III, 352, s. oben S. 61. 144. 154. 

8) Thurn (1575) IV, 662. 
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meines Erachtens imMünsterthale *) geschieht, die schwächeren 
Partner im Erwerbe von Grundeigen begünstigen. Es kommt auch 
vor, dafs alte und arme Tagewerker von den Gemeindelasten befreit 
werden*). In Perfuchs ist das Pfandgeld für Ziegen*) niedrig 
angesetzt, „in bedenkung es merer arme persohnen anbetriffi*^. — 
Endlich ist doch die mannigfache Rücksicht auf das Vieh *) ge- 
wifs keiner reinen Nützlichkeitserwägung entsprungen. — Aber 
auch eine entgegengesetzte Denkart ist nachzuweisen: so in 
Marling^) (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts), wo den Tage- 
löhnern in kleinlichster Weise von ihrem Tx)hne etwas abgezwackt 
wird. Dagegen ist auch das stark betonte Recht der Dienstboten 
und Tagewerker auf ihren verdienten Lohn einer wohlwollenden 
Berücksichtigung der Axmut zuzuschreiben ®). 

Auf der anderen Seite ist man über diese negative Rücksicht 
hinaus zu positiven Aufserungen des Wohlwollens vorgeschritten: 
man setzt den Frühgottesdienst ') so an, dafs auch Arbeiter und 
Knechte daran teilnehmen können. Bürger von B runeck müssen 
für ihre Knechte auch bisweilen Bürgschaft ®) geleistet haben. 
Namentlich aber auf vier Gruppen Hilfsbedürftiger ist der mit- 
leidige Sinn des Tiroler Volkes gerichtet: auf die Kranken, die 
Armen, die Fremden und die flüchtigen Verbrecher. 

Für den Kranken^) mufs immer Wein zur Stärkung bereit 
sein; ursprünglich auf jeden Fall, wie es scheint, während das 
Weistum von Sarntheim^®) (1658) bereits vorsichtig von barer 
Bezahlung spricht. Für diejenigen, die sich nicht selbst verpflegen 
konnten, waren Spitäler da^^). Die Aussätzigen sind wohl wie 
anderwärts in eigenen Leprosenhäusem untergebracht; ich schliefse 

1) III, 356 (eine sehr schwierige Stelle von hohem rechtsgeschichtlichem 
Interesse, namentlich für das Institut der ,,gewere*' wichtig). 

2) Kastelbell (1631) III, 320, Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jah^ 
hunderts) III, 292. 304, vgl. Gengier S. 97. 

3) Perfuchs (1642) II, 208, vgl. Graf und Dietherr S. 331. 

4) S. oben S. 129 ff. 

5) IV, 151. 

6) Vgl. Hertz S. 92ff., s. oben S. 214. 225. 

7) Stadt Glurns (1489) III, 11. 

8) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 473. 

9) Über schwangere Frauen s. oben S. 153, vgl. Gierke S. 15. 

10) IV, 267. s. oben S. 186. 

11) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 475, (Ende des 
15. Jahrhunderts) IV, 494. 
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das aus ihrem Namen: „sundersieche". Ob diese Anstalten nur 
für Heimatsgenossen berechnet oder allen armen Kranken geöffnet 
waren, ist aus den Weistümern nicht zu ersehen. Doch ist die 
einzige ausführlichere Nachricht über das Hospitalwesen im Weis- 
tume von St. Valentin auf der Haid^) (1489) von einem 
schonen, warmen Hauche frei-christlicher Hilfsbereitschaft durch- 
zogen. Bei schlechtem Wetter sind Ochsen und Pferde auf den 
Stralsen zu halten, Schwache und Arme ins Hospital zu führen. 
Drei Tage werden sie beherbergt; „haben dann solche leut gelt, 
so sollen si essen und trincken bezalen, hätten sie aber nit gelt, 
so soltz der vergelten, der alle ding bezalt^^ 2). Wie rührend ist 
auch jene andere Bestimmung im Spitalsrechte von St. Valentin : 
„wer komt ... und sich da wermen wil, damit daz er feuer und 
holz vinde, daz er sich wermen wollt und kain holz daselb peim 
herde fünde, der soll umb sich sehen, und wo er sieht Schüssel, 
stuol, pengk, schlüsselkorb, teller, löffel und dergleichen, daz mag 
er nemen, zerhacken und zerslagen, im feur legen, damit feur 
machen und sich wermen, das er nit erfriere*^. 

Nahe verwandt mit der Krankenpflege ist die Fürsorge für 
die Armen. Nur dafs sie nicht erst eingreift, wenn das Schlimmste 
zu befürchten steht. Es ist eine mehr prophylaktische *) Art des 
Eingreifens, und demgemäfs erst in späteren Kulturphasen ent- 
wickelt. Im hohen Mittelalter übt sie der Klerus und die von 
ihm beeinflufste Laienwelt, vorwiegend regellos, in der Form des 
Almosens. Sie legt nicht in dem Grade, wie die Krankenpflege 
es schon wegen der ansteckenden Krankheiten erfordert, die Not- 
wendigkeit nahe, besondere Räume zu schaffen; Krankenhäuser 
sind von der Krankenpflege nicht zu trennen, Armenhäuser da- 
gegen im ganzen eine neue Einrichtung. Mit der Zeit ergab sich 
aber auch hier die Notwendigkeit einer verfeinerten Technik und 
Organisation, die Nützlichkeit einer geregelten, dauernden Unter- 
stützungsanstalt. Einen starken Antrieb erhält die so gerichtete 
Entwickelung, als im Zeitalter der Reformation*) mit vielen 



1) n, 354. 

2) So schön das gesagt ist — der Gedanke irgendeiner Gegenleistung 
liegt auch hier zugrunde. 

3) S. oben S. 77 ff. 

4) In Fliefs ist 1546 ein „almuesenpacher" unter den Gemeinde- 
beamten; also besteht wohl bereits planmäfsige Vorsorge für die Armenpflege. 
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anderen Dingen diese Obliegenheiten von der alten Kirche auf 
Staat und Gemeinde übergehen, die sie bei weitem straffer zu 
organisieren vermochten. Damit ergibt sich also zunächst eine 
Beschränkung des Gesichtskreises, denn bei einer Regelung der 
Armenpflege seitens geschlossener Verbände lag es in diesen 
partikularistischen, wirtschaftlich ungünstigen Zeiten nahe, die 
peinlichste Scheidung zwischen den nächstberechtigten Heimat- 
genossen und allen Fernerstehenden durchzuführen. Eine sorg- 
liche Abwehr alles Fremden macht sich in der Denkart der unteren 
Kreise geltend, eine Gesinnung, die den höheren Schichten in all- 
gemeinen Kulturfragen besser angestanden hätte. Das „heihge 
almuesen'^ ^) behält — ohne weiteres in katholischen Ländern wie 
Tirol, wo man ja den Evangelischen gegenüber gerade auf die 
guten Werke Gewicht legen mufste — seinen Ehrentitel; aber 
seine Darreichung wird in einer Weise verklausuUert , die der 
Vorstellung einer unbedingten Heiligkeit und Verdienstlichkeit 
geradewegs zuwiderläuft. — Der enge partikularistische Gesichts- 
punkt ist so sehr in Kraft, dafs auf gewisse Spenden geradezu 
Strafen gesetzt sind *), wenn sie das übliche Mafs oder die übUche 
unverbindliche Form durchbrechen. 

Und noch eine andere unliebsame Folge hat diese Über- 
wälzung auf die Schultern der Weltlichen. Das Almosen wird 
zu einer der vielen weltlichen Lasten, es verliert den Charakter des 
SittUchen, Verdienstlichen, der es doch in milderer, vornehmerer 
Form erhalten hatte. Die reichen Bauern, auf deren Schultern 
die Armenlast ruht, lassen es die Armen recht deutlich fühlen, 
dafs sie das eigentlich gar nicht verdienten, was man für sie tue, 
und dafs sie sich dafür auch nach Gebühr dankbar erweisen 
müfsten ^). Das Almosen wird ihnen in einer Form gereicht, die 
den Standesunterschied möglichst kräftig betont. So bekommen 
sie manchottal das Brot, das aus irgendeinem Grunde (freiUch 
zum Teil nur der Gröfse und dem Gewichte nach) zum allgemeinen 
Konsume für ungeeignet befunden wurde *). Dabei wird es auf- 

1) Frühere Weistümer sprechen von einer Schenkung „durch got" (noch 
Thurn [1575] IV, 658); noch heute die Ausdrücke: etwas „um Gottes 
willen" geben, „vergelt's Gott!". 

2) S. oben S. 182. 237. 267. 

3) S. unten S. 341. 

4) Brixen (1378) IV, 389, Lienz (1607) IV, 625, Sarntheim (1658) 
IV, 271, Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 475, (Ende des 
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fallen, dafs die Stadtrechte vod Meran und Brixen schon im 
14. Jahrhundert analoge Bestimmungen enthalten: die Städte haben 
allerdings eine regelmäfsige weltliche Wohlfahrtspflege zu einer 
Zeit entwickelt, wo sie auf dem platten Lande noch wesentlich 
Sache der Geistlichkeit war. Dennoch scheinen mir die hervor- 
gehobenen zwei Schattenseiten der gemeindlichen Armenpflege 
vorwiegend dem 17. und 18. Jahrhundert anzugehören: die hoch- 
fahrende Ubellaunigkeit des Gebens und die schrofie Abwehr 
fremder Armer. Für den ersten Punkt sind noch einige Beispiele 
anzuführen: bemerkenswert ist namentlich die Strenge, mit der 
das Ährenlesen in Wilten (1618) und Kortsch*) (1614) kon- 
trolliert wird. Oder die Begründung des Almosens in PlanaiP) 
(1583): „um wegen, dafs sie der gemainde in allen Sachen und 
obligen desto williger seien '^ Hier wird offenbar wiederum eine 
Gegenleistung erwartet Aber auch in diesen verdriefslichen Tagen 
hat die Sage fortgewuchert und unter anderem das Märchen von. 
der hartherzigen Frau Hitt*) auf unsere Tage kommen lassen,. 
das dann von der Dichtung der Gesamtheit des deutschen Volkes 
gewonnen wurde. — Deutlicher zu fassen und zu belegen ist jener 
andere Zug, der die ortsbefugten Bettler von den nichtberechtigten 
scharf getrennt erscheinen läfst *). 

Beinahe ein jedes Weistum des 17. Jahrhunderts schliefst 
eine solche abwehrende Klausel ^) in sich, und es ist ein wunder-^ 
lieber Kontrast, neben dieser allzu weltlichen Anschauung die ab- 
genutzten kirchlichen Epitheta ,,hailig^^, „durch got" u. dgl. für 
das Almosen in Übung zu finden ^). Dieses Nebeneinander ist 
aber charakteristisch für den Geist der Zeit, die im Ringen um 
eine neue Weltanschauung noch viel von den Formen des ein- 
heitlicheren, harmonischeren Mittelalters mitschleppte. Ganz un- 

15. Jahrhunderts) lY, 494; in Meran (1317) bekommen es die Siechen, vgl. 
Jäger S. 679f. 

1) I, 244 (die Stelle ist überaus anschaulich), III, 198. 

2) S. unten S. 341. 

3) Zingerle S. 88; vgl. S. 27. 142, Alpenburg S. 224. 437. 438. 

4) Silz (1616) II, 48. 

5) U. a. Schluderns (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 59; 
gegen weggezogene Gemeindekinder scharfe Spitze in Silz (1616) II, 45,. 
8. oben S. 77. 189, Samt heim (1658) IV, 269. 

6) Kortsch (1614) III, 198, Schluderns a. a. 0., Sigmundsthal 
und Praxmär (1733) I, 261. 
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angebracht war im übrigen diese Rücksichtslosigkeit gegen fremde 
Bettler nicht: es mögen sich die Bettler nicht immer des an- 
ständigsten Tones beflissen haben ^), und sie haben wohl gar als 
brotlose Söldner die Nachfolger jener „lötter und freihart" gestellt, 
-die, wie das alte Weistum von Mayenburg klagt (1315), „die 
leut umb gab nötten wollen". Auch sind unter den Forderungen 
-der Gemeinde an die Armen doch auch solche, die man als billig 
anerkennen muTs, so z. B. die im Weistume Sigmundsthal und 
Praxmär*) (1733) ausgesprochene: die Armen hätten sich im 
Walde mit den Bäumen zu begnügen, die ihnen zugewiesen seien. 
Doch bleibt im ganzen der angedeutete Grundcharakter. Gewifs 
ist eine öffentliche zwangsweise Armenpflege überhaupt keine 
Pfl^stätte besonders warmer Empfindungen, aber es scheint, als 
wäre im 17. und 18. Jahrhundert der Widerwille in diesen Hand- 
lungen besonders kräftig ausgeprägt gewesen. Natürlich gibt es 
auch Stellen, die ganz wohlwollend gehalten sind *). 

Die Bestimmungen gegen Fremde bekämpfen nicht aus- 
schliefslich den unbefugten Bettel. Freilich, unter dem viel ver- 
wünschten Fremden ist auch wieder nicht der wohlhabende Reisende 
zu verstehen. — Diese Verhältnisse haben ja im Laufe der Jahr- 
hunderte manchen Umschwung erfahren. Dafs Tacitus die germa- 
nische Tugend der Gastfreundschaft verherrlicht, ist bekannt, und 
noch die Zeit der Volksrechte hat den Tod des Fremden auf 
ihre Weise streng geahndet. Das burgundische Gesetz bedrohte 
«ogar den mit einer Geldbufse, der dem Fremdling Obdach und 
Herd weigert *). Diese Gesinnung weicht aber von der in den 
Weistümern niedergelegten bedeutend ab. 

Unsere Weistümer des 14. und 15. Jahrhunderts unterscheiden, 
ivie mir scheint, zwei verschiedene Klassen von Fremden. Die 
einen waren geachtete, zuverlässige Leute, wohl meist aus der 
weiteren Umgebung, die einen Rechtsstreit am Orte der Weisung 
^uszufechten hatten. Auf sie wird die möglichste Rücksicht ge- 
nommen; damit sie nicht zu viel Zeit versäumen, geht die Er- 



1) Sarntheim a. a. 0. 

2) I, 265. 

3) Z. B. Mals (1538) III, 29 (aber kirchlich gefärbt!). 

4) Tacitus, Germania, ed. Schweizer-Sidler-Schwyzer (Halle 
1902), S. 44 Anm. 
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ledigung ihres Falles allen anderen vor ^) ; spät nachts soll man 
dazu fürbieten und es so einrichten, dafs der „gast^^ am selben 
Tage noch zwei Meilen weiter kommt *); ja, wie ein Weistum 
zeigt, sogar am Sonntage wird Fremdenrecht gehalten, während 
das ehafttäding auf einen Wochentag geschoben ist ^). — Die 
anderen *) aber waren schon damals heimatlose , unzuverlässige, 
gefährliche Leute — Tagewerker, Holzknechte und dei^leichen, 
Ihrer wird nur da Erwähnung getan, wo sie einen Nachbarn 
„muetwiln *) woln"; sie mögen dann ruhig erschls^en werden. In 
dieselbe Kategorie gehören die „lötter ^) und freihart" von May en- 
bnrg oder der Fremde, vor dem den Brandenbergern „graus- 
nat" '). Natürlich waren die Grenzen zwischen beiden Gruppen 
fliefsend, aber im ganzen scheinen die ersten — wohlwollenden — ► 
Bestimmungen eine andere soziale Schicht zu treffen als die an 
zweiter Stelle angeführten. Nur auf jene geachteten Fremden 
kann sich wohl auch die skrupellose Erlaubnis zur Ansiedelung 
beziehen, die den älteren Weistümern ®) eigen ist. Im 16. Jahr- 
hundert wandelt sich die Anschauung. Die Kopfzahl ist so grofs 
geworden, dafs die Dörfer einen Zuflufs von aufsen ohne wirt- 
schaftliche Schädigung nicht mehr ertragen zu können glauben ^). 
Die Stände sind schärfer denn je geschieden. Durch die Christen- 
heit geht ein grofser Rifs. Die Gemeinde als selbständige In- 
teressenvertretung bildet sich aus. Draufsen im Reiche herrscht 
Kriegesnot — man kann nicht viel Gutes von dort erwarten. So 
bildet sich jenes unfreundliche Fremdenrecht aus, das in den 
Weistümern des 17. Jahrhunderts am reichsten ausgeführt*^) ist. 

1) Lüsen (1501) IV, 369, vgl. Grimm S. 402. 

2) Brixen (1378) IV, 382. 

3) Wangen (1491) IV, 203. 

4) S. oben S. 173 f. 

5) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts). 

6) S. oben S. 173 f., 288. 

7) S. oben S. 254. 

8) Laudegg (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), Zams (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts), Fliefs (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), Schlan- 
ders (1400). 

9) S. oben S. 188 f. 

10) Doch dauert die Bewegung auch im 18. noch fort; so reproduziert 
das Weistum von Fla urlin g (1727) fast unverändert ein altes Weistum 
von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, nur sind Einkaufsgelder darin 
neu eingeführt, II, 24 f. 

Lamprecht, Gesch. Unters. S. 19 
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Die germanische Gastfreundlichkeit und die christliche Nächsten- 
liebe lebt für diesen Punkt nur mehr in leisem Nachhall ^) fort. 
Mn j^hailiges almuesen'^ zu reichen^ ist ja verstattet; aber 
es wird erwartet, dafs die so Beschenkten sofort weiter ziehen. 
Das ist der durchgehende Zug. Ja nicht ohne Zustimmung der 
Gemeinde jemand Fremden über Nacht halten*); ja keinen In- 
geheusen ungefragt einnehmen ^ sondern möglichst sofort weiter 
mit dem fremden Volke! Eine Milderung dieser Richtung be- 
deutet eine Stelle im Weistume vonSillian') (1606 und 1713); 
dort wird nämlich doch ein „heuslein" durch Pakt bestimmt, in 
dem „durchziehend, arm, unbekant und kranke leut", „die auf 
die nacht nit weiter kinten und sonst andern zu behörbigen be- 
denklich wären", für eine Nacht aufzunehmen sind. Die Art 
dieser Vergünstigung spricht dennoch von einer unfreundlichen 
Grundstimmung. Osenbrüggen*) bietet uns ein liebenswürdiges 
„Rebenweisthum" voll humaner „Berücksichtigung des natür- 
lichen Menschen" — es ist da oft an den Fremden zu denken, und 
auch das Tiroler Weistum von Schenna*) (1509) nimmt es mit 
ehrlichem „Mundraub" nicht zu streng; in Niedermais®) (An- 
fang des 17. Jahrhunderts) ist man pedantischer geworden. Nur 
in einem Punkte scheint man die alte Tugend der Gastfreund- 
schaft bewahrt zu haben : in der zartsinnigen Rücksicht auf fremdes 
Eigentum ^), namentlich Vieh. Das ist aber eine Art Bewahrung 
anvertrauten Gutes und berührt insofern mehr die Frage der Ehr- 
lichkeit®); dann spielt wohl auch der Umstand mit, dafs Leute, 
die mit Vieh reisen, schon ein gewisses soziales Gewicht haben. 
Nur so erklärt sich mir die verhältnismäfsig grofse Rücksicht auf 
diejenigen Fremden, denen ein Unglücksfall am Vieh passiert 



1) Schon im Mittelalter waren die Bauern als ungastlich verrufen, doch 
möchte ich einem so scharfen Urteile nicht beipflichten, vgl. Grimm S.948. 

2) Schon Stumm (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 141 (niemand 
beherbergen, aufser für den er verantworten will). 

3) IV, 573, vgl. Osenbrüggen S. 110. 

4) a. a. 0. S. 102, vgl. Grimm S. 401. 

5) IV, 107. 

6) IV, 124. 

• 7) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 259, Nieder- 
vintl (1474) IV, 450, s. oben S. 197, Schenna (1509) IV, 108. 
8) S. unten S. 302 f. 
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ist ^). — Das Märchen hat hier eine eigentümliche Mittelstellung : 
ihm schwebt das alte Ideal der Gastlichkeit noch vor, aber 
schon als Verdienst betrachtet, gemessen an einer anders 
gerichteten Wirklichkeit. „Weil du mit mir so gut gewesen, 
obwohl ich ein landfremder Mensch bin^^ *) — so heifst es jetzt 
Es ist schon eine Ausnahme, gastfreundlich zu empfinden. Zäher 
erhält sich aber der alte gute Brauch bei festlicher Gelegenheit: 
imGrödenthale*) mufs bei einer Hochzeit jeder Vorübei^ehende 
eingeladen werden, und die Braut mufs mit jedem Gaste tanzen. 

Es sei hier daran erinnert, dafs wir die näher besprochenen 
Sichtungen des Wohlwollens unter dem Gesichtspunkte: „Verhalten 
gegen Schwächere" zusammengefafst hatten. Der Schwächste im 
Sinne des Rechtes aber ist der überführte gefangene Verbrecher, 
auf dem nicht nur physische Gewalt, sondern auch moralische 
Verachtung lastet. Wie verhält sich die Gemeinschaft der Ge- 
rechten und Unbescholtenen zu ihm? Wir haben einige An- 
zeichen dafür, dafs leichtere Gefangene gut behandelt wurden, 
sogar Wein bekamen*); das hängt wohl mit jener eigentümlich 
privatrechtlichen ^) Anschauung von der Rechtspflege zusammen, 
die wir noch besprechen werden. Von der Art der Strafen an 
Leib und Leben ist zunächst abzusehen. Sie ist zu sehr ver- 
knüpft mit der Anschauung von der Strafe ^) überhaupt. Dennoch 
wird man die Empfindung nicht unterdrücken können, dafs das 
alte deutsche Recht das Blenden, Radbrechen, Darmausreifsen, 
Vierteilen, Lebendigbegraben, Foltern und dergleichen in weiterem 
Umfang angewandt hat, als ein humaner Sinn, der auch im 
Sünder den Menschen sieht, es gutheifsen könnte ^). Fehlt es 
doch auch nicht an Rechtssitten von geradezu grausam höhnendem 



1) Leubl fingen (erste Hälfte des lf>. Jahrhunderts) II, 36, Im st 
(gl. Z.), reproduziert im 17. Jahrhundert und 1819, vgl. Grimm S. 4(X), 
Gierke S. 15. 

2) Zingerle S. 345 (Theophrastsage). 

3) Zingerle S. 456. 

4) Landesordnung von 1532, Buch VIII, Tit. 76. 

5) S. unten S. 382. 

6) S. unten S. 386 ff., namentlich 388 f. 

7) Vgl. Jäger II 3, 432. Dafs die Grausamkeit des alten Bechtes, wie 
Grimm einmal gesagt hat (Von der Poesie im Bechte, Savignys Zeitschr. f. 
gesch. Bechtsw. II [1816], S. 84), aus seiner „reinen Ehrlichkeit unmittel- 
bar flofs", ist wohl doch zu viel behauptet. 

19* 
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Charakter *). Für uns wichtiger aber ist die persönliche Stellung- 
nahme zum Akte der Exekution. Eine solche findet sich blos in 
älteren Weistümem, und sie ist durchaus mitleidvoll. Ein „armer 
venglicher mensch'^ *) steht auf dem Schafott, kein „Delinquent", 
wie etwa spätere Rechtsquellen sich ausdrucken. So sagt auch 
das Märchen: „... und dabei hätten wir wohl auch sein mögen; 
ja, bei der Hochzeit wohl, aber bei der Hinrichtung nicht'^. Aber 
auch, solange es Zeit war, konnte die „Gnade" ^) des Richters 
eingreifen, und das Thumische Statut von 1575 weist von vorn- 
herein den Richter an, im Zweifelfalle nach der milderen Seite 
zu entscheiden *). Sah doch in gewissem Sinne das ganze mittel- 
alterliche Prozefsverfahren im Angeklagten den Verfolgten ^) und 
gewährte ihm darum manchen Vorteil. Das Volk konnte aber 
sein Wohlwollen mit dem Verfolgten auch in einem früheren 
Stadium zur Geltung bringen, indem es den Flüchtigen in Sicher- 
heit brachte. Das konnte einmal geschehen, indem man ihm ein- 
fach weiterhalft). Schon das ist nur mc^lich in Zeiten ohne 
solidarisches Rechtsbewufstsein '). Bedeutender noch und häufiger 
aber ist das Recht der Freistätten und Asyle. Seine Darstellung 
ist vielleicht das ästhetisch anziehendste Kapitel der deutschen 
Rechtsgeschichte ; für uns ist es jedoch nur ein Symptom und mufs 
mit ein paar Worten erledigt werden. 

Dafs die Sitte der Asyle ®) in Tirol festen Fufs gefafst hat, 



1) S. oben S. 92 f. 

2) Es ist ein formelhafter Prozefsname geworden (Osenbrüggen 
S. 281 fiP.) — aber, wenn wir den Inhalt hätten, dann würden uns auch die 
Formeln nicht fehlen! 

3) Ich möchte nicht aus dem Umstände, dafs manchen Strafbestim- 
mungen der Zusatz „auf genad** beigefügt ist, schliefsen, dafs die von jenem 
Zusätze nicht begleiteten Straftaten einen Gnadenakt nicht zuliefsen. Viel- 
mehr gilt das wohl blofs für die Verbrechen, denen die Strafe „on alle 
gnad" angedroht wird (Lechthal [1416] II, 108). Die „auf genad"-FäUe 
sind durchaus leichter Natur und lassen Ablösung in Geld zu, vgl. Schrö- 
der, RG.*, S. 763; s. auch Eicken S. 572, Graf und Dietherr S. 401f., 
Osenbrüggen S. 371 f., — für Abgabenerlafs: Ders.^ Bechtsaltertümer, 
S. 184f. 

4) Thurn (1575) IV, 682, vgl. Graf und Dietherr S. 304. 

5) S. oben S. 96, vgl. Graf und Dietherr S. 435. 

6) Kundl und Liesfeld (Anfang des 16. Jahrhunderts) II, 358. 

7) S. unten S. 403. 

8) S. unten S. 403 f., 409 f., vgl. Grimm S. 886 ff. 
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sieht man am besten daraus^ dafs sieh die Freistatt von Matsch ^) 
bis ins Jahr 1805 erhalten hat. Im übrigen sind hier dieselben 
Züge anzutreffen, wie auch anderwärts im deutschen Rechtsgebiete. 
Es ist eine Ehre und Freude, dem Verfolgten Schutz zu gewähren, 
namentlich für einen Ritter ^) , der für sein Asylrecht sogar be- 
sondere Lasten auf sich nimmt. Die Verpflegung ist, wo es not 
tut, unentgeltlich. Das Asylrecht von Matsch — es gilt für einen 
sehr weiten Bereich — sah sich zu solcher Freigebigkeit nicht 
mehr imstande; dennoch haben die Bauern dieser Gemeinde 
wenigstens allen ^) denen, die für Kost und Quartier zahlen konnten 
oder arbeiten wollten, Unterkunft gesichert — ein jeder mufs im 
Notfalle sein eigenes Gesinde entlassen, um dem flüchtigen Manne 
Arbeit zu verschaffen. Diese Verhältnisse bleiben durch Jahr 
und Tag in Kraft *). Wenn dann ihre formelle Erneuerung *) — 
Entfernung von der Freistatt drei oder neim Schritte weit — 
vor sich gegangen ist, auch weiter. Aber von vornherein gilt 
das®) Asyl nur dem „ehrlichen"') Verbrecher; wer etwa den 
Geächteten mit Willen beherbei^, verfällt schwerer Strafe % 
Eine ähnliche, etwas beschränktere Freiung geniefst zu Brixen 
(1378) und Sterzin g ^) (1400) ein jedes Bürgerhaus, darin seine 



1) III, 152 f. 

2) Nauders (1436) II, 315. 

3) Schon früher ist unentgeltUche Verpflegung in anderen Gegenden 
nicht oder doch nur sehr spärlich verabreicht worden, vgl. Frauenstädt 
S. 75, Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 191. 

4) In Wenns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) nur drei Tage 
n, 178. 

5) Vgl. Leukenthal (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 88, s. 
oben S. 69. 

6) Seine Hauptaufgabe ist: Gelegenheit zu gefahrlosem Verhandeln 
mit der Obrigkeit oder den Bluträchern, vgl. Frauenstädt S. 86. 

7) Seit dem 13. Jahrhundert haben die Kaiser das ehemals unbegrenzte 
Asylrecht eingeschränkt (Frauen sjtädt S. 59) — eine bayrische Ehaft des 
14. Jahrhunderts gewährt es noch im weitesten Umfange (Gen gier S. 27). 

8) Sterzing (ca. 1400) IV, 436, Salern und V ahm (Mitte des 16. Jahr- 
hunderts) IV, 410. 

9) IV, 381. 422. Dafs jeder in seinem eigenen Hause selbst „Freiung** 
hat (Münsterthal [1427], III 345), ist etwas anderes, gehört nur mit 
der Hochhaltung des Hausfriedens (s. oben S. 159 f.) zusammen. Solche 
„Freiung** geniefst auch der Verfestete (Frauenstädt S. 65), darauf 
bezieht sich wohl die erwähnte Bemerkung. Gemeinsam ist dieser Anschauung 
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Unverletzlichkeit verkündend. Doch liegt es den Bürgern fem, 
ihre ganze Stadt als Asyl aufzufassen; nur unter besonderen ab- 
geschlossenen Verhältnissen werden Verfolgte aufgenommen. 
Dagegen hat der kluge Sinn der Bürger früh erkannt, dafs es 
gefährlich ist, Leute mit einer Todfeindschaft aufzunehmen: ,, einer 
der todlich veintschaft hat", wird von vornherein nicht als Bürger 
eingelassen ^). Ahnliches Mitleid wie mit den Verbrechern dieser 
Erde hegt endlich das Volk auch mit den himmlischer Strafe 
unterliegenden Geistern*), „Pützen'^ und armen Seelen, freilidi 
ein bifschen mit Verachtung untermischt ^). 

Wir finden in Tirol Sympathiegefühle in mannigfacher Rich- 
tung wirksam, doch sind sie zum grofsen Teile sozial oder sitthch 
(durch Reziprozität) gebunden; vom Mittelalter zu den ersten Jahr- 
hunderten der Neuzeit hin müssen wir hier einen Rückschritt, 
eine kleinlichere, beengtere Auffassung konstatieren. 

5. Die Tugenden der sozialen Zuverlässigkeit. 

Unter diesem Namen fasse ich die Eigenschaften der Wahr- 
haftigkeit, OflFenheit, Treue und Ehrlichkeit zusammen. Ohne 
Zweifel lassen sie sich vom Standpunkte verschiedener Lebens- 
anschauungen verschieden rechtfertigen; bekämpfen wird sie nie- 
mand; denn offenbar sind sie gestützt durch eine unbedingte 
praktisch-soziale Notwendigkeit Suchen wir zu ermitteln, was 
ihnen gemeinsam ist! Betrug und Diebstahl (Unehrlichkeit) be- 
deutet auf den ersten Blick nur eine widerrechtUche EntziehuDg 
von Gütern ohne Anwendung von Gewalt Die moralische Ver- 
urteilung dieser Verbrechen begreift aber wenigstens nach deutscher 
Anschauung als das eigentlich Charakteristische die mit jenen Ein- 
griffen verbundene Heimlichkeit Auch diese Heimlichkeit schlecht- 
hin wird moralisch verworfen, ihr Gegenstück ist die Tugend der 
Offenheit Es dürfte nichts dawider sein, die Offenheit und ihren 
besonderen Anwendungsfall in der Ehrlichkeit als Tugenden der 
sozialen Zuverlässigkeit zu bezeichnen; sie verbürgen Ruhe und 
Sicherheit im sozialen Leben, sie ersparen die Angst vor Hinter- 

mit der eigentlichen „Freiung" nur die dingliche Unterlage, s. oben 
S. 237 f. 

1) S. oben S. 168 f., unten S. 378. 

2) Zingerle S. 219 (Schlanders), Heyl S. 707, s. oben S. 103. 

3) Alpenburg S. 138. 
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haltigkeiten , geben Zutrauen zu den ^^zuverlässigen^^ Menschen^ 
die sie üben. Wahrheit und Treue wird man wohl von vornherein 
am besten mit dem gleichen Namen bezeichnen. Ein soziales 
Zusammenleben wäre gar nicht möglich^ wenn nicht der einzelne 
erwarten dürfte, dafs die Aussagen der Menschen mit den ihnen 
bekannten Tatsachen wirklich übereinstimmen, und ebenso mufs 
man sicher sein, dafs die einmal angegebenen Willensrichtungen 
zu der in Aussicht gestellten Handlungsweise wirklich führen 
werden, das heifst, bequemer ausgedrückt: dafs man auf das ge- 
gebene Wort bauen kann. Auf den, der Wahrheit und Treue, 
Offenheit und Ehrlichkeit liebt und pflegt, kann man sich „ver- 
lassen", mit einem Worte, er ist „zuverlässig". Uns ist die Hoch- 
schätzung dieser Eigenschaften so selbstverständlich geworden, 
dafs deren genetische Erklärung, wie sie eben versucht wurde, 
einen unerträglich geschraubten Eindruck macht. Unsere Auf- 
fassung ist nicht mehr auf einer zweckmäfsigen Begründung auf- 
gebaut, wir schätzen jene Tugenden an und für sich, recht eigent- 
lich moralisch. Und wir verwerfen ihr Gegenteil, auch wenn 
es niemanden direkt schädigt Einen Ansatz zu sittlicher Be- 
urteilung bot übrigens wohl schon in sehr frühen Momenten des 
deutschen Volkstumes die Verachtung, mit der man der Feigheit 
begegnete. Noch wir halten sie dem Diebe, dem Meuchelmörder, 
Betrüger und Lügner gegenüber in diesem Sinne aufrecht. Es 
ist ein Defekt des Charakters, aus Furcht und Schwäche den 
geraden Weg zu verlassen und durch verstohlene Windungen sein 
Ziel zu erreichen. Nach den bei den Naturvölkern gemachten 
Beobachtungen und den Schlüssen, die wir uns über die Zeit der 
ostgermanischen Völkerwanderung erlauben dürfen, hat man jedoch 
die Lüge den Feinden gegenüber für nicht-anstöfsig gehalten ; sie 
war ein erlaubtes Kampfmittel und mit dem Ideal eines nationalen 
Helden noch wohl verträglich. Ruhigere Zeiten, der EinfluTs der 
vergeistigt - christlichen Sittenlehre , endlich die Fortbildung des 
sittlichen Lebens selbst haben aber allmählich eine unbedingte 
Verurteilung der Lüge dem deutschen Volksgeiste zu eigen ge- 
macht. 

Durch ein doppeltes Merkmal sind die besprochenen Tugenden 
also untereinander verbunden: durch die soziale Zuverlässigkeit, 
die sie ihrem Träger verleihen, und durch die Feigheit, die in 
ihrem Mangel liegt. Auch ihr tatsächliches Ineinandergreifen 
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beweist, dafs sie engverwandten Seelenkräften entspringen müsseiL 
Nach unserer Volksanschauung ^) ist die Lüge als die bei weitem 
häufigste jener Untugenden die Wurzel aller mit ihr verwandten. 
Tatsächlich kommt durch Lüge, wenn sie Fragen von praktischer 
Bedeutung betriflft, sehr oft ein Betrug zustande. Wer femer 
gewohnt ist, anderes zu sagen, als er denkt, ist auch bereit, anders 
zu handeln, als er es verspricht; damit ist der nahe Zusanunen- 
hang von Wahrheit und Treue ohne weiteres gegeben; in der 
Natur der Untreue aber liegt es, dafs der Schuldige sie heimlich 
erhält — und so mangelt er auch der Offenheit und Ehrlichkeit 
Nach all dem Gesagten zeigt es sich wohl, dafs wir berechtigt 
sind, die erwähnten Tugenden in einem Kapitel zu behandeln. 

Auch in der Kultur der tirolischen Weistümer finden wir sie 
schon in engem Zusammenhange. Der Ausdruck „Treue" begreift 
eigentlich die anderen Tugenden mit ^). Wenn jemand dem 
Eaiechte Wein „nach seinen trewen" geben solP), so heifst das 
nicht, dafs er ihm vorher ein gewisses Quantum versprochen hat^ 
sondern es bezeichnet das Gebührliche, Gerechte und Ehrliche. 
Wenn man jemand zur Wahrheit hinleiten will, so befragt man 
ihn „bei seinen trewen"*) und meint damit wieder jene all- 
gemein charakterisierte Zuverlässigkeit. Dasselbe sagt der Aus- 
druck „treulichen und ungeverlichen" *^), wobei die Treue aller- 
dings nur mehr verstärkend zur redlichen Absicht hinzutritt. Es 
ist hier daran zu erinnern, dafs auch eine Norm des positiven Rechtes 
die Art Zuverlässigkeit mit der Treue in Zusammenhang bringt. Ich 
denke da an den Fall, dafs einer, der kein unehrliches Verbrechen auf 
dem Gewissen hat, gegen Bürgschaft und Verpflichtung, das Recht 
nicht zu fliehen, unterdes auf freiem Fufse belassen wird. Es ist freilich 
eine sachliche, wirtschaftlich bedingte Zuverlässigkeit, aber wenig- 
stens formell wird der Zusammenhang mit der Treue aufrecht er- 
halten. So findet sich auch ein Zusammenhang zwischen Treue 
und Wahrheit: der untreue Beamte soll wie ein Meineidiger ge- 
halten werden ^) ; der Mangel an Treue gilt dem an Wahrhaftig- 



1) „Wer lügt, der stiehlt" usw. 

2) Vgl. Quitzmann S. 228. 

3) Sc bland er 8 (1490) ÜI, 171. 

4) Brixen (1378) IV, 386. 

5) Dorf und Au (1688) II, 388. 

6) Mals (1538) IH, 25, Planail (1583) ni, 140 usw. 
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keit ako nahezu gleich. Und eine beliebte Schwurformei vereinigt 
denn beide Tugenden: „bei hantgelobten treuen an eins ge- 
schworenen aides stat*^ ^). 

In weiterem Umfange als die Wahrheit konnte die Treue 
Gegenstand der Rechtsfindung sein. Gewisse Formen der Treu- 
losigkeit hat schon die Stammeszeit mit unnachsichtlicher Strenge 
verfolgt, zunächst aus Rücksichten der sozialen Notwendigkeit. 
Denn der Treubruch war ganz eminent eine Handlung, und zwar,, 
da man sich Versprechen nur über besonders feierliche und wich- 
tige Dinge gab, eine Handlung von grofser Tragweite. Die krie- 
gerische Verfassung, zunächst die des Volksheeres, dann die des 
Lehnsstaates, ruhte durchaus auf der Basis der Treue. Durch 
das JLehnswesen drang die Treue als Rechtsinstitut tiefer ins 
private, namentlich auch das wirtschaftliche Leben ein. Aus den 
königlich-höfischen Verhältnissen, aus denen heraus Weimann ^) 
in seiner dankenswerten Schrift ihren Formalismus, ihre Rezipro- 
zität und juristische Konstruktion zu erweisen sucht, ist sie in 
den Zeiten und Verhältnissen unserer Weistümer bereits tiefer in 
das tägliche Leben des Volkes gedrungen und hat viel von ihrem 
feierlichen Charakter verloren. Sie steht im Mittelpunkte des sitt- 
lichen Lebens. Der Vorwurf der Untreue zählt unter die schwersten 
Beleidigungen *). Und, wie wir eben gezeigt haben, sie gibt unter 
Umständen den Namen auch für alle anderen verwandten Erschei- 
nongen. über den Akt der Eingehung eines Treuverhältnisses 
geben die Weistümer keine Auskunft. Die Gefolgschaft und alles 
Verwandte ist ja längst abgestorben, die Rechtsverhältnisse der 
höheren Stände aber interessieren die Quelle nicht. Und so 
lernen wir die Wertschätzung und Natur des Treuverhältnisses 
nur negativ, aus dem Strafrechte, kennen, abgesehen von den paar 
Stellen, in denen einer etwas „bei seinen treuen" beschwört; ihre 
Besprechung sparen wir aber für die Behandlung der Wahrhaftig- 
keit auf. 

Wir handeln zuerst von der Dienertreue. Die Treuverhält- 
nisse, die uns hier interessieren, sind zumeist durch die Geburt 



1) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 473, Nieder 
vintl (ca. 1474) IV, 454, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 393. 

2) „Die sittlichen Begriffe bei Gregor von Tours", S. 15 ff. 

3) Wangen (1491) IV, 207, Lienz (1596) IV, 626. 
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begründet. In frankischer Zeit war die Treue an den Treueid 
gebunden und bezeichnete eine durch dessen Inhalt vorgeschrie- 
bene Haltung. Hier bedeutet sie eine stetige Gesinnung, die aus 
den bestehenden Rechtsverhältnissen als Pflicht erwächst Die 
Innsbrucker sind ihrem Herzog Friedrich „getrew, piderb leut, 
die bey uns als Irem Rechten Herren, uebel und gut leiden, oder 
abersterben und genesen mit uns wolten*^ InOtzthaie wieder 
handelt es sich um schoUenpflichtige Bauern. Hier heifst es aber 
ganz ähnlich ^) : „ und sol ainer den andern weisen^ das er seiner 
herrschaft treu und gewär sei, und treulich dien und beigeste in 
allen sachen'^. Bei so verschiedenen standischen Beziehungen 
kann es sich nicht so sehr um bestimmte Verpflichtungen 
handeln als um eine stetige Gesinnung. Dadurch, dals diese innere 
Verpflichtung durch die Geburt begründet wurde (was sich ja aus 
den sozialen Verhältnissen ergibt), ist zunächst alles Individuelle, 
Freiwillige aus dem Treubegrifie entfernt. Zugleich aber ist alles 
Scharfe, Begrenzte, Rechtliche zurückgedrängt und damit die 
Grundlage für eine frei -sittliche Auffassung der Treue ge- 
schaffen. 

Wirkte diese Auffassung der Treue für die freier Gestellten 
zunächst bindend, so hat sie das Verhältnis der Leibeigenen zu 
ihrem Herrn sofort veredelt, versittlicht. Dadurch gewann aber 
die Verfolgung des ungetreuen Eigenmannes durch seinen Herrn 
auch jene ganz besondere Bedeutung, die den Fall als einzigen 
über die Eifersüchteleien der kleinen Gerichtsherren"*) hinaushob. 
„Item ob auch ain geschrai aufkam, daz ander leut, dann des 
gotzhaufs richter, ainen . . . vahen . . . weiten, so süllen si in nit 
beistendig sein . . . ausgenomen^ ob ain herr seinen man erfordern 
würde, den sol man im nit wern". Auch in den Weistümem der 
Gemeinden ist „hern-gebot*^ die nächste und oft die einzige In- 
stanz, die neben „gots-gewalt*^ von der Erscheinungspflicht zur 
Versammlung entbindet '). 

Die Diensttreue wird in jeder Form respektiert, ihr Mangel 
in jeder Form bestraft, sei es am ungetreuen Knechte des Bauern 



1) OtzthalundUmhaa8en(Fraaenchiem8ee8cheBe8itzaiig)(zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 76. 

2) S. unten S. 404. 

3) Vgl. Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts), s. oben S. 174. 
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oder an dem, der seinen Herrn verraten hat i). Und dafs man 
aus einer unbegrenzten Treuverpflichtung strenge Folgerungen zu 
ziehen nicht scheute, zeigt die schroffe Formulierung der Neu- 
haus er Spannfronden: „den heiligen tak ze weihennacht nicht 
versitzen, ob sein not ist" *). 

Von den bisher besprochenen Formen unterscheidet sich 
die Amtstreue einmal darin, dafs ihre Durchbrechung nicht 
so sehr eine Untreue gegen einzelne, als vielmehr eine Versün- 
digung gegen die Interessen der gesamten ßechtsordnung be- 
deutet, femer darin, dafs diese Art der Treuverpflichtung wieder 
gleich denen der fränkischen Zeit einmal ausdrücklich und zere- 
moniell eingegangen wird % auch durch die dauernde Entgeltlich- 
keit des Amtes*) den frei-sittlichen Charakter verliert; freilich 
wird das einigermafsen dadurch aufgewogen, dals die Höhe des 
Beamtengehaltes durchaus kein Äquivalent für die Gröfse der 
Verpflichtung war. Ein rechter Amtsbegriff war aber noch nicht 
durchgebildet, und so kann es kommen, dals ein Bruch der Amts- 
treue mit einer blofsen Geldstrafe abgebüfst ist % Ein besonders 
häufiger Fall von Untreue ist das Weiterplaudem der Amts- 
geheimnisse. In einer ganzen Reihe von Fällen wird es ver- 
boten *), oft recht energisch und verachtungsvoll. Vielleicht spielt 
es aber mit, dafs man die Indiskretion an sich, als Zeichen man- 
gelnder Selbstbeherrschung, verurteilt. Ähnliche Pflichten wie die 
Ausschufsleute haben auch die Tagewerker gegen die Gemeinde, wie 
es scheint, mehr als die Vollgenossen, weil man ihre blofse Dul- 
dung schon als Wohltat anzusehen gewohnt war ^). 



1) Sterzing (ca. 1400) (II) IV, 437, Salem und Vahrn (Mitte des 
16. Jahrhunderts) IV, 409. 

2) Neuhaus (1313) IV, 193. 

3) Vgl. z. B. Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 473. 

4) Doch haben auch die gerichtlichen „Fürsprecher*^ Treue zu halten, 
die ja ihr Amt nur ausnahmsweise berufsmäfsig üben, vgl. Planck I, 205. 

5) S. oben S. 179, unten S. 384. Daneben strengere Auffassung schon 
in alter Zeit (Quitzmann S. 302), auch im Kechtssprich werte (Graf und 
Dietherr S. 376). 

6) Kaltem (1458) IV, 805, Mals (1538) IH, 25, Planail (1583) ÜI, 
140. 145, Laatsch (1546) lU, 94, Brad und Agums (1591) III, 133, 
Taufers (1801) lU, 130. Indiskretion im Märchen: Zingerle S. 71 (Vi- 
landers). 

7) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 306. 
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Wie die Übernahme eines Amtes war auch der gerichtliche 
Friedensvertrag eine Sache von öffentlicher Bedeutung; wer hier 
treubrüchig ist, unterliegt ganz besonderer Strafe; zum Teil, weil 
der Friede unter besonders feierlichen bindenden Formen ein- 
gegangen ist, vor allem vermutlich, weil seine Durchbrechung 
meist zugleich durch eine schwere Bluttat erfolgte. Im einzelnen 
verschieden, sind diese Bestimmungen immer sehr streng und 
namentlich in den Übergangszeiten ^) von Bedeutung, als das 
sinkende Faustrecht mit der modernen Rechtspflege um sein Da- 
sein kämpfte. Die Fälle, die das Märchen vor seine Instanz 
zieht, sind andere: hier wird der Bruch eines frommen Gelübdes 
gestraft oder der Bruch des Eheversprechens ^). Die Gattentreue 
ist auch dem Rechte gegenüber nicht reine Privatsache, aber meist 
wird erst bei offenem Ehebruche eingegriffen *). Ganz gewifs ist 
hier auch der Bruch der gelobten Treue von Bedeutung. Im 
Zusammenhange damit steht es wohl, dafs im Münsterthale*) 
(1427) der Ehebrecher (als einer, der die Treue gebrochen hat) 
der Zeugenschaft unfähig ist gleich dem Meineidigen. Sitten- 
strenge Gesetzgeber sind auch bemüht, die allgemeine Flatteiv 
haftigkeit in Liebesaflaren zu bekämpfen ^), aber vermutlich ohne 
Erfolg; jedenfalls konnten sie nur dann einschreiten, wenn so eio 
Verhältnis Folgen hatte. Das Märchen freilich fa&t den Begriff 
der Liebestreue idealer und hält sich an das blofse Versprechen. 

Noch freiere sittliche Erscheinungsformen der Treue gibt 
eine andere Märchenstelle, und wenigstens indirekt sind einige 
Rechtssätze anzuschliefsen. Das Märchen verurteilt die blofse 
Nichthaltung eines Versprechens ohne nähere Erklärung des da- 
durch angerichteten Schadens ^) und mit starker Pointe gegen das 
äufserliche Ablafswesen der Kirche. Im Münsterthale ') aber 



1) S. unten S. 372f., vgl. Nied ervin tl (ca. 1474) IV, 443, Salem 
und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 410, Rapp II, 134 (149» 
Malefizordnung), Sterzing (ca. 1400) IV, 435, Münsterthal (1592) 
Foffa S. 196, Lanersbach (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 379 
(vgl. im übrigen die Strafe der „.Absager**). 

2) Vgl. Zingerle S. 73 (Ötzthal), 141 (Oberinntal). 
, 3) S oben S. 150f. 

4) III, 356. 

5) S. oben S. 148 f, 277 ff. 

6) Zingerle S. 71 (Vilanders). 

7) III, 345. 
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(1427) wird es gerichtlich freigegeben, einem Freunde — mag 
man nun darunter den „Freund*^ in unserem Sinne oder den Ver- 
wandten sehen, jedenfalls ist es einer, der einem lieb und wert 
ist, dem man treu und freundlich gesinnt ist — zur Flucht zu 
verhelfen. In Ko Isafs *) aber (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) 
und der späteren Redaktion des Münsterthal er Statutes (1592) '^) 
begnügt man sich bei einem Fremden, der nicht sofort Bürgen 
stellen kann, mit dem blofsen „gelübdt". Auffällig ist es auch, 
dafs die Landesordnung von 1532^) damit rechnet, dafs man 
dem Diebe, anstatt ihn zu fangen, auch einfach ein Pfand ab- 
nehmen kann. Es fällt mir schwer, diese spärlichen Bemerkungen 
zu denen Weimanns*) über die fränkische Zeit in Beziehung 
zu setzen; denn die letzteren fufsen auf einem ganz anderen und 
gerade für die Treue viel reicheren Material. Von den Merk- 
malen, die er dem fränkischen Treubegriffe zuspricht, kann ich das 
des Formalismus anerkennen; in den von ihm besprochenen 
Fällen ist tatsächlich die Treuverpflichtung an den Treueid ge- 
bunden — , dafs daneben nicht auch eine formlose Treuverpflich- 
tung — natürlich ohne rechtliche Folgen — mogUch war, ist 
damit noch nicht gesagt. Auch kann nicht behauptet werden, 
dafs späterhin der Formalismus ganz zurückgetreten wäre: wir 
haben noch heute den Amtseid und den Militärdiensteid. In 
unserer Quelle spielt das feierliche Treugelöbnis natürlich erst 
recht seine Eolle: wir finden hier den Amtseid, das eheliche 
Treu versprechen und die Urfehde. Dagegen sind die vorkom- 
menden Dienstverhältnisse nicht mehr durch feierliche Verpflich- 
tung begründet, sondern durch Geburt: „an Stelle der formalen 
Gebundenheit ist eine sachliche getreten*^, könnte man sagen; 
aber in den höheren Kreisen ist dieser Wandel augenscheinlich 
nicht vor sich gegangen; und dafs die niederen Dienstverhältnisse 
„sachlich'* geworden sind, liegt an der schärferen sozialen Ungleich- 
heit, der Ausbildung von Geburtsständen. Immerhin mögen diese 
letzteren Verbindungen, unbestimmter und mehr der Gesinnung 
überlassen, Gelegenheit zur Ausbildung freierer Formen der Treue 
geboten haben. — Dagegen kann ich das Merkmal der Rezipro- 

1) I, 178. 

2) Foffa S. 202. 

3) Buch VIT, Tit. 15. 

4) In seiner oben angeführten Schrift. (Vgl. oben S. 297 Anm. 2.) 
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zität in der gegebenen Form nicht annehmen. Ich will an anderer 
Stelle versuchen, über den schwierigen und unklaren Begriff zu- 
sammenhängend zu handeln ^); doch mufs ich schon hier bemerken, 
dafs ich in der Gegenseitigkeit von Treuvertragen durchaus nichts 
spezifisch Mittelalterliches sehen kann, überhaupt den Begriff der 
Reziprozität nur in ganz relativer, biegsamer Form für historisch 
brauchbar halte. Was an den von Weimann angeführten Bei- 
spielen spezifisch mittelalterlich ist, das berührt keinen besonderen 
sittlichen Begriff, sondern die Grenzfrage zwischen Sittlichkeit und 
Recht, im Grunde eine Frage der persönlichen Freiheit, die wir 
aber im Zusammenhange der Rechtsanschauung behandeln wollen ^). 
Eine „juiistische Konstruktion" oder „rechtliche Gebundenheit" 
der „sittlichen Begriffe"*) scheint mir dafür ein unglückKcher 
Ausdruck: oder wollte man heute von einer „rechtlichen Ge- 
bundenheit des Wohlwollens" reden, weil man den Mörder köpft? 
Ich glaube übrigens, wenn man in jedem festen Treuvertrage etwas 
Urzeitliches sehen will, dann tragen wir heute noch ein gut Stück 
germanischer Urzeit mit uns. 

Ich will aber noch an anderer Stelle versuchen, den Wei- 
mannschen Ausführungen gerecht zu werden. Im übrigen sehe 
ich mich aufserstande, irgendwelche weitere allgemeine Charakte- 
ristika des Treubegriffes auf Grund meines so spärlichen Materials 
festzustellen; ich mufs mich auf das oben im einzelnen Gegebene 
beschränken und schliefse hier die Besprechung der Ehrlichkeit 
an, besser gesagt, der Unehrlichkeit — denn wir müssen ja nach 
der Art unserer Quelle immer vom Negativen ausgehen. 

Die Unehrlichkeit gilt von Anfang an als Untugend an und 
für sich, nicht mit Rücksicht auf eine vorher eingegangene Ver- 
pflichtung. Dagegen hat die „unredliche Gesinnung" nie eine Be- 
deutung für sich erlangt wie etwa die der Untreue und Unwahr- 
haftigkeit. Sie bezeichnet die eine oder andere jener Untugenden, 
eventuell eine besondere Verbindung. Begrifflich selbständig ist 
nur die „ unehrliche Handlungsweise ", der die Ehrlichkeit zunächst 
als blofse Negation gegenübersteht. Sie bezeichnet die Ausführung 
einer bewufsten Schädigung des Nächsten auf eine heimliche, 



1) S. unten S. 336 ff., namentlich S. 344f. 

2) S. unten S. 369 ff. 

3) Weimann a. a. 0. S. 14. 23. 
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verstohlene^ versteckte Weise, überhaupt eine Unaufrichtigkeit im 
Verkehr, die anderen zum Schaden gereicht. In naher Beziehung 
steht der Begriff zu dem der Ehre, freilich mehr nach unserer 
als nach mittelalterlicher Auffassung. Doch gehören die unehr- 
lichen Handlungen in imserem Sinne schon dem Mittelalter zu 
den „unehrlichen": sie bringen den Schuldigen um seine Ehre *), 
d. h. die soziale Wertschätzung seiner Umgebung. Und des Ehr- 
losen Eid gilt nicht mehr — also wenigstens ein anderes, fester 
fafsbares Gebiet der sozialen Zuverlässigkeit leidet durch den 
Verlust der Ehre, wohl nicht zuletzt durch jenen Zusammenhang 
mit dem Unehrlichen in unserem Sinne. , Doch ist der mittel- 
alterliche Begriff der Unehrlichkeit ein weiterer, und das Merk- 
mal der Heimtücke ist für die „unehrlichen" Verbrechen des 
Mittelalters noch kein konstitutives. Hier sehen wir vom Sprach- 
gebrauche der Quelle ab und betrachten die imehrlichen Hand- 
lungen in unserem Sinne. 

Eine allgemeine Andeutung dafür, dafs unehrliche Hand- 
lungen auch in jenen gesunden bäuerlichen Verhältnissen des 
späteren Mittelalters und der beginnenden Neuzeit nicht selten 
waren, erblicke ich darin, dafs zu Vilanders*) (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts) ein Haus, in dem es brennt, besondere 
Freiung hat: „da soll jedes mannes gut sicher sein nach frei- 
ung recht". Hier liegt doch offenbar der Verdacht zugrunde,, 
dafs unehrliche Leute sich die allgemeine Verwirrung bei Feuer- 
lärm zunutze machen und manches beiseite zu schaffen versucht 
sein könnten. Wie hohen Wert man aber anderseits auf Ehrlich- 
keit legte, beweist — ganz ähnlich wie wir es oben, S. 298, bei 
der Treue fanden — , dafs man in Planail nur dann in Ge- 
meindesachen über den Kreis der Genossen hinausgreift, wenn 
niemand da ist, parteiische Urteiler zu ersetzen *). Man ist 
übrigens hier sehr unsicher, ob man besser von Untreue oder 
von Unehrlichkeit redet; so recht scharf sind die Begriffe kaum 
zu trennen. 

Die Hauptformen der Unehrlichkeit sind die des Diebstahles 
und des Betruges. Die rechtliche Bekämpfung des Diebstahles *) 

1) S. unten S. 318 f. 

2) IV, 257. 

3) Planail (1583) III, 142. 

4) Andeutungsweise ein paar Belege für die ganz besondere Stellung 
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nun ist eine soziale Notwendigkeit, da nur auf diese Weise 
das eine der oben erwähnten *) Menschenrechte, „das Recht 
auf das Eigentumes durchgeführt werden kann. An der Fahr- 
habe ist dies Recht schon zur Zeit der Volksrechte aus- 
gebildet, und nur Fahrhabe kann gestohlen werden. Die be- 
sondere Verachtung des Germanen aber lastete auf dem Diebe 
schon darum, weil er schleichend, heimlich*), mit feiger Hinter- 
list zu Werke ging. So gehört denn der Diebstahl zu den 
„ unehrlichen *e *) Verbrechen, d. i. den am meisten verachteten, 
schon im älteren, weiteren Sinne. Dem entspricht auch die 
Form der Bestrafung \} : Tod am Galgen für den grofeen, Ehren- 
strafen für den kleinen Dieb; die Beschuldigung des Diebstahles 
gehört demgemäfs zu den schwersten Ehrenbeleidigungen % Die 
auf den einigermafsen beträchtlichen Diebstahl gesetzte Todes- 
strafe ®) erweist, wie schwer er nach altdeutscher Rechtsanschau- 
ung wog; er erscheint auch regelmäfsig in der Aufzählung der 
ganz schweren Rechtsfälle, neben Notzucht und Totschlag ^), später 
Notzucht, Mord und Strafsenraub. Mit dem 17. Jahrhundert ver- 
schwindet der Diebstahl aus den Weistümern oder er tritt nur in 
ganz geringer Höhe darin weiter auf. Die Anschauungen müssen 

des Diebstahls im deutschen Rechte. Bei Diebstahl achtet man nicht auf 
den Unterschied von Haupt- und Mitschuldigen — es ist, als ob die bloCse 
Beteiligung schon so befleckte, dafs man an eine höhere Strafe gar nicht 
mehr denken kann (Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 165 £P.); i^it dem 
Diebe war private Abfindung nie erlaubt (Quitzmann S. 249), bei Dieb- 
stahl konnte daher die Klage auch erzwungen werden (ebd. S. 327); ja 
selbst für ,, unehrliches '^ Gesindel und fahrendes Volk ist „Dieb** noch ein 
ehrenrühriges Wort (Osenbrüggen S. 135). 

1) S. oben S. 263 ff. 

2) ,, Dieblich** wird geradezu synonym mit ,, heimlich** gebraucht. Bian 
spricht von einem „dieblichen mort**, vgl. Graf und DietherrS. 355. Nor 
der Nachtdieb ist ein voller Dieb, vgl. Quitzmann S. 247, Osenbrüggen 
S. 243. Über die minder schwere Beurteilung des Räubers vgl. Grimm 
S. 634, Quitzmann S. 245. Das Überhandnehmen des Baubes im spä- 
teren Mittelalter hat dann doch zu dem strengen Verfahren der Schädlich- 
kündigung geführt. 

3) Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 207, Gierke S. 13. 

4) Thurn (1575) IV, 679, vgl. unten S. 329. 

5) Z. B. Thurn (1575) IV, 680, vgl. S. 303 Anm. 4, S. 320. 

6) Münsterthal (1427) m, 361. 

7) Frauenchiemsee (1380) I, 4, vgl. Quitzmann S. 327 (Kaiser 
Ludwigs Rechtsbuch). 
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doch milder geworden sein, wenn man den Tagwerkem in einer 
sehr behaglichen allgemeinen Instruktion besonders einschärfen 
mufs^ sie sollten kein Obst und Kraut stehlen ^). Dafs das 
aber gerade den Tagwerkem gesagt wird, zeigt, dafs man 
den Zusammenhang zwischen Diebstahl und wirtschaftlicher Not- 
lage wohl bemerkte. Und wenn man ihn um dieser Er- 
kenntnis willen nicht milder beurteilte, so hat man doch — 
schon in viel früherer Zeit — Hunger und Durst für mächtig 
genug angesehen, um ihnen ein freieres Schalten mit fremdem 
Gute zu gestatten. Ich denke an die Stellung des deutschen 
Rechtes zum „ Mundraube ^^ Ihn unterscheidet freilich manches 
vom Diebstahl. Was auf dem Felde wuchs, verlockend an den 
Bäumen hing und von den Heben winkte , wurde doch nicht so 
sehr als Privateigentum empfunden wie die wohlverwahrten Güter 
in Kasten und Kellern. Dazu kommt die eine Bedingung, die 
immer den Mundraub vom Diebstahl scheidet: wenn das unmittel- 
bare Bedürfnis gestillt ist, nichts mitzunehmen. Auch hier er- 
scheint wieder der allbeherrschende Gedanke der Heimlichkeit 
im Hintergrunde — Hauptsache aber ist die Annahme eines 
starken natürlichen Dranges als Milderungsgrund. Dieser Grund- 
satz wird übrigens nicht expressis verbis ausgesprochen, sondern 
er tritt gebunden an die sachliche Voraussetzimg des Stillestehens 
und Forttragens auf — ganz analog den Gedanken über leiden- 
schaftliche und vorbedachte Handlungsweise im allgemeinen. Die 
reichste Ausführung erfährt der Begriff des „Mundraubes" in 
Rebenweistümem ^), doch darf ich ihn wohl auch auf das allge- 
meine Recht der Fremden ^) beziehen, Speise für den Reiter und 
Futter für das Rofs im Notfalle vom Felde zu nehmen. — 

Im Gegensatz zum Diebstahl setzt der Betrug eine ge- 
wisse Komplikation des Wirtschaftslebens voraus. Es ist ein 
fliefeender Begriff, der des Betruges, dessen allgemeine Voraus- 
setzungen nur Gebrauch von falschen Vorspiegelungen und eine 
mehr indirekte Weise der Schädigung sind. Es ist zugleich eine 



1) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jabrbunderts) III, 306. 

2) Schenna (1509), Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts), s. 
oben S. 254. 

3) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 261 (straffällig 
wird der Reisende, wenn er dem Pferde Sattel und Gebifs abnimmt) s. 
oben S. 288 ff. 

Lampreeht, Geselu Unters. 3. 20 
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kompliziertere Erscheinung^ je nach den besonderen Umstanden 
mit Lüge, Untreue oder Heimlichkeit verbunden. Wir finden ihn 
auch in den Weistümem in engster Verbindung mit der Wahr- 
heit sowohl; indem falsche Angaben über die Belastung eines 
Kauf Objektes *) gemacht werden, als auch mit der Treue, indem 
bei den Abgaben an die Herrschaft oder den gemeinsamen wirt- 
schaftlichen Mafsnahmen der Gemeindegenossen allerlei Unredlich- 
keit *) geübt wird. 

In jederlei Gewerbe ') kann Betrug geübt werden, und er, ge- 
winnt an Bedeutung, wenn durch ihn öffentliche Kompetenzen, wie 
die Ordnung der Mafse und Gewichte, umgangen werden *). End- 
lich dringt er auch in die eigenste Domäne des Rechtes ein, in- 
dem er seine Urkunden widerrechtlich und eigennützig ver- 
ändert ^). Dies nur zur Orientierung über den Begriff; für die 
Gestaltung der sittlichen Anschauung erfahren wir aus einer 
näheren Betrachtung nichts mehr, als dafs eben diese heimUche, 
verlogene, ungetreue Art, Güter an sich zu bringen, verdammt 
und gestraft wird. Bemerkenswert ist das nahe Verhältnis zwischen 
der Entwickelungsstufe des Wirtschaftslebens und der Einschätzung 
des Betruges ; manches Vorwegnehmen späterer Wirtschaftsstufen 
wird in früheren als Betrug geahndet: so das Zinsnehmen im 
Mittelalter überhaupt, der in den Weistümem „firkhauf*'*), der 
doch augenscheinlich nur eine Vorstufe unseres Grofshandels be- 
deutet. — Für die Höhe der Bestrafung ist wohl die Quantität 
und Qualität des entfremdeten Objektes mafsgebend, nament- 
lich auch seine Beziehung zur Öffentlichkeit ^). Die Strafen 

1) Hier sei auch an die „redliche gewere*' des deutschen Rechtes er- 
innert, die eine Ersitzung nur durch einen des eigenen Rechtes sicheren 
Mann kannte. 

2) Schlanders (1400) III, 166, Tartsch 1574 (1716} III, 48, Tar- 
renz (1674) II, 170, Thannheim (1607) II, 116. 

3) Lienz (1596) IV (Metzger), Latsch (zweite Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 246 (Müller), Alp en bürg S. 139. 

4) Hörtenberg (Ende des 16. Jahrhunderts) II, 2, Marling (zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 153, Münsterthal (1592) Foffa S.197. 

5) Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 184, Thurn (1575) 
rV, 678. 

6) Innsbruck (1234 und 1640) (Rapp I, Urk. XIV), Meran (1317) 
(Jäger S. 683), Kolsafs (erste Hälft^e des 16. Jahrhunderts) I, 183, 
Kufstein (1618) I, 27, vgl. Eicken S. 515. 

7) S. uDten S. 395. 
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binnen bei kleinen Ordnungsbuisen oder blofsen Konfiskationen 
des Betrugsobjektes (in Zollsachen ^)) und steigen bis zum Verluste 
von Leib und Leben. Dabei bezeichnet die Periode der Landes- 
ordnungen *) hier wie beim Diebstahl den Höhepunkt der Strenge. 
Dafs die Verachtung des Betrügers aber auch dem Volke nicht 
fremd war, beweisen die Märchen wie die Weistümer (er wird 
„seiner Ehren entsetzt") '). Namentlich dann wirkt ein Betrug 
entehrend, wenn er von den Hütern des Rechtes ausgegangen, 
also mit Untreue verbunden ist. So verachtet das Volk den 
ungerechten Richter, den urkundenfälschenden, betrügerischen 
Schreiber *). Einen besonderen Ausdruck für den Betrug haben 
die Weistümer nicht, sie gebrauchen meist den allgemeinen Aus- 
druck für absichtliche überraschende Schädigung: „geverlichkait"; 
das Weistum von Münsterthal*) (1427) straft den schweren 
Betrüger einfach als Dieb ab; nur in der landesherrUchen Gesetz- 
gebung findet sich ein eigenes Wort: „laicherey" ^). Eine be- 
sonders qualifizierte Art des Betruges ist in den Märchen das 
„Marcheggen'* '), das absichtliche Verrücken der Grenzsteine, das 
auch in den Weistümem ®) schwer gehülst wird. Auch die leich- 
teren agrarischen Frevel: das unfreiwillige „Übermarchstainen**, 
das „Uberpauen", „Ubermäen" fallen unter die Kategorie des 
Betruges^); da aber so etwas leicht zufällig passieren kann, er- 
folgt gerichtliches Einschreiten meist erst, wenn der vorgekommene 
Irrtum nicht gutwillig zugegeben wird**^). Endlich sei noch er- 



1) Nauders (1436) II, 318. 

2) Namentlich Münster thal undTharn a. a. 0., Malefizordnung 
von 1499 Rapp II, 135. 

3) Thurn (1575) IV, 654, Alpenburg a. a. 0. 

4) Planail (1583) III, 140, Hauser a. a. 0. S. 44, vgl. Eicken 
S. 571, Quitzmann S. 322. 

5) III, 347. 

6) Malefizordnung von 1499 Rapp II, 135. Nach Jäger Il2, 431 
ist damit ein besonderer „Betrug unter dem Scheine des Leihens** (Bankrott? 
Wucher?) gemeint. 

7) Es zieht die Strafe der kalten oder heifsen Pein nach sich, vgl. 
Alpenburg S. 137, Zingerle S. 151ff. (beiMeran, Turs, bei Schlan- 
ders, Ulten, Glurus, Kaltem, Ritten, Wildschönau, Laas, 
Stilfs), 8. Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 212. 

8) Weer (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 72. 

9) Lanersbach (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 172. 

10) Lechthal (1416) II, 108, Stans (1483) I, 167, Eolsafs (erste 

20* 
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wähnt^ dafs auch unsere Weistümer eine Anzahl „unehrlicher" *)• 
Waren dem Handel entziehen, darunter solche, die durch eine 
Bluttat oder einen Kirchenraub erworben scheinen, während das 
„ungewunten getraid" wohl den Verdacht eines Pürkaufes nahe 
legt. 

Die Heimlichkeit des Vorgehens ist ein erschwerendes Moment 
auch in Fällen, die weder als Diebstahl noch als Betrug gelten 
können *). Selbst wenn keine eigentliche Strafhandlung vorliegt, 
erweckt die Heimlichkeit Verdacht imd rechtfertigt gewaltsame 
Gegenwehr. Bei weitem die tiberwiegende Anzahl der hierher- 
gehörigen Fälle enthalt aber eine Verschärfung der Strafen für 
nächtlich verübte Vergehen^); die Nacht war in diesen Kulturen 
noch viel mehr als heute ein schwer zu durchdringender Deck- 
mantel *) für alles unredliche Treiben. 

Während Betrug und Diebstahl, auch der Treubruch zum grofsen 
Teile, als mehr oder minder schwere Verbrechen den öflRentlichen 
Gerichten unterliegen, ist die Wahrheit wesentlich Privatsache. Sie 
hat in der menschlichen Seele noch langsamer als die anderen hier 
besprochenen Tugenden und Untugenden den Weg von der 
blofsz weckmäfsigen zur frei sittlichen Auffassung durchgemacht 
Wenn die Lüge moralisch und rechtlich verurteilt wird, so hat 
das im übrigen die gleichen Gründe, wie bei den verwandten 
Handlungen. Die gro&e Unsicherheit, die dadurch in die Be- 
ziehungen der Menschen kommt, ist das Entscheidende. Ihre 
Beziehung zur Untreue und zum Betrüge bringt sie den Gerichten 
nahe. Dazu hier wie dort die Verachtung der krummen Wege. — 



Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183, Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) III, 309. 

1) Vgl. Grimm S. 610 

2) Partschins (1380) IV, 38, Schlanders (1400) HI, 166, Mün- 
sterthal (1427) III, 345. 346, Heunfels (ca. 1500) IV, 564, Salern und 
Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 411, Weer (zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts) J, 172, vgl. Lex BajuY. Tit. IX (der nächtliche Dieb 
darf erschlagen werden), Jäger 8. 56, Osenbrüggen S. 241. 243; 
Der 8., Rechtsaltertümer, S. 186. 

3) Taisten (1486 und 1537) IV, 537, Rum (1540) I, 218, Landes- 
ordnung von 1532, Buch VIT, Tit. 16; vgl. auch die Stelle über „unge- 
wondlich gewant** (s. oben S. 236), unter dem wohl manchmal Masken und 
andere Vermummung zu verstehen sind. 

4) S. oben S. 126 f. 
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Die Lüge, die bestraft wird ^), ist nicht die einfache unwahre 
Rede^ sondern die böswillige Verleumdung, die falsche Aussage 
vor Gericht *) (soweit sie nicht unter den Begriff des Meineides 
fallt) und die öffentliche Angabe von unwahren Entschuldigungs- 
gründen *). Die Strafe stuft sich nach dem Gewichte der Sache 
ab. Doch kann der Lügner sehr wohl überhaupt einer sozialen 
Geringschätzung anheimfallen ^ wie die folgende Stelle aus dem 
Weistume von Glurns*) (1440) zeigt: „und sonderlich verpeut 
ich als ain richter alle laugner, dass chainer noch niemant mit 
kainem laugner nicht mer vischen noch ziehen sol'^ 

Doppelt verächtlich ist es natürlich, die eigene Unwahrheit 
auf andere überzuwälzen, sie fälschlich Lügen *) zu strafen. Wenn 
man die Verordnungen über das Lügenstrafen, auf das ein „lug- 
pan" von meist 50 Pfund gesetzt ist, ansieht^ so hat man aber den 
Eindruck, als handle es sich nicht um ein raffiniertes System von 
Unwahrheiten, sondern um Leute mit „strittigem Kopfe" und einer 
grofsen Virtuosität im Gebrauche von Schimpfwörtern. Die Lügen- 
strafer sind einfach Temperamentsbeleidiger, und nur, wenn sie ihre 
Behauptung vor Gericht aufrechterhalten, wird der Fall, wie auch 
bei anderen Beleidigungen , ernster genommen *) — es ist dann 
eine besondere Form der Verleumdung, die, wie wir sahen, all- 
gemein talionsartig gestraft ') wird. Die Höhe des lugpans zeugt 
immerhin von der bedeutenden Einschätzung dieser Art Injurien. 
Wie andere Ehrenbeleidigungen gewinnt der Fall an Schwere, 
wenn die Öffentlichkeit, vor der die Anschuldigung erhoben wird, 
eine qualifizierte ist, wenn also das Lügenstrafen etwa vor der 
Herrschaft erfolgte ®). 



1) Wangen (1338) IV, 199. 

2) Vil anders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 253, Latz- 
fons und Verdi ngs (vor 1539) IV, 366. 

3) Laudegg (1474) II, 297, Langtauf ers 1640 (1588?) II, 345. 

4) ra, 7. 

5) Schwerer noch wog fälschliches Bescheiten des Eides, vgl. Osen- 
hrüggen, Alam. Strafr., S. 250. 

6j Wangen (1338) IV, 201, Münsterthal (1427) III, 345, Kaltem 
(1458) IV, 309, Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359, Buchen- 
stein (1541) IV, 703, Brad und Agums (1668) HI, 136. 

7) S. ohen S. 245 Anm. 10, S. 246 Anm. 5, vgl. Osenbrüggen S. 162. 
172. 180, Graf und Dietherr S. 379. 380. 

8) Buchenstein a. a. 0. 
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Zur eindeutigen Ermittelung der „göttlichen^^ ^) Wahrheit 
genügt nicht die einfache Aussage, sondern im allgemeinen ist der 
feierliche Eid erforderlich. In früheren Weistümem dazu die 
Gestellung von Zeugen, die in späteren FäUen eventuell durch 
Urkundenbeweis ersetzt werden können. Der Eid wird ernster 
genommen als die blofse Aussage *); feierlich mit emporgestreckten 
Fingern, bisweilen auch als ein „gestabter*^ *) Eid geschworen, 
mahnt er an Gott und das jüngste Gericht *), und, wer ihn den- 
noch brache, verfällt nach der Anschauung der Weistümer ewiger 
Leibes- und Seelenstrafe ^). Die einfache sittliche Forderung der 
Wahrhaftigkeit reicht nicht aus ; sie bedarf der Stütze überirdischer 
Autorität und irdischer Zwangsgewalt. Das Märchen sieht das 
wohl und blickt schmerzlich resigniert in die (allerdings wohl nur 
utopische) Zeit zurück, „wo die Leute noch besser waren und 
ein Handschlag mehr als ein Eid galt" *). In der Betonung des 
Eides ist ja, von der formalistischen ') Neigung abgesehen, das Be- 
streben deutlich, den Aussagen gröfsere Uberlegtheit und Zu- 
verlässigkeit zu verleihen. In Thum mufs einer seine Sache ver- 
loren geben, wenn er seine Aussage nicht zu beschwören wagt*). 
Man meint eben, durch das Feierliche des Vorganges die b^ 
wufste Lüge abschrecken zu können. Doch war der Erfolg 
bisweilen der umgekehrte, indem man sich kurzerhand durch 
Meineid reinigen konnte, ohne erst durch ein langes Beweis- 
verfahren beunruhigt zu werden. Durch das Recht ist dann wohl 
sogar die Gewohnheit des Schwörens ins Volk gedrui^en und 
ist bei ihrer Häufigkeit immer leichtfertiger geworden *); man 
hatte dann in reiferen Zeiten genug Mühe, mit dieser Fahrlässig- 
keit fertig zu werden. Bei gewissen schweren Verbrechen aber 



1) Thum (1575) IV, 643; für hohe Schätzung der Wahrheit vgl 
Graf und Dietherr S. 379. 380. 

2) Vi 1 anders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderte) IV, 253, Pfons 
(1398) I, 294 (bei allen gottes haiHng), Heunfels (1500) IV, 563. 

3) Lüsen (1523) IV, 372, die Handschrift von 1759 versteht den Aus- 
druck gar nicht mehr, sie hat: „ gestalteten*'; s. oben S. 45. 

4) Innichen (£nde des 15. Jahrhunderte) IV, 553. 

5) Glurns (1440) lU, 7, Thurn (1575) IV, 643. 

6) Zingerle S. 14 (Oberinntal). 

7) S. oben S. 68 f. 

8) Thurn (1575) IV, 645. 

9) S. oben S. 107. 
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verfuhr man mit der Folter, um die Wahrheit sicherer zu erlangen. 
Man weife, dafe auch hier oft das Gegenteil des Gewünschten 
erreicht wurde ^), und den Gesetzgebern selbst war diese Tatsache 
nicht unbekannt. — Das formalistische Element in den besprochenen 
Rechtsgewohnheiten kann noch mannigfach gesteigert werden: so 
hat inVilanders^) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) der Eid 
augenscheinlich von vornherein für manche Rechtsfälle besondere 
Kraft, für andere nicht. Hier tritt das sakrale Moment zurück: denn 
in jedem Eide wird doch eigentlich Gott gleicherweise angerufen 
und über jeden Meineid mufe er in gleicher Weise zürnen '). 
Femer ist je nach der Bedeutung des Falles eine gewisse An- 
zahl von Eideshelf em nötig — auch das wieder formell genommen ; 
die wirkliche Schwierigkeit der Entscheidung bleibt unbeachtet 
Zu dieser Eideshilfe waren vorwiegend Verwandte geeignet — 
da die Eideshelfer nichts Sachliches zu bekunden hatten, sondern 
nur ihr Vertrauen zu der Wahrhaftigkeit dessen, dem ihre Hilfe 
zugute kam, war man wohl gewohnt, Leute von möglichst hohem 
sozialem Gewichte *) heranzuziehen ; auch konnten nur wehrhafte 
Männer als Konsakramentalen auftreten — das Institut hing zu eng 
mit dem der Blutrache zusammen. — Als dann später die eigent- 
lichen Zeugenaussagen in den Vordergrund traten, blieb manches 
dennoch beim alten. So wenig es bei der Einvernahme dieser Zeugen 
im Grunde auf die soziale*) Bedeutung der Person ankommen konnte, 
so sehr wird doch die Zeugenschaft gewisser Menschenklassen **), so 
der Frauen, Kinder, Geistlichen (manchmal auch der Ehebrecher 
und natürlich der Meineidigen), in typischen Formeln abgelehnt, 
man kann in diesem Falle von sachlicher Gebundenheit ^) reden. 
Am schärfsten äufeert sich aber diese Gebundenheit in zwei Be- 
stimmungen von Münsterthal (1427) und Salern-Vahrn *) 

1) S. oben S. 74. 

2) IV, 253. 

3) Meineid wurde auch als Beleidigung Gottes gedeutet, vgl. Eicken 
S. 565, Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 387. 

4) Auf der anderen Seite gilt der Eid eines Ehrlosen nichts, vgl. 
Osenbrüggen S. 116. 123f. 133. 219, s. unten S. 316f. 

ö) Abgesehen von der besonderen Glaubwürdigkeit der Amtspersonen, 
8. oben S. 178, vgl. Graf und Dietherr S. 420. 

6) S. oben S. 139 f. 

7) Vgl. darüber S. 71. 243. 

8) III, 352; IV, 406, vgl. Stumm (1565) I, 143. 
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(Mitte des 16. Jahrhimderts), nach denen der Eid eines jeden die 
fixierte Geltung von fünf Pfund hat. Für die Anzeige genügt 
allerdings blofse wahrhafte Versicherung, aber sie mufs doch schon 
eine gewisse Stringenz in sich geschlossen haben, da die „warhait" 
von der blofsen „sagmer" geschieden wird ^). — Neben der eid- 
lichen Versicherung kennt das Recht noch andere qualifiziert« 
Wahrheiten; sie sind sachlich gebunden, bestimmen sich nach 
besonderen Umständen des Standes und Berufes. Wir sind 
schon manchmal darauf gestofsen. Dem Hausherrn und der 
Hausfrau ist mehr zu glauben als dem Knechte oder der Magd ^); 
dem, der über falsches Mafs klagt, ist gegen den Wirt, dem 
Beamten gegen jedermann zu glauben ^), während ein gewöhn- 
licher Mann, um ihm das Gegengewicht zu halten, „selbander^ 
schwören mufs. 

Demgegenüber haben wir wenig Gelegenheit, aus den Weis- 
tümern die Schätzung der formlosen *) Wahrheit zu erkennen. 
Höchstens die Formel ^): „bei seinen treuen an eins geschworenen 
eides stat^* kann man mit Osenbrüggen^) in diesem Sinne 
fassen — freilich, um das einfache Versprechen bindend zu 
machen, bedarf es hier noch des Hinweises auf den Eid, und, 
wo eine Formel im Spiele ist, da ist auch das Versprechen nicht 
formlos. Nur innerhalb der Grenzen einer gerichtlichen Wahrheits- 
ermittelung läfet sich einmal das Streben nach innerlicher Wahr- 
haftigkeit erkennen: wo nämlich in der Maximilianischen Gesetz- 
gebung (1489 ')) verboten wird, seine Kundschaft zu spalten, d. h. 
nicht alles zu bekennen, was man wisse. Weiter geht natürlich 
das Märchen, das sogar den Teufel um die Pflege der Wahrheits- 



1) Schlanders (1400) III, 165, Schenna (1513) IV, 764. Passeier 
(1395) IV, 96: gegen eine „sagmer** kann man sich durch einfachen Bei- 
nigongseid verteidigen, vgl. auch Graf und Dietherr S. 461. 

2) Wangen (1338) IV, 205, Baumkirchen (1547) I, 192, Bum 
(1540) I, 218, Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183, Tulfes 
und Volders (Anfang des 15. Jahrhunderts), Stiftsöffnung von Ab- 
8 am (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 206, s. oben S. 214. 

3) Trins (1411), Kaltem (1458) IV, 298. 

4) Eicken S. 554. 

5) S. oben S. 297. 

6) Alam. Strafr. S. 393. 

7) Rapp n, 144. 



Das sittliche Leben. SIS 

liebe sich bemühen läfst *) und auch an einer äuikerlichen Gut- 
tat die innere Unwahrheit zu treflRen weiTs *). 

6. Die Ehre. 

„Pflicht und Ehre, das sind vieldeutig doppelsinnige Namen". 
Von der Ehre wird das auch in unserem Sinne zu gelten haben. 
Auf der einen Seite kann man nicht umhin ^ das Ehrgefühl für 
eine moralische Eigenschaft zu erklären; auf der anderen Seite 
wird man dem Ehrsüchtigen den Vorwurf einer unschönen Ge- 
sinnung nicht ersparen können. Und wenn wir endlich näher 
nach dem Wesen der Ehre fragen, so scheint es uns^ als ob in 
alle dem, was zu ihrem Begriffe in Beziehung steht, nicht eine 
neue Tugend gegeben sei, wie etwa in Wohlwollen, Wahrheit, 
Treue und Ehrlichkeit, sondern eine Zusammenfassung aller bis- 
herigen, etwas Moralisches auf den ersten Bhck, das doch auf 
den blofsen Trieb der Selbstbehauptung zurückgeht. Wie man 
sieht, birgt der Begriff* eine Fülle verschiedener Erscheinungs- 
möglichkeiten, die wir nun, soweit wir etwas darüber auf Grund 
der Quelle berichten können, kurz im Zusammenhange darzustellen 
versuchen. 

Ich gehe davon aus, dafs die Existenz des Ehrbegriffes^) 
den sozialen Menschen voraussetzt. Ehre ist ein Gut, das die 
Gesamtheit der Umgebung dem einzelnen darreicht. Es ist also 
wesentlich anders als bei den Tugenden: die Ehre empfängt der 
Mensch, während er die letzteren ausübt. Aber es besteht den- 
noch ein enger Kausalzusammenhang mit ihnen : die Ehre in ihrer 
postulierten idealen Form wäre die Anerkennung, welche die Ge- 
samtheit dem einzelnen für sein tugendhaftes Verhalten gewährt. 
In Wirklichkeit bestimmt sie sich negativ *), sie wird denjenigen 



1) Zingerle S. 277 (Terlan). 

2) Zingerle S. 27 (Tscheggelberg), s. unten S. 346. 

3) Vgl. auch Geffeken, Der germanische Ehrbegriff, Zeitschrift für 
Geschichtswissenschaft 1896/97 Monatsbl. , S. 330: „Hochschätzung der 
äolseren Achtung zugleich mit Bereitschaft, die Berechtigung darauf zu er- 
weisen^* — sollte aber in so allgemein-begriffliche Regionen das spezifisch 
Grermanische hinaufreichen? 

4) Osenbrüggen (Alam. Strafr., S. 244 f.) geht auch vom negativen 
Nichtbescholtensein aus, meint aber, dieses Negative setze sich in ein Po- 
ntives um, die Anerkennung ab würdiges Glied der Gesellschaft. Mir 
scheint durch diesen Zusatz jener richtige Gedanke nur verdunkelt — es 
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entzogen, die in überdurchschnittlichem Grade es an den von der 
Gesellschaft gewerteten Eigenschaften fehlen liefsen. Es hiefee 
unsere ganzen Ergebnisse rekapitulieren, wenn wir bestimmen 
wollten, was den Bauern der Weistümer ehrenvoll zu sein, was 
ihnen der Ehre im weitesten Sinne Eintrag zu tun schien. Nicht 
nur die Tugenden im engeren Sinne, sondern auch die Gesamt- 
heit des gebundenen sozialen Verhaltens *) schafft Ehre, und 
wenn es an einem dieser Punkte fehlt, dann wird die Ehre be- 
einträchtigt 

Wenn jemand in diesem Sinne nach Ehre strebt, so bedeutet 
das praktisch nichts anderes, als dafs er gesonnen ist, sich den 
Wertungen der Gesellschaft unterzuordnen. Das Lob eines „ ehr- 
baren ^^ Menschen legt übrigens keinen Nachdruck auf dies Be- 
streben, sondern deutet einfach auf das Vorhandensein jener Teil- 
tugenden (im weitesten Sinne), für deren durchschnittlichen Be- 
sitz die Gesellschaft ihre durchschnittliche Achtimg erweist. Es 
liegt im Wesen des menschlichen Zusammenlebens , dafs diese 
Achtung, wo sie vorhanden ist, innerlich nicht als etwas Besonderes 
empfunden wird. Erst wo ihr durchschnittlicher Grad über- 
schritten oder nicht erreicht wird, gelangt man dazu, dies Ab- 
weichen ausdrücklich zu bemerken. Der äufsere Ausdruck der 
durchschnittlichen Achtung war zu verschiedenen Zeiten ver- 
schieden, bei uns in deutschen Landen scheint er im 17. Jahr- 
hundert seine höchste Intensität erreicht zu haben. Wenigstens sind 
die Anreden der einzelnen untereinander, der Verkehr einzelner 
mit der Gesamtheit niemals sonst so pompös und devot gewesen *) ; 
auch hat eine Gesamtheit sich selbst weiteren sozialen Kreisen 
oder ihren einzelnen Gh'edem gegenüber als „vornehm" und „ehr- 
sam" bezeichnen können, ohne wohl darum für eitel zu gelten. 

Wir haben über diesen Normalfall der Ehrung nichts 
weiter zu sagen, als dafs er in den Weistümern seinen Ausdruck in 
den Worten „erber", „ehrbar", „ehrsam" findet und zwar für alle 



widerspricht aller Erfahrung, dafs die Ehre, solange sie ungeschmälert und 
ungefährdet ist, positiv gewertet wird — , es ist vielmehr gerade das psycho- 
logische Charakteristikum der Ehre, dafs sie eine doppelte Negation darstellt 

1) Also auch die äufsere Lebenshaltung: man denke an die „Ehren- 
pflichten". Ganz spezifisch ehrmindernd ist uneheliche Geburt und Za- 
gehörigkeit zu den „fahrenden Leuten", 

2) S. oben S. 205 f. 
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Bauern in gleicher Weise: inSchlanders^) finden wir ihn auch 
für Eigenleute. Im Sinne des Strafrechtes sind solche Leute dann 
,,gutbeleumdet'^ Das bewufste Streben nach diesem Zustande 
friedlicher Harmonie haben auch unsere Tiroler Bauern gekannt: 
so nimmt die Gemeinde Wangen*) 1491 eine Handlung „gar 
zu lob und eren*^ vor, und namentlich die Weistümer des 17. 
und 18. Jahrhunderts sind bemüht, ihre tugendsame Gesinnung 
durch recht deutliche und redselige Arengen künftigen Geschlechtem 
zur Kenntnis zu bringen. Heute sind nur die Formen vornehmer 
geworden, der Inhalt unserer Festsitzungen usw. usw. ist ja im 
übrigen der gleiche. 

Für uns bedeutet es etwas ganz anderes als den nüchtern- 
biederen Titel der Ehrbarkeit, wenn wir von einem Menschen 
sagen: seine Tat ehrt ihn. Das bedeutet ein Hinausschnellen 
dieses Individuums über die durchschnittliche Achtung. Man be- 
wies eine solche bewufste Hochachtung auch in früheren Zeiten 
durch Anerkennungsformeln und Handlungen, zu deren Kenntnis 
unsere Quelle nichts beiträgt. Höchstens wäre etwa der Seelen- 
gottesdienst für die tugendsame Weinspenderin von St. Valentin') 
(1489) hierher zu rechnen. Auch begegnet der Ausdruck „erung*' *) 
einmal für eine Abgabe : er erinnert uns daran, dafs jene bewufete 
HochachtuDg nicht nur dem besonders Tugendhaften, sondern 
auch dem Mächtigen erwiesen wurde, und ferner daran, dafs hier 
die Ehrung ihren moralischen Charakter ganz verlieren und zu 
einer mechanisch geübten Verpflichtung erstarren konnte '). 

Was für Handlungen von den Bauern der Weistümer für ehren- 
wert über den Durchschnitt hinaus gehalten wurden, kann leider 
nicht gesagt werden, doch spricht das W^eistum vonNauders*) 
(1436) dafür, dafs die Ausübung des Asylrechtes seinem Inhaber einen 
besonderen Glanz verlieh. Sie reicht hinaus über die blofse Christen- 
pflicht und wird darum besonders eingeschätzt. Freilich hat man 



1) Schlanders (1400) III, 166, St. Valentin auf der Haid (1489) 
II, 352. 

2) IV, 205. 

3) II, 352 fif., 8. oben S. 223. 282. 

4) Passeier (1396) IV, 99. 

5) Analog eine Abgabe „von liebung wegen ^* bei Gen gier S. 97 
15. Jahrhundert). 

6) II, 315, s. oben S. 293. 
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den Motiven der so gewerteten Handlungen nicht immer besonders 
nachgespürt; auf ihren Sachinhalt kam es zunächst an. Es be- 
steht kein Zweifel darüber^ dafs nach einer Ehrung dieser Art 
erst recht gestrebt wurde; wir könnten den Ehrgeiz aber auf 
Grund der Quelle höchstens für das Streben nach Amt und 
Würden belegen. Freilich war da zu konstatieren *), dafs die 
EIhrenämter der Gemeinde mit saurem Gesichte getragen wurden, 
aber der Umstand allein, dafs sie sich immerhin als Ehrenämter 
erhalten konnten, und dafs man bei den verschiedenen Wahlen 
allerlei Intrigenspiel zu bekämpfen hatte, spricht für die Existenz 
ehrbegieriger Nachbarn. 

Verfolgen wir nunmehr, in umgekehrter Richtung fort- 
schreitend, die Grade der Ehrverminderung, die von der 
rahigen Achtung bis zur vollen Ehrlosigkeit hinabführen. 

Mit der üblen Nachrede *) beginnt das Zerstörungswerk, und 
schon sie wird peinlich empfunden; auch ganze Korporationen 
fühlen sich durch sie in ihrer Standesehre betroffen *). Es wird 
sofort ein „übler Leumund*' daraus, wenn man von Verletzungen 
des Rechtes zu raunen weifs *). Der Leumund ist freilich eine 
blofse „Sagmer^^ *), aber er gefährdet doch die Lebensstellung des 
also Besprochenen *), und vor Recht oder bei der Neuaufnahme 
eines Genossen spielt der gute Leumund seine Rolle ^). — Die 
nächste Stufe bedeutet schon den entscheidenden Schlag: einer 
ist seiner Ehren entsetzt^) worden. Dieser Ausdruck begegnet 
mir nur in Weistümern des 15. und 16. Jahrhunderts und nur 
g^enüber ungetreuen Beamten der Gemeinde. Es wird meist 
hinzugefügt, ein solcher Mann sei fortan zu keinem Ehrenamte ^) 
mehr fähig und habe als ein Meineidiger *®) zu gelten. Das erste 



1) S. oben S. 179f. 

2) Tarrenz (1674) II, 172. 

3) Stams (1538) II, 60, s. unten S. 347. 

4) Schi an der 8 (1400) III, 165. 

5) S. oben S. 312, G^egensatz: „gatbeleumdet", s. oben S. 315. 

6) Baumkirchen (1547). 

7) S. oben S. 188 f. 

8) Die folgenden Resultate stimmen durchaus mit denen Yon Ösen- 
brüggen überein, dessen Untersuchung sich allerdings auf diese milderen 
Formen des Ehrverlustes beschränkt. 

9) Osenbrüggen S. 118. 

10) Osenbrüggen: „Wie die Waffe das äufsere Zeichen der bürger- 
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Merkmal erklärt ihn ja nur positiver Ehrung für unfähige das 
andere aber drückt ihn tiefer herab ^ unter den Nullpunkt. Der 
Charakter dieser Ehrentsetzung ist ein disziplinarer: von Ge- 
meinde wegen, nicht von Rechts wegen wird sie geübt. Um so 
deutlicher zeigt sie, welche Handlungen den Bauern der Zeit für 
spezifisch unehrenhaft galten. Da finden wir Fälle, die wir vor 
kurzem erst berührt haben ^): die falsche Anklage als Amtsmiis- 
brauch, das ungerechte Urteil, den Holzfrevel einer Amtsperson, 
das Ausplaudern von Geheimnissen der Gemeinde, das Einstellen 
von fremden Pfändern für eigene. All das gehört in das Gebiet 
der sozialen Zuverlässigkeit, und ihm ist auch die besondere Form 
der Ehrentziehung entnommen: „falsch und mainat'^ ist der Ehr- 
lose, kein Vertrauen schenkt man ihm, seinen Worten glaubt 
keiner mehr *). Hier ist schon der Sprachgebrauch vorgebildet, 
der gerade die Unehrlichkeit in so nahen Zusammenhang mit 
der Ehre brachte. Auch die gerichtliche EIhrenentsetzung im 
zweiten Weistume von Münsterthal*) (1592) berührt ein ver- 
wandtes Gebiet: den Gebrauch von falschem Mafse und den 
Bruch eines Friedensvertrages. In der gleichen Bestimmung hat 
aber der Ehrbegrifl^ schon an innerer Lebenskraft verloren: die 
Ehrloserklärung ist als Ergänzungsstrafe ein Verlust von fafsbaren 
Rechten; und wie sehr die rationalisierende Zeit das Seelisch- 
Organische in der Ehre milsverstand, zeigt schon die Bestimmung 
für den einen Fall : die Ehrentsetzung gelte für fünf Jahre *). 
Als ob sich die öfientliche Meinung nach Jahr und Tag komman- 
dieren liefse! Die Ehre ist eben hier juristisch versteinert, mit 
ihren praktischen Folgen ^) gleichgesetzt. Auf der anderen Seite 
werden manche Handlungen als „den Ehren unschädlich*^ be- 
zeichnet; es sind Zwangshandlungen ööentlicher Beamter, manch- 



lichen Ehre ist, so liegt der innerste Kern seiner Ehre darin, dafs er sein 
beschworenes Wort als das Höchste einsetzen kann** (S. 116). 

1) Kaltem (1458) IV, 307. 309, Thmrn (1575) IV, 654, Planail 
(1583) III, 140. 145. 

2) Vgl. Osenbrüggen S. 116. 

3) Foffa S. 196. 197. 

4) Auch Osenbrüggen S. 129 £F. belegt die zeitweilige Ehrentziehung 
nicht Yor dem 16. Jahrhundert. 

5) S. auch Osenbrüggen 8. 130, der diesen V^andel einer über- 
mäfsigen Ausdehnung der Ehrentziehung zuschreibt. 
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mal aber so geringfügig ^) (Erschiefsen von traubenstehlenden Hun- 
den nach dreimaliger Ermahnung des Besitzers)^ dafs man diese 
Ehre wieder rechtlich, als Unbescholtenheit, zu deuten geneigt ist 
Von gröfserer Tragweite und wenigstens durch drei Jahr- 
hunderte in Kraft ist der Unterschied zwischen „ehrlichen^^ und 
„unehrlichen" Sachen. Seine Bedeutung ist eine zweifache: 
erstens lassen unehrliche Sachen keine Bürgschaft zu, zweitens haben 
,, anehrliche" Verbrecher kein Recht auf den Genufs *) der Frei- 
ungen. Das erste Moment bezeichnet wieder einen Mangel an 
sozialem Vertrauen, das andere kennzeichnet die so ausgesonderten 
Straftaten als die schwersten und verächtlichsten, die den Ver- 
brecher friedlos und freundlos machen, da er sein Leben verwirkt 
hat vor Gott und den Menschen. Es liegt nahe, dafs jene erste Reihe 
von Verfügungen mit einem weiteren Begriffe rechnet. In der 
Tat ist die Entziehung der Freiung nur für unehrliche *) (das ist 
heimtückische) Totschläger und für Geächtete bestimmt nach- 
zuweisen *). Für die freilich ist nichts mehr übrig auf Erden als 
ein unehrlicher Tod von Henkers Hand. Bisweilen zieht übrigens 
auch der ehrliche Totschlag doch keine andere Vergünstigung 
nach sich als die, „eines ehrlichen Todes zu sterben" (d. h. ohne 
Anwendung gewisser von der Öffentlichkeit gewohnheitsmäfsig als 
„unehrlich" gebrandmarkter Todesarten ^)). Vop sozialer Mifs- 
achtung ist eigentlich bei diesen „Unehrlichen" kaum mehr die 
Rede, über sie verhängt die Gesellschaft eben nicht niu* den 



1) Riffian (1589) IV, 74. 

2) Diese Einschränkung wird prinzipiell seit dem 13. Jahrhundert be- 
tont, vgl. Frauen 8 tä dt S. 59. 

3) Vgl. Osenbrüggen S. 221 — selbstyerständlich werden die Mörder 
hier mit einbegriffen sein — , der von Osenbrüggen a. a. 0. betonte Gegensatz 
von Mord und unehrlichem Totschlag ist hier ausgeschlossen. 

4) Zams (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 211, Heunfels 
(ca 1500) IV, 558, Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 519, 
Landesordnung von 1532 Buch VIII, Tit. 59, Matsch (1805) HI, 152. 
In einem alten bayrischen Weistume (14. Jahrhundert) Freiung auch fär 
Diebe und Notzüchter, doch möchte ich nicht ex silentio das gleiche für 
Tirol erschliefsen , vgl. Gen gier S. 27. Allerdings gehörte der Diebstahl 
überall zu den unehrlichen Sachen, vgl. Osenbrüggen, Alam. Strafr., 
S. 207 f. 

5) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 410, vgl. unten 
S. 329, Anm. 8. 
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bürgerlichen, sondern auch den leiblichen Tod. Mit der Ehrlich- 
keit als Tugend der sozialen Zuverlässigkeit hat dagegen diese 
Unterscheidung von vornherein nichts zu tun. 

Was die „ehrlichen" Sachen sind, die eine Bürgschaft zu- 
lassen und die ein ehrliches Gefängnis zusichern ^), wäre sehr 
interessant zu wissen; ich kann leider nichts darüber mitteilen. 
Gewifs sind es nicht alle die Verbrechen, die dem Täter die 
Asyle öffnen. Denn die Freiung ist ein sittliches Institut, das 
mit Tendenzen der Nächstenliebe und der höchsten moralischen 
Auswahl dem strengen Rechte entgegentritt, während wir es hier 
nur mit Ausführungsnormen des Rechtes selber zu tun haben. 
Gerade die Unbestimmtheit dieser Normen läfst es aber vermuten, 
dafs die öffentliche Meinung hier von Fall zu Fall mitsprach, 
wenn auch nur durch den Mund der Richter und Geschworenen. 
Um so mehr haben wir es zu bedauern, dafs nichts Festes zu sagen 
ist. Wahrscheinlich ist es immerhin, dafs in späteren Weistümem 
von Bürgschaft oder ehrlichem Gefängnisse — bei Unvermögen des 
Geklagten — nur die Fälle des „malefiz" ausgeschlossen waren — 
wie ja auch nur bei Verdacht „malefiziger" Handlungen angesessene*) 
Leute verhaftet wurden. Diese Vermutung hat um so mehr für sich, 
als nach Osenbrüggen*) unter den Begriff des Malefiz neben den 
Sachen, die an Leib und Leben gehen, auch solche fallen, die 
„Ehrlosigkeit" zur Folge haben. Welche Fälle das im einzelnen 
sind, das ist freihch aus unserer Quelle nicht zu ersehen. Das 
Wort „unehrlich" kommt übrigens noch 1766 im Weistume Stein 
a. d. R. *) in einem verwandten Sinne vor; hier wird Schwören 
und Fluchen so genannt; ich kann mir nicht denken, dafs es 
etwas anderes als „mifsliebig*^ und „unstatthaft" bedeutet; und 
insofern ist die Stelle wohl nur auf die mildesten Formen der 
Ehrminderung hin auszudeuten. 

Recht deutUch erinnert uns wieder die Auffassung der 
Ehrenbeleidigung daran, dafs der Kern aller jener Erschei- 
nungen, die wir mit dem Begriffe der Ehre in Zusammenhang 



1) Pfunds (1303) II, 310, Thaur (1460) I, 211,* Antholz (erste 
Hälfte des 16 Jahrhunderts) IV, 523, Terfeus (zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) I, 187. 

2) S. unten S. 413. 

3) Alam. Stra£r. S. 196 ff. 

4) IV, 238. 
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bringen, die öffentliche Meinung ist. Vom Standpunkte des Sub- 
jektes aus kann man ja mit Paulsen^) von einem ,, idealen Selbst- 
erhaltungstriebe'^ reden; aber man darf nicht vergessen, dafs damit 
nur sekundäre Erscheinungen, wie etwa der Ehrgeiz, bezeichnet 
werden, während der Kern des Institutes ein objektiver ist. 

Die Bestrafung der Ehrenbeleidigung fällt zum grofsen Teile 
mit der der falschen Verdächtigung zusammen. Schon daraus 
ergibt sich, dafs ein Dritter als Zuhörer vorausgesetzt wird. Wir 
haben im übrigen mannigfache Zeugnisse, die es für einzelne Fälle 
sicher, für die Gesamtheit als wahrscheinlich behaupten lassen, 
dafs eine Beleidigung der Ehre zunächst nur vor der Öffentlich- 
keit möglich war und vor einer qualifizierten Öffentlichkeit — 
etwa dem Herren — an Schwere gewann *). Ihr Wesen ist abo 
zunächst nicht die Verletzung, Kränkung der Persönlichkeit, sondern 
die in ihr gegebene Möglichkeit, die öffentliche Meinung gegen 
den „Beleidigten" zu verhetzen. Das geschieht, indem der Be- 
leidiger ihm öffentlich allerlei für schlecht geltende Eigenschaften 
zuschreibt. Gewifs erwähnen die Weistümer nur die gebräuch- 
lichsten Verbalinjurien, und doch finden wir in den angeführten 
eine ganze Reihe uns bekannter Wertungen ausgeprägt. Die all- 
gemeinste Form der Beleidigung ist die Behauptung, einer sei 
„nit frum^^*), oder die Bezichtigung an „glimph, eeren oder 
füegen'^*). Nun die verschiedenen Modalitäten der „Nitfrum- 
heit" ®). Er sei •) ein Dieb, ein Rauber, ein Kökrer, ein Schalk ') 



1) Ethik IP, 87 (zitiert bei Weimann S 57). Nicht der Trieb selbst 
ist Ehre, wie Weimann zu meinen scheint; auch ist es mir nicht möglich, 
mit ihm den Ehrgeiz als „individuelle Ehre** von der „sozialen** zu schei- 
den. Auch der Ehrgeiz ist etwas Soziales, kurz gesagt, das Streben nach 
(sozialer) Ehre, die Anerkennung der sozialen Gemeinschaften und der von 
ihnen gepflegten Werte durch das Individuum. Der Ehrgeiz kann ja „anti- 
sozial** sein — aber damit ist nur gesagt, dafs er gegen die Interessen der 
Gesamtheit ankämpft ; von ihren Werten bleibt er abhängig, mag er äufser- 
lich auch unumschränkter Herr sein. 

2) Buchenstein (1541) IV, 703. 

3)Salernundyahrn (MiUe des 16. Jahrhunderts) IV, 409, Mün- 
sterthal (1427) III, 344. 

4) Malefizordnung von 1499, Rapp II, 132; Lienz (1596) IV, 616. 

5) Vgl. Grimm S 643. 646. 

6) Thurn (1575) IV, 680, Stein a.d.R. (An£ang des 16. Jahrhunderts) 
IV, 220. 

7) S. oben S. 211. 
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(unfreier^ ungetreuer Mensch). Der Beleidiger kann ihn ^^aus der 
Kristenhait schelten" '), was ja damals gewife ein schwerer An- 
griff, auch eine wirksame Verdächtigung sein konnte, und er kann 
ihn einen Lügner ^) heilsen. Bei näherer Erklärung müfsten wir 
schon Gesagtes wiederholen. Es mufs nur darauf hingewiesen 
werden, dafs es sich zumeist um wirkliche Verdächtigungen handelt, 
über diese Fragen wird auch die Verhandlung öffentlich geführt, 
selbst nachdem das römische Recht das Verhandeln „bei beslozner 
tür" durchgesetzt hatte •). Der Grund ist einfach der: die „Welt" 
war dabei, als die Beleidigung ausgesprochen wurde, sie mag nun 
vernehmen, ob etwas Wahres daran war *). 

Die Beleidigungen sind Reden, die an „leib, leben oder ehr" 
rühren. Das ist nicht anders als so zu verstehen: an Leib und 
Leben gehen schwere Verdächtigungen, die, wenn sie begründet 
sind, vor Recht gehören ; an die Ehre aber der Vorwurf leichterer 
Verschuldungen und eigentliche Schimpf worte, von denen das Weis- 
tum Wangen die Redensarten „pöser krotten sun" und „peser 
merhen sun"*), das Weistum von Bruneck (zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts) den gleichbedeutenden „Hurensohn" ®) nennt. 
Die letzteren sind ja als Verdächtigungen im strengen Sinne nicht 
zu fassen ^), aber sie kommen solchen näher als unsere beliebten 
Tiemamen; denn gerade der Vorwurf der unehelichen Geburt 
wog zu jenen Zeiten nicht nur als Verhöhnung der Mutter, sondern 
auch als soziale Gefährdung. — Man hat den Beleidigungsklagen 
grofees Literesse zugewandt, sie zählen zu den wichtigen, „treffen- 
Uchen" Sachen *). Für die juristische und moralische Einschätzung 



1) Kolsafs (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 184, Weer (zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) I, 173, vgl. Osenbrüggen S. 214 („un- 
christlich" sind auch noch die „viehischen Scheltwort"). 

2) S. oben S. 309, vgl. Osenbrüggen S. 219 (übrigens ist mir der 
ausdrückliche Vorwurf des Meineides nicht vorgekommen). 

3) Rapp II, 132 (Polizeiordnung von 1499), s. unten. 

4) Dem entspricht auch der Ausdruck „sein ehr wider geben 'mit Wor- 
ten** (Lienz (1596) IV, 616), bei einer subjektiven Auffassung hätte er 
keinen Sinn. 

5) Wangen (1338) IV, 199. 

6) IV, 484. 

7) Bei dem Schimpfwort „Hurensohn** scheint man Einrede der VTahrheit 
nicht gestattet zu haben. Osenbrüggen S. 218. 

8) Wangen (1491) IV, 207, vgl. Gengier S. 73 (17. Jahrhundert). 
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der EhrenbeleidiguDg ist es mafsgebend, ob sie im Zorne ^)f im 
Rausche oder kühlen Mutes ausgesprochen wurde^ ob man auf ihrem 
Inhalte besteht und Beweis anbietet oder sie zu widerrufen bereit ist. 
In der genaueren Beobachtung solcher Umstände fanden wir einen 
fortschreitenden Individualismus ausgedrückt; ein personlicher Zug 
kommt insbesondere auch dadurch in diese Bestimmungen , dafs 
neben den der OflTentlichkeit geltenden Widerruf die Abbitte an 
den Gekränkten*) tritt. Aus dem Weistume von Buchenstein 
(1541) erfahren wir, dafs man einem anderen ^^schmächlich zu- 
reden" konnte, ohne ihn doch in seiner Ehre zu verletzen'). 
Vielleicht meint die Satzung nur die unüberlegte, nicht ernst- 
gemeinte Injurie: dann bedarf sie ja keiner weiteren Erklärung. 
Sollte sie aber, wie es scheint, eine Anzahl von Schimpfwörtern 
für nicht ehrenrührig erklären, so wäre es sehr wichtig, darüber 
Näheres zu erfahren« Auf Grund meines Materiales ist das nicht 
möglich. — Die Form der Beleidigungen ist natürlich meist die 
mündliche; das Thurnische*) Statut von 1575 aber, das ja 
einer literarisch bewegten und besonders pamphletenreichen Zeit 
entstammt, erwähnt auch die schriftliche. Die Strafe wechselt 
nach den genannten Umständen, aber auch die Person des Be- 
leidigten spielt mit. Wenn es sich um den Landesfürsten handelte, 
ward dem Beleidiger die Zunge abgeschnitten *). Da ja hier ge- 
wifs keine Untersuchung der Wahrheit in Frage kam, wird nur 
der Mangel an Ehrerbietigkeit als eine dem Fürsten zugefügte 
Unbill gestraft. Es ist die Majestätsbeleidigung ®) in dem Sinne, 
in dem wir sie noch heute kennen, in ihrer Betonung des be- 
leidigten Individuums von der Behandlung der Ehrenbeleidigung 
in den Weistümem abweichend, mehr der heutigen Auffassung 
angenähert. Bei einer mächtigen autoritativen Einzelperson ver- 



1) S. oben S. 254. Der Zorn konnte selbst wieder leicht durch Ehren- 
beleidigung erregt werden — ein „Anlafs** im Rechtssinne war auch durch 
•blofse Worte schon gegeben (Osenbrüggen, Alam. Strafr. , 8. 165); da 
kaum eine andere Handlung so sehr den Zorn entflammte, so sehr zu per- 
sönlicher Vergeltung drängte, ist die Ehrenbeleidigung auch besonders spät 
dem öffentlichen Rechte zugefallen, ygl. Geffcken a. a. 0. S. 332. 

2) Thurn (1575) IV, 680, s. unten S. 377. 

3) IV, 703. 

4) IV, 648. 

5) Archiv III, 366 (1526). 

6) Vgl. Quitzmann S. 263flF. 
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mochten sich die Rechte des Individuums eben am frühesten 
dmrchzusetzen. Vielleicht verlohnte es sich, der Umwandlung von 
zunächst fürstlichen Rechten in Rechte des Individuums überhaupt 
systematisch nachzugehen ^). Ganz ähnlich verhält es sich bei 
der Gotteslästerung; auch sie ist keine Gefahrdung des guten 
Rufes *), sondern eine Kränkung des höchsten Herrschers. 

Bürgerliche Ehre in vollem Umfange besitzt nur der Mann *); 
dafür hat die Frau eine eigene Geschlechtsehre ausgebildet, die 
ebenfalls von hoher Bedeutung ist. Freilich, auch sie steht in 
naher Beziehung zur Ehre des Mannes. Wir haben an anderer 
Stelle beobachtet, wie die Frau nicht eigentlich als Individuum 
gekränkt erschien, sondern als „ains frumen maus kint, muem 
oder diem^'*). Und gewifs ist der ganze Begriff aus dem In- 
teresse des Mannes heraus geschaffen. Aber, da er einmal geschaffen 
war, sind seine Voraussetzungen von den Frauen ergriffen und 
zu einer neuen, spezifisch weiblichen Tugend der Keuschheit um- 
gebildet worden. Die Forderung des Keuschheitsideales ist die 
dafe ein Weib nur dem sich geschlechtlich hingeben solle, der 
durch den Eheverband dazu berechtigt ist. Damit wird völlige 
Enthaltsamkeit von der unvermählten, eheliche Treue von der 
verheirateten Frau verlangt. Zunächst ist diese Forderung gewiis 



1) Um mit Breysig zu reden — es handelt sich um die Verwandlung 
Ton starkem in schwachen Persönlichkeitsdrang; als Gegenbild vergleiche 
noan, was oben über die wenig geachteten Tagewerker gesagt wurde: für 
imfireiwillig verlorene Arbeitszeit wird ihnen der Lohn nicht ausgezahlt — 
man denkt wohl an ihren individuellen Willen, aber man denkt nicht daran, 
ihn zu berücksichtigen ; sie gehören eben einer sozial tiefstehenden Klasse an. 

2) Kundl und Liesfeld (1730) U, 361 Ni, s. oben S. 107 f. 

3) S. oben S. 139. Wenigstens ist der Fall einer allgemeinen Ehrentsetzung 
in den Weistümem für Frauen nicht nachzuweisen. Wenn wir uns an die von 
Osenbrüggen gegebenen positiven Merkmale der Ehre halten, so leuchtet 
ein, dafs die Frau nicht erst wehrlos erklärt und von öffentlichen Befug- 
nissen ausgeschlossen werden mufste. Ihr wird also, wenn sie etwas Ehren- 
rühriges im allgemeinen Sinne beging, nur die Glaubwürdigkeit entzogen 
(S. 133). Anderseits ist in den Weistümem aber nirgends eine Andeutung 
dafür zu finden , dafs Vorwürfe , die den Mann beleidigten , von der Frau 
mhig ertragen werden mufsten. („Diebin** als Beleidigung selbst unter Huren 
bei Osenbrüggen S. 135.) Dazu kommen allerdings noch Beleidigungen, 
die nur Frauen zugefügt werden können : Bezichtigungen der Unkeuschheit 
und der Hexerei, vgl. Grimm S. 646. 

4) S. oben S. 138 f. 
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für die verheiratete Frau von eifersüchtigen Gatteu erhoben worden, 
sie ist dann auf die Jungfrauen ausgedehnt worden^ nach Sim- 
mel ^), indem man in der Jungfrau die künftige Gattin kontrollierte. 
Das ist jedenfalls ein guter Gedanke, aber er setzt, so bewuist 
ausgedrückt, ein wenig zuviel Fähigkeit der Voraussicht für pri- 
mitive Kulturen voraus. Vielleicht spielte die Abneigung der 
Eltern mit, uneheliche Elinder ihrer Töchter zu erhalten, vielleicht 
entspringt die Hochschätzung der Keuschheit auch einem ursprüng- 
lichen ästhetischen Wohlgefallen. Wie immer sich das übrigens ver- 
halten mag, die Keuschheit (die ja in beschrankterem Sinne auch für 
Männer als Ideal angestellt wird) ist eine Tugend wie andere, die 
wir in dem Kapitel über Selbstbeherrschung schon kurz behandelt 
haben ^), und wir hätten keine Veranlassung, in der Besprechung des 
Ehrbegriffes darauf zurückzukommen — wenn sich nicht gerade an 
dem weiblichen Keuschheitsideale ein besonderer Ehrbegriff ent- 
wickelt hätte. Auf ihn möchte ich noch kurz hinweisen. Die 
Tugend der Keuschheit macht ein Weib an und für sich „ehrbar**, 
ohne Rücksicht auf ihr sonstiges Verhalten. Bei dem Manne 
hat keine Tugend eine ähnlich zentrale Stellung. Aber mehr noch: 
nach der bisherigen Moral ist ihm die Verfehlung der ünkeusch- 
heit überhaupt nicht zur Unehre gerechnet worden, wo sie nicht 
mit Untreue *) verbunden ist, während das unvermählte Weib 
durch Hingabe an den Mann seiner Ehre, seiner Würde und 
sozialen Geltung *) verlustig geht. Der Verlust der „Ehre'* wird 
allerdings erst dann konstatiert, wenn man den Fehltritt bemerkt 
hat, also meist erst, wenn seine Folgen an den Tag traten, aber — 
und darum mufste jener selbstverständlich klingende Satz voraus- 
geschickt werden — er wird nach rückwärts projiziert, auf die 
Hingabe der Keuschheit zurückgelenkt, mit ihr identifiziert Ein 
Mädchen hat seine ESire verloren, heifst: „sie hat sich hingegeben**; 



1) Elemente der Moralwissenschaft, S. 197. 

2) S. oben S. 276f. 

3) S. oben S. 300. 

4) Es ist seit der Zeit der Volksrechte eine starke Milderung der Auf- 
fassung eingetreten — nach der Lex Bajuv. (vgl. Quitzmann S. 305) 
konnten verführte Mädchen noch unfrei werden, wenn auch schon hier eine 
Tendenz zur Milderung nicht zu verkennen ist. Anderseits ist die Auf- 
fassung von der Geschlechtsehre tiefer geworden — das ist die positiTe 
Seite der neuen Lehre von der Notzucht, s. unten 8. 328 f. 
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es soll damit eigentlich nicht gesagt werden^ dafs sie ihre soziale 
Greltung verloren habe, sondern dieser Verlust ist erst die Folge des 
ursprünglichen Ehrverlustes. Hier steht also die subjektive Seite 
des Ehrbegriffes im Vordergrunde, der Ehrverlust haftet an der 
Persönlichkeit selbst, nicht an ihrem Verhältnisse zur Aufsenwelt. 
Daneben haben wir noch auf eine andere Eigentümlichkeit der 
weiblichen Ehre hinzuweisen: sie kann „geraubt^^ werden. Nicht 
etwa nur zu Unrecht durch falsche Anschuldigung, sondern die 
Hingabe selbst wird zugleich als Raub gedeutet. Offenbar ist ja 
ein Mitschuldiger da, aber die historisch festgelegte Natur des 
weiblichen Ehrbegriffes verbietet es, einen Teil des Ehrverlustes 
auf den mitschuldigen Mann überzuwälzen. So ergibt sich ein 
eigenartiges Mifsverhältnis zwischen Schuld und Sühne, zugleich 
die Notwendigkeit, den Mann wenigstens in anderer Weise an 
der gemeinsamen Verfehlung mittragen zu lassen. Wie die Ge- 
setzgebung das zu bewerkstelligen sucht, gehört nicht hierher^); 
wir hatten nur negativ festzustellen, dafs der Mann trotz gemein- 
samer und gleichartiger Schuld nicht wie das Weib an seiner 
Ehre leidet. 

Man verzeihe diese weitausgreifenden Erörterungen ! Ich mufste 
bei der Behandlung des schwierigen und vieldeutigen Ehrbegriffes 
mehr als sonst dem Philosophen ins Handwerk pfuschen, und in 
diesem Abschnitte ganz besonders steht die Breite der vorstehen- 
den Überlegung in gar keinem Verhältnisse zur Menge vorhandener 
Tatsachen. Doch ist das bei einer Arbeit, die nicht schlechthin 
Einzelheiten nebeneinander setzen wiU, manchmal nicht zu ver- 
meiden. 

Zur Erläuterung des Vorstehenden kann zunächst nur ein 
Vergleich der Thu mischen Statuten (und der verwandten von 
Enneberg und Buchenstein*)) mit der Landesordnung 
von 1532 dienen. Beide nicht unzweifelhaft volkstümlich, aber 
in ihren Unterschieden bei sonst grolser Verwandtschaft sehr 
interessant. Die Landesordnung sagt: Wenn ein Kind unehelich 
geboren ist (erst dann wird überhaupt eingegriffen) und sein Vater 
die Mutter heiraten will'), da liegt es an ihr, ob sie damit ein- 



1) S. oben S. 149. 277. 

2) IV, 684. 706. 729. 

3) Landesordnung von 1532, Buch VII, Tit. 14. 
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verstanden ist; wenn nicht; so hat sie eben den Schaden; wenn 
er sie aber nicht heiraten will, mulk er ihr den Betrag ihres mut- 
malslichen Heiratsgutes zahlen. Hat sie jedoch den Fehltritt wissent- 
lich mit einem Ehemanne oder Geistlichen b^angen, so gebührt 
ihr nichts 9 denn sie hat sich denken können , dafs da nicht viel 
Gutes herauskommen wird ^). Die Bestimmung ist mehrfach in- 
teressant. Zunächst weist sie auf die M^lichkeit hin, da(s das 
Weib seinen Verführer zu heiraten sich weigern kann. Das 
spricht schon für das Dasein hochentwickelter Frauenindividuali- 
taten. Für uns besonders wichtig ist der Ersatz der verlorenen 
Ehre. Entweder durch Heirat *) oder durch Geld diese Alternative 
ist sehr bemerkenswert. Und es spricht für die symmetrisch ge- 
bundene Denkweise, dafs gerade das Heiratsgut mit der wii^- 
lichen Heirat in Alternative gesetzt wird. Interessant ist femer 
noch, dafs wir wie hier auch in den Frauenchiemseeschen Weis- 
tümem, besonders Wising ') (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), 
das Heiratsgut im Mittelpunkte der Anschauungen vom Weibe 
finden ^). Für den Ehrbegriff haben wir ein Kompromils zwischen 
der objektiven und subjektiven Auffassung: die erstere kommt 
zur Geltung, indem durch die Heirat der öffentlichen Meinung 
Genüge getan wird, die letztere aber, indem dem Weibe, das den 
Verlust erlitt, ein Ersatz gewährt wird. Die Verbindung stellt 
sich noch insofern ein, als das Weib an der öffentlichen Meinung 
interessiert ist und durch deren Befriedigung auch selbst gewinnt 
Je mehr dies letztere Moment in den Vordergrund tritt, desto 
subjektiver wird die Auffassung der Ehre (im Rahmen der ali- 
gemein objektiven), persönlich wird sie aber erst, wo der Ersatz 
ein wirklich angemessener ist, oder — je nach der zugrunde Uzen- 
den Gesinnung — wo man einen eigentlichen Ersatz für unmöglich 
hält und die Verpflichtungen des unehelichen Vaters gegen seine 
GeUebte auf die Erhaltung des Kindes beschränkt Die Weis- 



1) S. unten S. 346. 

2) In dem späten Weistome von Scharnitz ([1775] II, 34) wird wohl 
auch noch Heirat empfohlen — aher keine Spur mehr vom Ersätze der 
Ehre; „die sich in puncto deflorationis vergingen'*, haben eine gemeinsame 
Schuld auf dem Gewissen, ein Vergehen gegen die offiöntliche Meinung. 
Dieses soll gesühnt werden, s. oben S. 149. 

3) I, 155. 

4) S. oben S. 141. 
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tümer der Thurnischen Gruppe haben sich in diesem Punkte 
von der Landesordnung ganz unabhängig gehalten. Hier ist der 
Schwerpunkt auf die Existenz des Kindes gelegt: es mufs vom 
Vater übernommen werden, sonst aber gebührt der Mutter ,,umb 
Widerlegung irer er^^ ^) keine Entschädigung. Hier ist jener Schritt 
getan, die Ehre ist unersetzlich, wird also weiter nicht in Betracht 
gezogen; die ausdrückliche Betonung dieses Umstandes weist aber 
darauf hin, dafs früher die Ehre „widerlegt" wurde. Und wir 
dürfen uns dafür an die oben besprochene Stelle der Landes- 
ordnung halten. Da das Moment der Ehre so rechtlich aus- 
geschieden und dadurch erst eigentlich sittlich betont wird, hat 
aber auch der mitschuldige Ehemann ^) nicht mehr die angenehme 
Stellung, wie in der Landesordnung: er mufs nun ebenfalls für 
Mutter und Kind sorgen und büfst noch dazu für den Ehebruch. 
Noch eins endlich ergibt der Vergleich der beiden Stellen : in der 
Landesordnung wird der Fehltritt eines Mädchens für weniger schwer 
geachtet, wenn es hoffen konnte, dadurch schneller unter die Haube 
zu konmien. Hat sie mit Geistlichen und Ehemännern wissent- 
lieh verkehrt, so soll ihr daher „umb Widerlegung irer ehren kein 
klag gebühren, denn sy hat nit hoffen mügen, das ir aufs irer 
verwiDigung ainich ehr künftigklich zusteen möcht". Diese An- 
schauung ist in keinem Falle sittlich zu nennen; sie gibt dem 
Weibe den Vorzug, das die Chancen im voraus kühl überschlägt, 
sie ist eben darum auch unpsychologisch, weil eine derartige kalte 
Wahrscheinlichkeitsrechnung gerade bei anständigen Mädchen — 
die ja die Stelle schützen will — durchaus nicht zu erwarten ist 
Die spätere Bestinmiung schiebt in solchen Fällen die Schuld auf 
den Mann, den seine Verpflichtungen hätten zurückhalten sollen; 
sie mufs in jeder Beziehung als Fortschritt angesehen werden. 

Die übrigen Bemerkungen der Weistümer treten neben diesen 
beiden Stellen sehr zurück. Wir haben da zunächst das Weistum 
von Wangen^) (1338), das den Beischlaf als solchen mit einer 
harten Strafe belegt, die natürlich der Mann abbüfst. Hier wird 
deutlich der Verlust der Ehre mit dem der Jungfräulichkeit 
gleichgesetzt. Aber die Jungfrau gibt nicht nur dem Verführer 



1) Fehlt Buchenstein. 

2) S. oben S. 326. 

3) IV, 200. 
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„ir höchste er" preis ^ auch dem ehelichen Gemahl bringt sie 
durch ihre Hingabe ein schweres Opfer — er seinerseits lohnt 
es nach der Anschauung des späteren Mittelalters nicht mit Treue 
und Liebe, sondern mit einem Stück Geld, der „Moi^engabe" ^) — 
ob der Neuvermählten wirklich so entwürdigende Proben gestellt 
wurden, wie die, mit denen sie in der poetischen Literatur bis- 
weilen ihr Becht bewähren mufs, weifs ich nicht. Anderseits ist die 
Morgengabe doch ein Kompromifs der strengen Anschauung mit dem 
wirklichen Leben — sie zeigt, dafs auch ein verführtes Mädchen 
noch recht wohl heiraten konnte und nur auf dieses besondere 
Geschenk verzichten mufste, wenn der Mann es ihr nicht freiwillig 
gab*). Bisweilen ward die Morgengabe auch nur gewährt, wo 
der Gatte offenkundig durch eine frühere Ehe seine Jungfräulich- 
keit eingebüfst hatte *) — auf eine andere Art des Verlustes wird 
beim Manne nicht Rücksicht genommen. Die Geschlechtsehre ist 
eben doch spezifisch weiblich — die Morgengabe für den Jung- 
gesellen, der eine Witwe freit, ist in der deutschen Rechts- 
geschichte eine Kuriosität geblieben; nach Chabert*) findet sie 
sich in der Tirolischen Land es Ordnung von 1574 — ich habe 
die Stelle übersehen — ; in unseren Weistümem ist der Gebrauch 
jedenfalls nicht nachzuweisen ^). Im übrigen ist die Auffassung 
der weiblichen Ehre analog der von der allgemeinen Ehre durch- 
gebildet: auch sie findet ihren Ausdruck in gutem und üblem 
Leumunde *), auch sie darf nicht durch Verleumder in Frage ge- 
stellt werden '), auch sie nimmt und gibt Rechte, freilich geringere 
als jene allgemein bürgerliche Ehre % 

Ein Problem der weiblichen Geschlechtsehre möchte ich noch 
berühren, das in den Weistümern zwar nicht als solches deutlich 
wird, zu dem sie aber doch Stellung nehmen: die Auffassung der 
Notzucht, Dafs hier ein Problem vorliegt, habe ich erst durch 

1) Es ist offenbar die spätmittelalterliche Umdeutung eines älteren 
firauches im ehelichen Güterrechte, vgl. Quitzmann S. 135. 

2) Münsterthal (1427) III, 353. 

3) Ischgl und Galtür (1460) II, 191. 

4) a. a. 0. S. 13, vgl. Quitzmann S. 136. 

5) Durch den Wortlaut nicht völlig ausgeschlossen höchstens in Heun- 
fels (1500) IV, 566. 

6) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 411. 

7) Wangen (1338) IV, 200. 

8) Münsterthal (1427) III, 354. 
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eine Bemerkung von Osenbrüggen^) — der auf die sittlichen 
Grundlagen des deutschen Rechtes so manches Licht geworfen 
hat — erkannt. Das germanische Altertum betrachtete jeden er- 
zwungenen Geschlechtsakt als Notzucht — das Mittelalter nur 
den an einer „ehrlichen" Frau oder Jungfrau. So auch die Auf- 
fossung der Tirolischen Weistümer. Mit dieser Scheidung ist 
offenbar viel verändert: vornehmer war die alte Satzung, die in 
der Gewalttat am schwachen Weibe das Ehrlose sah, auch indi- 
vidueller war sie in ihrer Ausschaltung des Erfolges (hier Schän- 
dung, dort ein Vorgang unter vielen); freilich, die Auffassung 
der weiblichen Ehre ist tiefer geworden — nur eine sittsame 
Frau wird durch rohen Zwang in ihrer Ehre gekränkt — die 
Dirne hat ihre Frauenwürde längst verwirkt. 

Wir kehren hier zu unserer Hauptfrage zurück und greifen, 
nachdem wir die verschiedenen Grade der Ehre und Ehrentziehung 
in den Weistümem gemustert haben, ein Moment, das wir schon 
im Vorübergehen berührt haben, noch einmal übersichtlich heraus: 
die Bedeutung der öffentlichen Achtung. Sie äufsert sich darin, 
dafe bei Ehrenbeleidigungen die Anwesenheit von Leuten ^) ein 
mafsgebendes Moment ist, und dafs auch der Widerruf möglichst 
öffentlich — etwa vor der Kirchtüre ') — erfolgen muls. Dann 
z. B. ausdrücklich in Tulfes und Rinn*) (1537), wo der Ehe- 
brecher „ offenlich nicht gestattet noch verschwiegen werden " soll. 
Wie aber unehrliche Sachen — z. B. der Meineid im Münster- 
thale^) 1427 — nur dann mit voller Schwere wiegen, wenn sie 
„offenlich kundig ^^ sind, so gelten ehrliche Sachen nur für voll, 
wenn sie „vor ehrsamen leuten und nit in winklen on beisein ehr- 
leut" vorgenommen werden *) 

Auch die sogenannten Ehrenstrafen ^) betonen die Öffentlich- 
keit. Öffentlich wie die Todesstrafen, bei denen aber dies 
Moment hinter der grofsen Schwere der Strafe zurücktritt % 

1) Alam. Strafr. S. 283. 

2) Stumm (1565) I, 42, Brad und Agums (1668) III, 136. 

3) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359. 

4) I, 226. 

5) ni, 356. 

6) Thurn (1575) IV, 657; vgl. oben S. 144. 

7) Vgl. Gierke S. 68 ff., eine richtige Definition bei Grimm S. 711. 

8) Dennoch gibt es ja „ unehrliche ^^ Todesstrafen, wie Galgen und Rad, 
vgl. Grimm S. 687. 
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unterscheiden sie sich deutlich von den Freiheitsstrafen^ die im 
Dunkeln^ weltabgeschieden, verbüfst werden. Sie reizen zum 
Lachen und zur Verachtung. Aus unseren Quellen ist mir dafür nur 
der Pranger bekannt geworden ^), auf dem die Übeltäter öffentlich 
ausgestellt sind^ der ^^pagstein'S ^^^ ^üie verleumderische Frau 
öffentlich zu tragen hat*), femer eine in der Stadt Glurns') 
(1489) übliche originelle Strafe, die darin besteht, dafs ein Übertreter 
1/, yhm Wein öffentlich unter dem Geläute der grofsen Glocke auf 
den Marktplatz tragen mufs ; auch die Prügel, die disziplinwidrigen 
Genossen am Ende des 18. Jahrhunderts verabreicht werden^), 
gehören wohl hierher, wahrscheinlich noch das „Im Stock liegen** 
mit dem das zweite Münsterthalsche^) Statut unverträgliche 
Eheleute bedroht. 

Neben dem objektiven Sinne ^) der „Ehre**, der in den Weis- 
tümem durchaus vorherrscht, zeigen sich doch auch Spuren eines 
subjektiven Ehrbegriffes. In der Zeit sind die Beweisstellen 
für ihn bunt zwischen den anderen verstreut, von einer kontinuier- 
lichen Entwickelung kann also auf Grund dieser Quelle allein 
gar keine Rede sein. Dennoch mufs darauf hingewiesen werden, 
dals hier vielleicht einmal ein glücklicher Finder anknüpfen kann, 
der ihren Zusammenhang mit der heutigen subjektiven Auffassung 
der Ehre zu belegen vermöchte. In weiterem Umfange finden 
wir die Beziehung der Ehre wesentlich auf das gekränkte Subjekt 
ausgebildet bei der weiblichen ') Ehre einerseits, bei der Majestäts- 



1) Sterzing (ca. 1400) IV, 433, Landesordnung von 1532, Bach 
VII, Tit. 16, Stams (1538) ü, 61, vgl. Grimm S. 725. 

2) Latzfons und Verdings (vor 1539) IV, 359, vgl. Grimm S. 720, 
nach Quitzmann (S. 302) bedeutet „pagen*^ ahd. „streiten^*; Ösen- 
brüggen (Rechtsaltertümer S. 219. 220) erzählt, dafs sie bei Pfeifen- und 
Paukenschall durch die Stadt geführt wurde. 

3) III, 16, vielleicht ist das eine der von Osenbrüggen(A1am. Strafr. 
S. 205) erwähnten „unehrlichen Bufsen*^ — dann wäre dieser Ausdruck aber 
doch nur ein geistreiches Oxymoron, denn das Ehrenkränkende hängt nicht 
an der BuTse, sondern an der Art ihrer Entrichtung; es handelt sich nicht 
um eine unehrliche BuTse, sondern um die Verbindung einer BuTse mit einer 
Ehrenstrafe. 

4) Haid (1789) H, 347, Besehen (1794) II, 322. 

5) Foffa S. 198 (1592). 

6) S. oben S. 319 f. 

7) S. oben S. 323 ff. 
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beleidigang ^) und Gotteslästerung anderseits. Bei der weiblichen 
Ehre war das wohl auf die physische Natur ihrer Merkmale zu- 
rückzuführen, bei den anderen beiden Arten auf die überragende 
Macht des Beleidigten. Das Gemeinsame in diesen Erscheinungen 
war aber, dafs man in der Ehrenbeleidigung nicht so sehr die 
Verleumdung, die unberechtigte Verhetzung der öffentlichen Mei- 
nung wertete, als die dem einzelnen zugefügte Unbill. Hier tritt 
dann auch Paulsens „idealer Selbsterhaltungstrieb^^ in sein 
Kecht, der nur nicht das ursprünghche Wesen der Ehre kenn- 
zeichnet. Und so ist eine Seite des Ehrgefühles vom Rechte 
sanktioniert: die Empfindlichkeit gegenüber jedem Beweise der 
Nichtachtung — an sich gewifs uralt, doch vom Rechte eben erst 
spät in den Vordei^und geschoben. 

Das Wort „Ehrgefühl" ist aber ein zweideutiges. Wenn 
jene erste Bedeutung die Rechte des Individuums betont, um- 
schreibt sie doch nur den Wert der Achtung, sei es auch die 
eines einzelnen statt der der Gesamtheit. Eine andere moderne 
Bedeutung hingegen versteht darunter etwas ganz Innerliches, 
ganz Individuelles: die Abneigung, gewisse Handlungen zu be- 
gehen, blofs ^m der inneren Befriedigung villen» Offenbar hat 
eine Abneigung gegen „unehrUches" Handeln schon während des 
Mittelalters bestanden; aber, soweit meine Quelle wenigstens sehen 
laist, galt nur eine Reihe von Handlungen für „unehrlich", die 
das Recht als solche kennzeichnete. Wir scheiden, jedoch heute 
„unehrlich" und „unehrenhaft", und gerade solche Handlungen 
gelten für „unehrenhaft", die einer öffentlichen Strafe nicht unter- 
liegen, ja vielleicht nach der Meinung des Täters gar nicht öffent- 
Uch bekannt werden konnten. Es sind sehr feine Fragen der 
Sittlichkeit, in denen das Ehrgefühl zu entscheiden hat. Sie haben 
zumeist mit dem Respekte vor der öffentlichen Meinung nichts zu 
schaffen. Wie konnten sie unter den Begriff der „Ehre" kommen? 
Das läfst sich nicht in einem Zuge beantworten — ich kann hier 
nur wenige Aufserungen aus unserem weiteren Quellenkreise zu- 
sanunenstellen, die von ferne an das freie Ehi^efühl anklingen. 

Die Loslösung der Ehre vom Rechte ist vielleicht am meisten 
durch die Ausbildung der Standesehre befördert worden. Je mehr 
die höheren Stände von ihren Privilegien verloren, desto mehr 



1) S. oben S. 322 f. 
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betonten sie innere Gründe des Zusammenhaltes: so haben wir 
ja gewisse Formen der Lebenshaltung bezeugen können^ die der 
Adel „durch ehm ^)" beobachtet So haben sich neben anderen 
Ehrenpflichten wohl auch die Ehrenschulden bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Es sind Verbindlichkeiten, die von Rechts wegen 
nicht erfüllt werden müfsten — zumal Spielschulden. Ursprüng- 
lich hatten sie diesen Charakter nicht; es war dem Germanen 
kaum begreiflich zu machen, dafs sein gegebenes Wort durch 
irgendwelche Begleitumstande an Kraft und Wert verlieren könne. 
Als man aus sozialpolitischen Gründen die Spielschulden aus dem 
Rechte entfernte — wir haben dafür Beispiele in den Weis- 
tümem *) — , gelang es wohl, bei der grofsen Menge ihre Wirkung 
einzuschränken ; um so mehr aber zogen sich die höheren Stande auf 
ihren Sonderstandpunkt zurück — sie hatten die massive Ehrlichkeit 
der alten Zeiten zu einer bewufsten Standesehre ausgebildet, die 
um so kräftiger wirkte, als sie der Stütze des Rechtes entbehrte. 
Hier konnte sich die Auffassung bilden, dafs es spezifisch achtungs- 
wert, also „ehrenhaft" sei, gewisse Handlungen auszuüben, die 
das Recht nicht zu erzwingen vermochte. Bestand aber diese 
Anschauung einmal, dann mufste die „ehrenhafte" Handlung im 
Einzelfalle nicht erst die Achtung der Genossen erzwingen; genug, 
wenn sie ihrer würdig war. — Einen Ansatz zur Entwickelung 
des modernen Ehrgefühles bedeutet auch die Formel „Gut für 
Ehre nehmen" *). Einer, der ihr gemäfs handelt, verliert manche 
Rechte des ehrlichen Mannes, und daraus kann man ersehen, dafs 
die Ehre, die er um Geld und Gut hingab, zumindest in gleichem 
Grade eine subjektive Gesinnung darstellt wie die Achtung der 
Mehrheit, die er ja noch besonders einbüfst. Diese geringen und 
farblosen Bemerkungen sind alles, was wir über den Zusanamen- 
hang von Ehre und Ehrgefühl hier sagen können. Im übrigen 
werden auch im Mittelalter Regungen des Ehrgefühles nicht ge- 
fehlt haben; nur gab es keinen Sanameinamen für sie. 



1) S. oben S. 209. 

2) S. oben S. 76. 81. 224. 276. 

3) Bayrisches Landrecht von 1484 bei Freyberg, Hist. 
Schriften IV, 491. Wie mir scheint, ist die Verachtung des Scharfrichters 
daher abzuleiten, dafs er gegen Entgelt seine Mitmenschen tötete und yer- 
stümmelte. Denn ein Mann von Ehre tötet nur den eigenen Feind — diese 
ehrenhafte Gesinnung hat er um Greld verkauft. 
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Wir wenden uns für einen Augenblick zu der nach aulsen 
gerichteten Form des Ehrgefühles, dem ,, idealen Selbsterhaltungs- 
triebe" zurück. Dieser bewährt seine Verwandtschaft mit dem 
,^ physischen Selbsterhaltungstriebe" dadurch am besten, dafe er 
ebenso wie der Mut vom rechten Manne verlangt wird. Niemand 
soll eine Beleidigung auf sich „sitzen"*) lassen — auch dann 
nicht, wenn sie der Verleumdung ganz ferne steht. 

Ein gutes Beispiel hierfür ist der Fall des betrogenen Ehe- 
mannes. Wer ihm seine Frau verführte, hat ihm zunächst einen 
seelischen Schmerz angetan, der seine Privatsache ist. Aber, 
wenn es offenkundig wird, dals er dem ruhig zusah, dann wird 
er dem Volke eine lächerliche Person, ein „Hahnrei", der kaum 
noch als ein richtiger Mann gelten kann. Denn das Volk in 
seiner Gesamtheit ist grausam wie die Kinder. Den aber mufe 
es achten, der für die geraubte Ehre sein Leben einsetzt im 
Kampfe mit dem Verführer; und wenn er schliefslich im ersten 
Zorne zuschlägt, wer wird ihm das übelnehmen? Er zeigt ja nur, 
dafs er „Ehre im Leibe hat". So kommen Satzungen zustande, 
wie die oft erwähnte vom Morde des Ehebrechers ^) durch den 
betrogenen Gatten, Satzungen, die ein mit dem blöfsen Verstände 
operierender Jurist nimmer erfunden hätte. 

Ganz unwillkürlich habe ich in dieser Überlegung von der 
„geraubten Ehre" gesprochen; es war nicht ganz exakt in diesem 
Zusammenhange, da doch der „zugefügte Schmerz" im Vorder- 
grunde stehen sollte. Der unsichere Sprachgebrauch, dem ich 
hier unterlag, mufs aber einen tieferen Sinn haben, und er hat 
ihn auch. Die „geraubte Ehre " deutet auf etwas Sachliches, wie 
es in der Frauenehre zum Ausdrucke kommt; und in der Tat, die 
Verführung der Gattin ist etwas Sachliches im Verhältnisse zu dem 
Manne als einer dritten Person; nur etwas Sachliches läfst auch 
eine solche Übertragung zu, wie wir sie hier finden. Und die 
Ehre wird ja wirklich nach der Anschauung des Volkes durch Vor- 
gänge beeinträchtigt, die sich an anderen Personen abspielen. In 
diesem Punkte hat sich die sachliche Auffassung noch bis heute er- 
halten, wegen des aufserordentlichen Gefühlsnachdruckes, den wir 
auf den Sachinhalt der geschlechtlichen Vorgänge legen. 



1) Geffcken a. a. 0. S. 330. 

2) S. oben S. 12. 
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Dagegen gehört der folgende^ übrigens altere Fall der Ver- 
gangenheit an^ weil sich die Anschauungen vom Individuum auf 
diesem Gebiete in höherem Grade befreit haben. Im Münster- 
thale ^) (1427) ist von einer Frau die Bede^ die ^^ir und irer kind 
er nit behielt". Die Verfehlung der Mutter bringt ohne weiteres 
Unehre über die Kinder; das ist heute in dem Grade nicht mehr 
möglich^ weil man einsieht^ dafs die Kinder doch nichts dagegen 
tun können (wahrend vom Ehemanne im obigem Falle meist nicht 
das Gleiche gilt). 

Es bedarf keiner näheren Überlegung^ um einzusehen, dalb 
diese Ehrübertn^ung nicht zwischen behebigen Menschen spielt^ 
sondern nur zwischen sozial verbundenen. Der ^^Hömertrager^ 
kämpft um seine Gattenehre, die Mutter befleckt die Ehre ihrer 
Famihe *), Diese Ehre sozialer Körperschaften, die wir zum 
Schlüsse mit ein paar Worten streifen, ist um so lebendiger, je 
mehr das Individuum sozial gebunden ist, je tiefer wir also in 
der Geschichte zurückgreifen. Gewifs steht sie auch im Gesichts- 
kreise der Weistümer, aber an direkten Zeugnissen für ihr Dasein 
fehlt es fast ganz; nur deuten und schliefsen können wir. Für 
ein derartiges Ehrgefühl sozialer Gemeinschaften ^) spricht z. B. 
die selbstbewufete *) Art der Gemeinden, mit der sie sich als 
„ehrsam*^, „vornehm", „ansehnlich" hinstellen, ihr Wunsch, durch 
die verordneten Mafsnahmen „lob und eren" einzuernten. Für 
die Familienehre zeugt wohl am besten und altertümlichsten das 
Münsterthalsche Sippengericht % das aus eigener Kraft über 
die Glieder der Familie richtet und wohl denjenigen in entehren- 
der Weise ausstöfst, der etwas wider die Ehre der Familie getan 
hat. In dem Gefühle der Scham aber, das nach dem Berichte 
einer sehr objektiven Quelle die Leibeigenen ^) über ihre Mifs- 
achtung empfinden, spricht offenbar ein Sinn für Standesehre mit 



1) III, 354. Überhaupt war man gewohnt, durch Lob oder Beschimpfang 
der Mutter die Kinder zu treffen, s. oben S. 154, vgl. Grimm S. 644. 

2) Vgl. Osenbriiggen S. 15, verwandt ist wohl die „Hausehre'', ygl> 
ebd. S. 189. 

3) Ich sage nicht einfach „soziales Ehrgefühl'', weil ich Büfsverstand- 
nisse vermeiden mochte. 

4) S. oben S. 205. 315. 

5) S. oben S. 164. 

6) S. oben S. 211 f. 
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Und auch machtige Institute^ wie z. B. das Kloster Stams (1538)^ 
scheuen in diesem Sinne die üble Nachrede ^). — Die Ehre sozialer 
Gemeinschaften ist sowohl als objektive wie als subjektive Ehre 
möglich. In dem letzteren Sinne wird man namentlich einige 
Betonungen der Familienehre fassen müssen, indem man die Fa- 
milie als ein erweitertes Subjekt ansieht; im allgemeinen aber 
werden Verletzungen dieser Art nur dann empfunden^ wenn sie 
öffentlich geschehen, und zwar um so mehr, je weiter der Kreis der 
Beteih'gten ist. 

Damit schliefse ich den Abschnitt über die Ehre. Die syste- 
matische Überlegung hat darin einen grofsen Raum eingenommen 
und vielleicht war sie recht mangelhaft. Aber indem ich Er- 
scheinungen konstatieren wollte, war ich gezwungen, ihr Wesen 
und ihren Zusammenhang zu analysieren, so gut es eben ging. 
Dadurch kann auch die historische Erkenntnis nur gewinnen. Bis 
zur Durchführung einer sicheren Entwickelung freilich konnte ich 
auf Grund dieser einen Quelle auch hier nicht gelangen ; vielleicht 
ist doch späteren Zusammenfassungen ein bifschen vorgearbeitet 
worden. 

7. Allgemeines. 

Dieses Kapitel soll zusammenfassend auf einige Eigentümlich- 
keiten des sittlichen Lebens in den Weistümem hinweisen; zu- 
gleich soll es dem sittlichen Leben seine Stellung im allgemeinen 
Seelenleben anweisen. Der letzteren Aufgabe mufs es auch sein 
Einteilungsprinzip entnehmen. Wir betrachten also, dem Gange 
unserer Untersuchung folgend, zunächst den Einflufs des Ver- 
standeslebens auf die Sittlichkeit. 

Das sittliche Leben geht wohl auf ursprüngliche Gefühle 
zurück, aber in komplizierteren Fragen bedarf es der Mitwirkung 
des Verstandes und ist seinen Formen nach von dessen Ent- 
wickelung abhängig. Wir brauchen nur die drei Eichtungen, 
von denen aus wir das Verstandesleben betrachtet haben, zu 
überblicken, um uns davon zu überzeugen. 

Die Fähigkeit der Abstraktion ist insofern von Bedeutung 
für die moralische Gesinnung, als ihr Mangel eine eigentümliche 
Starrheit der sittlichen Auffassung zur Folge hat (ich erinnere an 



1) S. oben S. 316, unten S. 347. 
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die Zerlegung der Rechtshandlungen ^)) oder (durch die geringe 
Diflferenzierung des Zahlvorrats *)) nur ein unscharfes Mals för 
den Ausdruck sittlicher Verurteilung zuläfst^ was dann durch 
gewohnheitsmäfsige Verknüpfung auf diese selbst zurückwirkt. 

Zum Teil dem Mangel abstrakter Begriffe und dadurch im- 
materieller Werte, zum Teil der zweiten Haupteigenschaft des 
Verstandeslebens, der geringen Verzweigung des Denkens zu- 
zuschreiben ist, wie wir oben gesehen haben, der Formalismus') 
in den Weistümem. Es braucht kaum noch besonders betont zu 
werden, dals eine formalistische Denkweise, die die Gesinnung 
hinter einer leeren Form zurücktreten läfst, auf die Sittlichkeit 
grofsen Einflufs übt Wir tun genug, wenn wir an die Bedeutung 
des Eides, des dreimaligen Anrufes, der formellen Eheschliefsunf 
erinnern *) und uns im übrigen auf die formelle Gebundenheit 
beziehen, die wir in den sittlichen Begriffen der Treue und der 
Wahrheit nachzuweisen versuchten ^). 

Ähnhche Ursachen hat auch die sachhche Gebundenheit der 
Urteile % die für das sittliche Urteil gleichfalls hohe Bedeutung 
besitzt. In der dinglichen Bindung des Individuums^), in der 
Auffassung der Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Ehre ®) fanden 
wir sie vor allem wirksam. 

Auch dem schweren, vieldeutigen Begriffe der Reziprozität, 
den Lamprecht in die historische Wissenschaft eingeführt hat, 
haben wir eine verstandesmäfsige Grundlegung zu geben ver- 
sucht % Ein „ sachlich gebundenes Verlangen nach symmetricher 
Entsprechung" nannten wir dort das mittelalterliche Bedürfnis 
nach Gegenseitigkeit. Doch dürfte die tiefere Ursache auf dem 
sittlichen Gebiete selbst liegen. Wir sagten schon an jener Stelle: 
„Die einseitig wirkende Handlung ist nichts Volles, erst die 



1) S. oben S. 48 ff. 

2) S. oben S. 62 f. 

3) S. oben S. 68f. 

4) S. oben S. 70. 145 ff. (namentUch 149 f.), 310 f. 

5) S. oben S. 297 f. 310 f. 

6) S. oben S. 70 f. 243. 

7) S. oben S. 238 ff. 

8) S. oben S. 305. 311 f. 333 f. 

9) S. oben S. 71 f. 
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Keaktion gibt ihr die rechte Abrundung"; es ist vielleicht nicht zu 
kühn^ diese Anschauung mit dem mangelnden Individualismus in 
Verbindung zu bringen. Eine Handlung des Individuums als 
Selbstzweck — das liegt dem Mittelalter fem; erst in einer 
Oegenhandlung, einer Einbeziehung ins soziale Leben gleichsam 
:findet sie ihre Erfüllung. Dies kann aber nur vergleichsweise 
gesagt werden, denn die Gegenseitigkeit als solche ist ein viel zu 
allgemeines Merkmal des sozialen und sittlichen Lebens überhaupt, 
um einer begrenzten Periode der Geschichte ihre besondere Fär- 
bung geben zu können. Jede wirtschaftliche Handlung beruht 
ja auf Gegenseitigkeit, und selbst der Sklave wird in dem ihm 
gewährten Lebensunterhalt eine Art Entgelt für seine Leistungen 
sehen. Und auch in dem Gebiete, das wir gern als das freier sitt- 
liche ansehen — eine wirklich durchgeführte Abtrennung ist aber 
unmöglich — , dürften viele Handlungen und Gesinnungen auf- 
•einander bezogen sein, einander gegenseitig bedingen. Namentlich 
•dann wird man aber zu diesem Resultate kommen, wenn man 
den Ausdruck der Sittlichkeit im Rechte betrachtet. Denn 
•das Recht greift ja nur da ein, wo man dem freien Spiele der mo- 
ralischen Kräfte nicht traut, wo man fürchten mufs, dafs sonst 
■einer den anderen benachteiligen würde und dies durch fixierte 
Gleichheit der Rechte und Lasten zu verhindern strebt. So 
werden die sittlichen Institute im Rechte kaum einseitig wirkend 
erscheinen, in fränkischer Zeit ebensowenig wie heute. Auch das 
heutige Recht *) kennt noch die Widerruflichkeit der Schenkung 
im Falle der Undankbarkeit des Beschenkten, und, wenn heute 
Könige einen Treuvertrag schliefsen, dann wird er so gut wie in 
den Tagen Heinrichs I. ^) auf Gegenseitigkeit geschlossen, ja ein 
Vertrag ohne Gegenleistung scheint mir überhaupt undenkbar, 
und selbst das Wort „Freundschaft" dürfte noch heute in den 
Staatsverträgen nicht ausgestorben sein. Freilich, hier wie dort 
im übertragenen Sinne einer fest abgemessenen Hilfsbereitschaft, 
sachlich, unpersönlich gefafst, wie es ja gerade Lamprecht ein 
paar Seiten später für die von den Römern übernommenen Bezeich- 
nungen der sittlichen Regungen nachweist. Und, abgesehen davon, 
wäre es an seinem Beispiel wohl vor allem bemerkenswert, dafs die 



1) Vgl. Holtzendorffs Rechtsencyklopädie III, 543. 

2) Vgl. Lamprecht, Deutsche Geschichte II, 179 f. 

Lamprecht, Gesch. Unters. S. 22 
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Freundschaft vertragsmäfsig gefafst wird — es ist übrigens, 
wie ich glaube, nicht die Freundschaft, sondern die veräufser- 
lichte „amicitia" — ; wenn dem so wäre, dann hätte sich aller- 
dings hier die Grenze zwischen freier Sittlichkeit und bindendem 
Rechte verschoben, aber selbst dann wäre die Gegenseitigkeit 
nicht weiter berührt; und das gleiche mufs ich doch auch von den 
Treuverpflichtungen sagen: es ist ja wahrscheinlich, dafs die 
Freundestreue als einseitige, dauernde Seelenbeziehung in frän- 
kischer Zeit noch nicht so entwickelt war wie heute; aber au& 
Lehnsverträgen u. dgl. kann das nie erschlossen werden; und das 
Heeresgelöbnis ist heute einseitig, nicht weil hier die Gegenseitig- 
keit an und für sich gescheut würde, sondern weil wir erst heute 
eine öffentlich-rechtliche Staatsanschauung ausgebildet haben. Ich 
habe hier den Aufstellungen meines hochverehrten Lehrers ent- 
gegentreten müssen, doch schien es mir unvermeidlich im Inter- 
esse der Klarheit. Mir scheint in den von ihm gegebenen Bei- 
spielen der Begriff der Reziprozität nicht relativ genug genonmien 
und zu sehr mit der sachlichen Fassung sittlicher Begriffe wie 
mit der Grenzfrage zwischen Sittlichkeit und Recht verquickt. 

Ich will aber durchaus nicht den Ausdruck von Lamprecht 
aus der wissenschaftlichen Terminologie entfernt wissen, im Gegen- 
teil, es war ein grofses Verdienst von ihm, auf diese Fragen hin- 
zuweisen. Nur möchte ich versuchen, den Begriff etwas be- 
stimmter und spezieller auf Grund meiner Quelle anzuwenden, 
zugleich nicht von Gegenseitigkeit schlechthin, sondern von einem 
stärkeren Verlangen nach Reziprozität (im Verhältnisse zur 
Gegenwart) zu reden. 

Wenn wir die sozialen Bildungen des Mittelalters überblicken, 
finden wir in der Genossenschaft eine Institution, der die Gegen- 
seitigkeit immanent ist. Freilich, es wäre ein unhistorischer 
Rationalismus, sie auf ausdrückliche Verträge in reziproker Form 
zurückzuführen, aber ihr Wesen beruht darin, dafs ein jeder Genosse 
dem anderen im Guten und Bösen beistehen mufs, dafür wieder 
von jenem das gleiche erwarten kann. Gewifs ist der Gegenstand 
der Verpflichtung nicht ein materielles Gut, sondern die stetige 
Bereitschaft zur Hilfeleistung, gewifs ist das Verhältnis von einer 
einfachen sozialen Pflicht im Gange gehalten, die nicht einmal 
den Gedanken des generellen Entgeltes zuläfst ^), doch vom Stand- 

1) S. oben S. 56. 
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punkte des Nachgeborenen liegt die Gegenseitigkeit dem Institute 
zugrunde, in einem durchaus positiven Sinne. Denn „gleiche 
Rechte und PiBichten gegeneinander^^ haben wir heutigen Staats- 
bürger auch, aber sie sind negativ gehalten, und die Gleichheit 
berührt nur den äufsersten Umkreis des Lebens. Wir haben auch 
in der Kultur der Weistümer den genossenschaftlichen Geist 
lebendig gefunden, wir brauchen hier niu* daran zu erinnern, wie 
wir den Individualismus zerstörend vordringen sahen ^). Zwischen 
die Verpflichtung gegenseitiger Hilfe schob sich der spezielle Ent-. 
gelt, ein Anzeichen dafür, dafs diese tiefgehende, stillschweigende 
Gegenseitigkeit nicht mehr lange fortleben konnte. Und die Ge- 
nossenschaft im alten Sinne ist auch untergegangen. 

Schon bewufster äufsert sich das Bedürfnis nach Reziprozität 
in der Vorliebe des Mittelalters für die Vertragsform *). Es be- 
steht eine gewisse Scheu vor einseitigen Willensäufserungen; wenn 
auch tatsächlich nur einer der Beteiligten den Ton angibt, läfst 
man ihn doch gerne als Zusammenklang zweier Interessen er- 
scheinen. Aus meiner Quelle freilich weifs ich dafür kein Beispiel 
anzugeben als eine Verschreibung der Bäcker und Schuster zu 
Bruneck^), in der sie tatsächlich nur ein Gebot der Obrigkeit 
auszuführen versprechen. Und in etwas übertragenem Sinne das 
beliebte Frage- und Antwortspiel bei den Verhandlungen *) ; es 
ist kein Verlesen, sondern ein Dialog; keine Verordnung, sondern 
eine Unterhaltimg über Rechtsfragen; übrigens begegnet auch ein 
einseitiges Diktat in Vertragsform *^). 

Deutlicher prägt sich ein überwiegendes Verlangen nach 
Gegenseitigkeit da aus, wo entweder von keiner Seite oder doch 
nur von einer eine tatsächliche Leistimg erfolgt Für die erste 
Form erinnere ich an Bestimmungen, die, ohne Verträgen für be- 
sondere Qelegenheiten anzugehören, einfach die Erhaltung des 
Status quo in Form einer gegenseitigen Verpflichtung anordnen. 
Dem Richter soll die ganze Stadt beiständig sein *) dafür darf 
er aber keine Neuerung vornehmen; dem Fürsten will sie helfen 



1) S. oben S. 171 f. 281. 

2) Tille S. 255. 

3) Brnneck (1475) IV, 494 und 499. 

4) S. oben S. 46 f. 

5) S. oben S. 7. 

6) Brixen (1378) IV, 394. 
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er mufs sie bei ihren alten Rechten belassen ^); oder die Gemeinde 
Kastelpfund verspricht, weiterhin treu zu sein, erwartet aber, 
dafs man sie in ihren Gerechtsamen schützen wird ^). Es sind 
keine anderen Beispiele als die von Weimann*) angeführten; 
ich sehe aber das Wesentliche nicht in ihrer inhaltlichen Beziehung, 
sondei*n darin, dafs sie überhaupt da sind, dafs ein Bedürfnis 
besteht, solche Beziehungen in einer Art Vertragsform zu be- 
kräftigen. — Wenn schon der Status quo in reziproker Form be- 
stätigt wird, so ist diese erst recht dort natürlich, wo wirkUch 
eine greifbare Konzession gemacht ist Manche Gnade wird z. B. 
den Bauern erteilt, „darumb das sie die weg prechen müssend 
Der Fall ist von den oben besprochenen übrigens nicht allzu ver- 
schieden, denn die als Gnade gewährte Zollfreiheit*) wird den 
Untertanen auch nicht so sehr als neue Leistung erschienen sein. 
Ganz ähnlich liegen die Dinge, wo die Herrschaft das Bedürfnis 
fühlt, den Verlust eines Rechtes sofort durch den Gewinn eines 
anderen zu ersetzen ^). Das ist ja menschlich sehr begreiflich, 
aber eben diese gegenseitige Begründung ist auffällig ^). Auf 
ähnhche Dinge, nur in festerer formaler Beziehung, werden wir 
bald zu sprechen kommen. 

Hierher gehört es endlich auch, dafs man für Wohltaten eine 
bestimmte Gegenleistung erwartet, oder dafs diese doch wie not- 
wendig erfolgt: dem Herzog, der ihm ein Grundstück schenkt^ 
beschliefst das Kloster sofort Vigilien zu lesen ') ; vielleicht ist 
es einfach eine bezahlte Stiftung, aber die Form ist die der Gegen- 
seitigkeit. Und die Tagewerker erfüllen besondere Pflichten*) 
dafür gleichsam, dafs sie geduldet werden. Von den Armen zu 



1) Sterzing (ca. 1400) IV, 417. 420. 

2) Kastelpfund (1426) IV, 326 f. 

3) a. a. 0. S. 16 flf. 

4) Nauders (1436) II, 318. 

5) Ulten (1521) IV, 162. 

6) Ebenso möchte ich zwar die Erwartung des Gotteslohnes für Hand- 
lungen der Mildtätigkeit (s. oben S. 116) nicht für spezifisch mittelalterlich 
halten, aber allerdings wurde sie damab viel naiver und freier ausgesprochen 
als heutzutage. Das Verhältnis der Gegenseitigkeit ist eben das Natürliche, 
Herrschende. 

7) Rapp I, 86 (1387). 

8) Tarsch (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) III, 306. 
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PlanaiP) (1583) erwartet man zum Danke für gewährte Unter- 
stützung^ ,^dafs sie der gemainde in allen sacben und obligen desto 
williger seien ^^. Das Weistum von Münsterthal (1427) endlich 
begründet Pflichten der Kinder gegenüber den Eltern mit den 
Mühen der Erziehung; indem es dabei den Zusatz macht ,,und 
hett ainer ain fierer werts nie ererbt ^^, zeigt es übrigens, dafs 
man im Volke diese Gegenseitigkeit noch derber, symmetrischer 
zu fassen geneigt war; nicht nur eine geldeswerte Leistung, sondern 
eine Geldleistung selbst sollte aufgewogen werden *). Der tatsäch- 
lichen Überlegung nach wird es heute wohl noch oft ähnlich 
zugehen, aber die speziell reziproke Begründung fehlt. 

Besonders deutlich wird das Verlangen nach Reziprozität 
seinen mittelalterlichen Charakter da bewähren, wo es in den 
mittelalterlichen Formen des Denkens auftritt Die Neigung zur 
Anschaulichkeit, die Einfachheit und Geradlinigkeit des Denkens 
gesellen sich gern zu der verwandten Erscheinung. Diese Ver- 
wandtschaft kommt am meisten da zu ihrem Rechte, wo Gleich- 
artigkeit zwischen Leistung und Gegenleistung erstrebt wird. 
Wir fanden dies schon in der mittelalterlichen Genossenschaft; 
da wir aber hier nur von einer immanenten Gegenseitigkeit 
reden konnten, wiegt das Beispiel nicht voll. Dagegen gehört 
es hierher, wenn analoge Leistungen unter verschiedenen Körper- 
schaften vereinbart werden. Denn hier handelt es sich um ganz 
bewufste, durchgeführte Reziprozität. Die Gemeinden versprechen 
einander gegenseitige Aufnahme in Kriegszeiten*), sie befreien 
einander gegenseitig von Einkauf sgeldem *), gewähren einander 
Konzessionen in Heuverkauf und Brückenbau ') ; und ebenso stellen 
sich mehrere Gerichte einander in einer Art Immunität gegenüber *) 
(keiner aus dem Gerichte A soll im Gerichte B verhaftet werden 
dürfen usw.), gestehen zwei Städte einander Vorteile zu in der 
Wahl der Marktzelte '). übrigens wird man auch an solchen Fällen 



1) S. unten S. 346, oben S. 287. 

2) Vgl. den folgenden Absatz, s. oben S. 155. 

3) S. oben S. 190. 

4) Stanz (1768) II, 236. 

5) Wenns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 179. 

6) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) IV, 486, vgl. G e n g l e r 
S. 77, 8. unten S. 401 f. 

7) Bruneck (1475) IV, 502. 
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lange nicht aUes als spezifisch mittelalterüch ansehen können, von den 
hier gegebenen Beispielen streng genommen nur die Aufnahme in 
Xriegszeiten, die heute wohl unentgeltlich oder gar nicht erfolgen 
würde. Im übrigen handelt es sich um eine vertragsmäfsige Wirt- 
schaftspolitik auf Gegenseitigkeit, wie wir sie heute z. B. in der 
Meistbegünstigungsklausel besonders energisch durchgeführt haben. 
Aber ein Unterschied dürfte doch bestehen: Aktion und Reaktion 
werden heute aneinander meist vorbeigeführt wie spontane Willens- 
äu&erungen, während das Mittelalter oflfener ihren Kausalzusammen- 
hang eingestand. — Wenigstens ein Beispiel ist mir dann unter- 
gekommen, das die Reziprozität ohne Vertragsformen tiefer ins Privat- 
leben eingedrungen zeigt In Enneberg ^) wird verordnet (1567): 
wenn ein Weib eine ordentliche Mitgift in die Ehe bringt, dann 
mag der Mann ihr auch eine ansehnlichere Morgengabe ver- 
schreiben. In einem Verhältnisse sehr privater Natur, in dem doch 
die persönliche Neigung sonst die Hauptrolle spielt, wird also 
Reziprozität vorausgesetzt, und zwar unter Gleichartigkeit von 
Leistung und Gegenleistung. In die gleiche Gruppe gehört auch 
der streng abgemessene Austausch formeller Ehrenrechte unter kon- 
kurrierenden Gewalten ^), wohl auch in der jährlichen gegenseitigen 
Übersendung festbestimmter Geschenke *) , die dann allmählich 
nur mehr mit halbem Ernste vorgenommen wird. 

Besonders interessant ist es wohl, dafs auch der Verkehr mit 
der unbelebten Natur auf diese Weise gestaltet werden kann. 
Die nordtirolischen Weistümer, die von den Rechten an Alluvions- 
land handeln, stellen folgende Theorie auf : wem gewaltiger wag *) 
nichts nimmt, dem soll er auch nichts geben. Entweder ist wirk- 
lich eine Kontrolle geübt worden — dann steht die Reziprozität 
Bufser Zweifel; oder die Formel sagt blofs, dalis nur üf erbe wohner 
Alluvionsland behalten dürfen — dann ist die reziproke Form, 
in die der selbstverständliche Gedanke gegossen wird, um so be- 
merkenswerter. Endlich mufs hier an die Talion ^) erinnert werden, 



1) IV, 730; eine verwandte Andeutung Thurn (1575) IV, 661, eine 
solche Relation zwischen Heiratsgut und Wittum bei Graf und Dietherr 
S. 152. 

2) Absam (zweite Hälfte des U. Jahrhunderts) I, 206. 

3) Schlofs Tirol (1505) IV, 15. 

4) S. oben S. 126. 

5) S. oben S. 245 f. 
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in der die Gleichartigkeit zwischen Aktion und Reaktion auf die 
schärfste denkbare Weise betont^) erscheint; freilich ist nur dies 
Merkmal mittelalterlich, während die gegenseitige Entsprechung 
zwischen Tat und Strafe natürlich von der Gerechtigkeit aller 
Zeiten und Theorien erfordert wird. 

Demgegenüber begnügt sich die Bufse des schuldigen Gliedes 
mit einer blofsen anschaulichen Beziehung zwischen Tat und 
Strafe — sie mag uns zu einigen Fällen überleiten, in denen die 
Reziprozität diese Gestalt angenommen hat. InSchenna (1509) 
hat der Saltner sein Recht auf das Sonntagsessen im Pfarrhause 
jedesmal gleichsam neu zu erwerben, indem er dem Pfarrer zwei 
Beeren von seinem Weinberge bringt. Sie sind natürlich nur ein 
Scheinentgelt ^) , sie erinnern aber anschaulich an die wirkliche 
Gegenleistung des Saltners ^) : die Hut ebender Weinberge, deren 
Frucht sie sind. Überhaupt ist man bestrebt, Leistung und Gegen-? 
leistung anschaulich auf einen Augenblick zusammenzudrängen und 
ihre Zusammengehörigkeit dadurch erst recht zu betonen *). 

Endlich kennen die Weistümer noch Fälle von Reziprozität, 
«die auch nur durch Streben nach anschaulicher unmittelbarer 
Gegenleistung bemerkenswert mittelalterlich sind, ohne wie im 
vorstehenden Beispiele zwischen Leistung und Gegenleistung selbst 
eine anschauliche Beziehung herzustellen. Es handelt sich hier 
um den gastfreundlichen Empfang, der den Bauern am Herren- 
hofe zuteil wird, wenn sie ihre Fronden abgeleistet oder ihre Zinse 
gebracht haben % Der eigentliche Entgelt — Überlassung eines 
Zinsgutes oder gar ein immaterielles Gut wie die Vertretung vor 
Gericht — liegt zu weit in der Ferne ; man strebt nach einer so- 



1) Hier wieder ist wohl der sonderbarste Fall der der EhrenbeleidiguQg, 
die übrigens in den Weistümem nicht in diesem Sinne behandelt wird, vgl. 
Oraf und Dietherr S. 316. 

2) Ebendaher gehören die Scheinbufsen fär den Tod unehrlicher Leute« 
▼gl. Grimm S. 677. 

3) IV, 107. 

4) S. oben S. 54. 

5) Schlofs Tirol (1505) IV, 3 und 8, Ulten (1521) IV, 163 (hier 
wird das Verlangen als Neuerungssucht bezeichnet, man muTs aber da den 
Spiels umdrehen und vielmehr einen Mangel an Verständnis seitens der neu- 
zeitlich gebildeten Herrschaft behaupten, denn das Institut ist ohne Zweifel 
alt), Bnchenstein (1541) IV, 702. 704 (Versuch einer zahlenmäfsigen 
Relation), Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 399. 
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fortigen positiven Freude; und da trifft dies Bestreben mit den 
altgermanischen Neigungen zur Gastfreundschaft recht wohl zu- 
sammen. So ward den Leuten, wenn sie nach harter Arbeit oder 
bestaubt und matt vom langen Wege am Fronhofe anlangten, ein 
fröhliches Mahl bereitet, und das Recht macht eine Verpflichtung 
aus dem Brauche ^). 

Wie nicht alle Fälle der Gegenseitigkeit spezifisch mittelalter- 
lichen Charakter haben, so sind auch nicht alle gleich wichtig für 
das sittliche Leben. Namentlich dann ist ihre Bedeutung mehr auf 
Fragen des intellektuellen Lebens beschrankt, wenn es sich wie in 
den letzteren Fällen nur um einen anschaulich ergänzenden Schein- 
entgelt handelt. Ihre wichtigste Anwendung auf das sittliche Leben 
erfährt sie an den sittlichen Erscheinungen der Treue und des Wohl- 
wollens. Doch kann ich in der Existenz fester Treu vertrage*) auf 
Gegenseitigkeit etwas spezifisch Mittelalterliches nicht sehen; die 
Treue mufs auf Gegenseitigkeit begründet werden, sobald sie über- 
haupt vertragsmäfsig fixiert wird. Dagegen kann ich wohl mit 
Weimann^) von einer reziproken Gebundenheit des Wohlwollen» 
reden, da eine Schenkung, eine Hilfeleistung u. dgl. eine meist 
wesensverwandte Reaktion hervorrufen, ja geradezu verlangen. 

Die Anwendung, die Weimann vom Begriflc der Reziprozität 
für Wahrheit und Ehre macht, kann ich aber nicht billigen. Der 
Vertrag von Andelot *), der die reziproke Gebundenheit des Wahr- 
heitsbegriffes dartun soll, ist ein Treuvertrag wie andere auch, und 
wenn die Treuverpflichtung dabei eine eidliche ist, so ist doch nicht 
abzusehen, was gerade die Wahrhaftigkeit hier reziprok gebunden 
erscheinen liefse. Es handelt sich um ein Versprechen, treu seine 
Verpflichtungen zu halten; die Treue ist freilich an den Eid gebunden, 
aber das ergibt nur eine formale Gebundenheit der Treue, ohne 



1) Die schönen Bemerkungen von Grimm (S. 344) betonen wohl mehr 
das freandlich-patriarchaliBche, doch ist auch von einer „Gegengabe" die Bede. 
Betonung der Gegenleistung femer in einem Weistume bei Gen gier S. 87. 
So spricht dann noch Osenbrüggen (Rechtsaltertümer S. 185) yon einer 
„humanen Gegenleistung", während Gierke (S. 14) das Wohlwollende her- 
vorhebt. Ich möchte mich Osenbrüggen am nächsten anschliefsen — 
das Wohlwollen allein hätte diese Leistungen nicht hervorgebracht; es sind 
vor allem anschauliche Gegenleistungen. 

2) S. oben S. 302. 337. 

3) a. a. 0. S. 50. 

4) a. a. O. S. 30. 
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?:uin Begriffe der Wahrhaftigkeit irgendwie Beziehungen zu schaffen. 
Noch viel weniger seheint mir die Reziprozität des Ehrbegriffes ^) 
eine glückliche Konstruktion von Weimann. Wenn der Geschlechts- 
genosse eine Ehrenkränkung mitempfindet, wenn das Volk Be- 
leidigungen des Königs rächt und (ganz isoliert davon) vom Könige 
ehrenhafte Haltung fordert, so zeugt das doch einfach für Ge- 
meinsamkeit der Interessen. Indem das Geschlecht für die be- 
leidigte Ehre eines Genossen zur Sühne zieht, erweist es nur seine 
innige Zusammengehörigkeit, und, dafs die Ehre ein Gut ist; in 
dem gleichen Sinne würde es aber zur Rache schreiten, wenn 
etwa der Genosse ermordet oder wenn ihm eine Ziege gestohlen 
worden wäre. Von einer Gegenseitigkeit kann hier nur insoweit 
die Rede sein, als die genossenschaftlichen Verpflichtungen über- 
haupt reziprok gefafst ^) sind ; ihr besonderer Inhalt aber hat auf 
das Gegenseitigkeitsverhältnis gar keinen Einflufs. Wie soll auf 
diese Weise bewiesen werden, dafs „die ehrenvolle Haltung nicht 
als einseitige Leistung gedacht wird"? Das hätte doch höchstens 
die Konsequenz, dafs, falls sich einer aus der Sippe feig und ehr- 
los benommen hätte, nun die ganze Sippe aus der Schlacht davon- 
liefe. — Eine solche Ausdehnung kann eben dem Begriffe der 
Reziprozität meines Erachtens keinesfalls gegeben werden. Damit 
mufs ich hier abschliefsen. Diese Partie bleibt auch für mich 
höchst unbefriedigend, vielleicht ist doch eine oder die andere 
Bemerkung brauchbar. 

Wie verhält sich das sittliche Leben endlich zur Entwicke- 
lung des kausalen Denkens? Gewifs ist Gewandtheit; Sicher- 
heit, Tiefe des Denkens Vorbedingung eines gereiften sittlichen 
Urteils. Mit den Fortschritten des Intellektes wächst auch der 
Sinn für Willensfreiheit und Verantwortlichkeit ^). Dagegen wer- 
den persönliche allgemeine Aufserungen über das sittliche Leben 
in intellektualistischen Zeiten leicht allzu verstandesmäfsig gefärbt 
sein, sie werden die Eigenart der sittlichen Gefühle aus über- 
grofsem Klarheitsbedürfnisse leicht mifsverstehen. Ob das sittliche 
Handeln selbst auch so nüchtern und lieblos war wie seine Be- 
gründung, weifs ich freilich nicht. 

Diese Begründungen aber setzen jedenfalls recht gern Ge- 

1) a. a. 0. S. 59 f. 

2) S. oben S. 338 f. 

3) S. oben S. 75. 249 ff. 
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Sichtspunkte der Zweckmäfsigkeit an Stelle sittlicher Motive, 
So ist z. B. jenes Urteil kein sittliches, das geheime Vergehungen 
weniger scharf bestraft sehen will als „oflFenliche laster" *). Gerade- 
zu unmoralisch ist aber eine schon erwähnte Stelle der Landes- 
ordnung von 1532, die das Verfahren nach dem Erfolge einrichtet. — 
Es ist ja den Frauen nicht möglich, rechtsgültige Geschäfte ohne 
Zustimmung ihres Gatten oder Prokurators abzuschliefsen *). Wie 
man auch sonst darüber denken mag, es entsprach so dem sitt- 
liehen Bewufstsein des Volkes. Nun heilst es aber in der Landes- 
ordnung: wenn bei der eigenmächtigen Rechtshandlung eines 
Weibes, die ja eigentlich ungültig ist, etwas Gutes herauskomme, 
dann solle sie Gültigkeit haben, wenn nicht, dann habe sie keine. 
Offenbar steht hier der Gesichtspunkt der Zweckmäfsigkeit im 
Vordergrunde und siegt über eine soziale Anschauung, die freilich 
im Verblassen scheint. Ganz ähnlich fanden wir es bei der Ver- 
ordnung über unehelichen Verkehr: das Mädchen hat den Vorteil, 
das es sich vorher überlegt, ob etwas Gutes dabei herauskommen 
könne ^). Demgegenüber vertritt das Märchen mehrmals eine recht 
innerliche Auffassung. Das eine Mal offenkundig unter kirch- 
lichem (sogar jesuitischem!) Einflufsse: bei der Beichte wird den 
alten Jungfern *) eingeschärft, nicht das ehelose Leben an sich sei 
gottgefällig ^), sondern nur dann habe es Wert vor Gott, wenn 
es „aus reiner Liebe" zu ihm eingehalten werde, nicht etwa, um 
die Beschwerden des Ehestandes zu vermeiden. Oder noch an- 
ziehender im Märchen von den saligen Fräulein ®) : wie die Bauem- 
magd ihnen mitleidig eine Schüssel voll Milch gibt und dafür 
eine Schüssel voll Geldes bekommt Wie die Dirne dann aus 
Gewinnsucht nochmals eine Schüssel voll Milch bringt und sie 
diesmal aber mit Blut gefüllt wiederempfängt. 

Eine etwas höhere Stufe bezeichnen jene Stellen, die die 
öffentliche Zweckmäfsigkeit an Stelle der Sittlichkeit setzen. 
Ich führe hierfür drei charakteristische Beispiele an. Das Weistum 



1) S. unten S. 349. 

2) S. oben S. 151. 

3) S. oben S. 326 ff., vgl. noch die Begründung des Almosengebens in 
Planail, s. oben S. 287. 341. 

4) S. oben S. 147. 

5) Zingerle S. 429, vgl. Heyl S. 782 (Völs). 

6) S. oben S. 313. 
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von Slams *) (1538) ist das Weistum eines Klosters und verlangt 
in seiner Einleitung von den Untertanen eine bessere Zucht, -wie 
sie Klosterleuten zieme, zugleich mit der Begründung, „damit 
unrat und nachred dest mer vermiten werd". Nicht also allein 
um der Sittlichkeit willen, sondern damit „die Leute" nichts sagen 
können ^). Oder in Haimingen*) (1644): es wird den Gemeinde- 
beamten eingeschärft, sie sollten „keine ungleiche partidien oder 
fortailigkaiten fümemen". Das versteht sich ja von selbst und 
bedürfte keiner weiteren Erklärung. Die hinkt aber nach: „weilen 
daraus allerhant widerwertigkeit und unainigkeit erwaxt" *). Die 
einfache Berufung auf die Amtstreue scheint nicht kräftig imd 
•einleuchtend genug; man mufs daran erinnern, dafs eine solche 
Übertretung Unbequemlichkeit verursache. Endlich eine Stelle von 
Stanz*) (1768): die Gemeinde wird „die übertrettere dem lobl. 
waldmeisteramt specifice zur empfündlichen bestraffung um so 
mehr benamsen, weilen man sich bei etwo unversehens allhero 
kommender waldungscommission einich mindeste Verantwortung 
gesichert wissen will". Auch hier werden die obrigkeitlichen 
Gebote nur aus Furcht vor Strafe befolgt. — Diese Erscheinungen 
gehören ganz oflFenkundig einer Periode an, in der der Verstand 
eben neu erwacht war und alle anderen Seeleukräfte pedantisch 
überwog. Freilich ist nicht zu vergessen, dafs dieselbe Zeit 
auch ernstlich darin ging, in den gröberen Fragen des Strafrechtes 
zu einer reinlichen Scheidung der Motive zu kommen — man 
bemerke auch hier wieder, wie der Fortschritt zunächst auf der 
negativen Seite des Lebens einsetzt ^). 

Und ebendiese Zeit hat wenigstens offiziell mit anderen 
Zweckmäfsigkeitsüberlegungen aufgeräumt, wie sie aus der zentralen 
Stellung der Religion im Seelenleben des Mittelalters sich ergeben 
hatten. Ich meine die Art „Sittlichkeit", die „um der götlichen 
helonigung'^ willen handelt. Während unsere Kaisenirkunden 



1) II, 60. 

2) S. oben S. 316. 334. 

3) II, 70. 

4) Irgendwelche tiefere Reflexion auf die letzten Ursprünge der Sittlich- 
iLeit etwa im Ihering sehen Sinne ist natürlich in solchen Bemerkungen nicht 
2a sehen. 

5) II, 235. 

6) S. oben S. 78. 
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häufig die naivsten Zeugnisse von dieser Anschauung geben, hat 
sich in unsere Weistümer nur zufällig eine Brixner*) Bischöfe- 
Urkunde des 13. Jahrhunderts verirrt, die aus diesem Tone redet. 
Da man sie nicht als volksmäfsig ansehen kann, verlohnt es sich 
nicht, sie näher zu behandeln. Die älteren Weistümer selbst sind 
vielleicht zu sachlich und prunklos, um dergleichen in ihren Ein- 
leitungen zu bringen. Zu der Zeit aber, wo auch sie lang und 
breit einleiten, war an Stelle dieser JenseitshoflFnungen die welt^ 
liehe Ruhmbegierde getreten, die für Verfügungen jeder Art da& 
gern eingestandene Motiv abgab *). Übrigens läfst sich ja eine 
Verbindung von Sittlichkeit und Religion *) auch in den Weis-- 
tümern nachweisen — doch spricht sie zumeist nur von der In- 
tensität des religiösen Gefühles, ohne die Sittlichkeit zu gefährden. 
Man findet so die Berufung auf [die Schrecken des jüngsten 
Tages *) und die Berufung auf das Gewissen des Richters neben- 
einander ^) ; sie mögen einander gegenseitig unterstützt haben, bia 
dann später das Gewissen seine Selbständigkeit erlangte. Dag^en 
werden die Gelübde zur Verhütung von Wetterschäden sich den 
Vorwurf öder Zweckmäfsigkeitsreflexion schon gefallen lassen 
müssen. Wir haben mit diesen Bemerkungen zugleich das Ver- 
hältnis zwischen Sittlichkeit und Religion gestreift und 
können nun auch ein zweites Mal auf das Verhältnis des sitt- 
lichen und des sozialen^) Lebens zurückkommen. 

Das Verhältnis besonderer sozialer Bildungen zur Sittlichkeit 
haben wir an anderer Stelle behandelt, hier wollen wir nur einige 
soziale Werte allgemeiner Natur in ihrem Verhältnisse zum sitt- 
lichen Leben besprechen. 

Über die Bedeutung der Öffentlichkeit haben wir bei 
Erörterung des Ehrbegriffes gehandelt. Sie war ein bequemer,, 
nicht allzu innerlicher Mafsstab, auch dem gebundenen Denken 
zugänglich. Es soll nur noch erwähnt werden, dafs die Offent- 



1) Urkunde des Bischofs Braun vonBrizen (Strafsberg 1282 11. März), ab> 
gedruckt im Weistume Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) 
IV, 402. 

2^) S. oben S. 205. 315. 334. 

3).S. oben S. 115 ff. 

4) Eicken S. 571. 

5) Münsterthal (1427) HI, 367, Thurn (1575) IV, 637. 

6) S. oben S. 233 ff. 
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lichkeit *) auch auf die sittlich-rechtliche Beurteilung anderer Ver- 
brechen als der Ehrenbeleidigimg ^) Einflufs übt. So soll zu 
Tulf es *) und Rinn (1537) das unziemliche Spiel nicht zu Hause 
gestattet werden, viel weniger an freien Plätzen. Ebenso ist das 
Fluchen eigentlich nur in den Wirtshäusern und auf der Gasse 
verboten. Und von Bigamie *) ist nur dann die Rede, wenn einer 
sich mit zwei Frauen „zu kirchen und gassen'^ gezeigt hatte. Es 
ist hier der Gesichtspunkt der öffentlichen Ärgernis und der 
<jemeingefährlichkeit im Vordergrunde, den wir mit seiner ver- 
standesmäfsigen Färbung schon oben ^) als einen nichtsittlichen 
bezeichnen mufsten, während im Gegenteil ein stolzerer Rechts- 
«inn das heimlich verübte Verbrechen ^) strenger ahndet. 

Ein sozialer Wert ist auch das Normale, übliche. Es bedeutet 
in unseren Verhältnissen eine mittlere Intensität der Lebens- 
aufserungen, soviel wie die „goldene Mitte". Jedes Volk erklärt 
„Mafehalten'^ in seinem Sinne für das höchste Lebensideal, nur 
ist das angelegte Mafs verschieden nach Völkern und Zeiten. 
Auf ein ruhiges, gehaltenes Benehmen legten unsere Minnesinger 
Gewicht; wir haben ein solches Streben nach „mäze*^ ') auch in 
den Weistümem gefunden. Die Forderung konnte aber auch 
sachlich bedeutende Arten des Handelns ergreifen. So besteht 
wohl überall ein Durchschnitt der Konsumtion, den man billigt. 
Der Geizige und der Verschwender, die davon nach der einen 
oder der anderen Richtung abweichen, gelten für abnorm, werden 
verlacht und, wenn sie^s arg treiben, wohl auch energisch be- 
kämpft. In ihrer näheren Ausgestaltung lassen diese Verhält- 
nisse die gröfsten Verschiedenheiten zu. Da spielt die Wirtschafts- 
stufe mit, die Weite des Gesichtskreises ®). So hatten wir ja schon 
der lustigen Tatsache zu gedenken, dafe die Tiroler Märchen Ver- 
schwendung eigentlich nur an Milch, Butter und Käse kennen % 



1) S. oben S. 180 f. 
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Wesentlich ist, dafs der Begriff der Verschwendung existiert, 
und dafs der Verschwender dem Rechte nicht volhnündig er- 
scheint *). Der Geizige dagegen verfällt blofs dem Spotte des 
Volkes ^) ; es behandelt ihn um so unfreundlicher, je weniger das 
Recht ihm etwas anhaben kann — denn dieses mufs in ihm doch 
die Karikatur jenes Ordnungssinnes respektieren, von dem es 
selber lebt. — Auch auf spezielle Gebiete des wirtschaftlichen 
Lebens konnte von der aurea mediocritas aus ein solcher Druck 
geübt werden *) : so ist das Abweichen von der üblichen Höhe 
des Lohnes, sogar gewisser Geschenke, verpönt. Auch das Spiel 
hat seine Grenzen. Das Weistum von Kropfsberg*) gestattet 
das Kartenspiel nur „on ainichen überflufs, allain ain nachperlichs 
spill". Dieser soziale Wert des Normalen wird vom Rechte oft ebenso 
stark betont, wieder eigentlich sittliche; so wird z. B. in Marling 
a. a. O. die Anwendung von falschem Mafs und Gewicht nicht 
strenger bestraft als die Beherbergung unehelich Zusanunenleben* 
der. — Besonders auffällige und abschreckende Abweichungen 
von der Sitte *) sind vielleicht den sittlichen Verfehlungen bei- 
gezählt worden — so etwa das Sodomitentum. Denn — es ver- 
dient wohl erwähnt zu werden — in dem Thurnischen®) Statute 
(1575), das den Sodomiten natürlich auf biblischer Grundlage den 
schlimmsten und verächtlichsten Sündern beizählt, wird es trotz 
seines biblischen Namens als eine Sünde nicht „wider Gott", 
sondern „wider die natur" bezeichnet. Und hier ist wohl auch 
der letzte Ursprung seiner Verurteilung zu suchen. Ein Analogon 
dazu, das uns vom letzten Tage wunderlich berühren muis, ist 
im Märchen die Rache des Hinunels an denen, die künstliches 
Licht dem Gottes ') vorzogen. Wie man's aber auch nennen 
mag — Gott oder Natur — , es ist ein höchstes Prinzip der 
Ordnung, in dem alles, was das Tiroler Volk denkt und fühlt, 
kanonisiert zusammenfliefst. So gefasst, summiert sich in diesem 



1) Thurn (1575) IV, 678. 

2) Alpenburg S. 144. 224. 

3) Marling (zweite Hälfte des 16. Jahrhonderts) IV, 153. 

4) (Mitte des 16. Jahrhunderts) 11, 368. 

5) Das Wort „Sitte" bei dem Chronisten Kirchmayr, der eine Ver- 
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6) IV, 676. 

7) Zingerle S. 250. 
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„Normalen" nicht nur das wenige, auf das wir soeben besonders 
hingewiesen haben, sondern alle die Werte treten hinzu, die das 
besondere soziale und das sittliche Leben geschaffen haben. Hier 
ist dieser höchsten zusammenfassenden Instanz nur darum gedacht 
worden, weil sie noch einige neue soziale Werte umfafst, die ab- 
solut — bei der Schenkfreiheit, unter Umständen der landläufigen 
Vorstellung vom Verschwender — oder doch relativ — in der 
Beziehung zu anderen Strafintensitäten — der Sittlichkeit in die 
Quere kommen. Auch das verdient noch Erwähnung, dafs dies 
Normale je nach Umständen eine verschiedene Färbung empfangen 
konnte: je nachdem es mehr als das „Natürliche", „Vernünftige" 
oder mehr als das durch den Brauch Geheiligte, althergebracht 
Selbstverständliche, erschien. In der Art solcher Begründungen 
wird man Völker und Zeiten bemerkenswert unterschieden finden. 
Nach dem, was wir von der Kultur der Weistümer wissen, ge- 
hört die vernünftige Begründung den späteren Zeitläuften des 
16. und 17. Jahrhunderts an, während der Kultus der Vergangen- 
heit doch viel weiter zurückreicht ^). Jedenfalls zeigt die Ver- 
einigung beider Prinzipien in den breiten Arengen des 17. Jahr- 
hunderts, dafs sie in denselben Hirnen lange genug friedlich 
nebeneinander wirtschaften konnten. Auch die vernünftige Nach- 
prüfung ist ja bei einem zähen, langsamen Bauern volke gern ge- 
neigt, einfach das Bestehende gutzuheifsen. 

Hier mögen einige Bemerkungen über die Anschauungen von 
der Arbeit*) in den Weistümem Platz finden, die man je nach 
Geschmack den indifferenten oder den sittlichen Werten zuweisen 
möchte und daher am besten an einer neutralen Stelle behandelt 
Es sind nur wenige Andeutungen möglich. Gewifs besteht die 
Anschauung, dafs die Arbeit — es handelt sich fast nur um 
körperliche Arbeit — niemand schändet. Scheint doch das 
Holzhacken selbst mit dem geistlichen Amte vereinbar^); wir 
brauchen uns darum nicht so sehr zu wundem, wenn wir den 
Schulgehilfen holzhackend und kochend antreffen *). Was sich 

1) S. oben S. 73flP. 94 ff. 

2) Ihre tieferen Gründe sind aus unserer Quelle nicht zu begreifen; doch 
möchte ich auch hier vermuten, dafs die von Eicken behandelten tran- 
szendentalen AufßMsungen (S. 495) für die Bauern nicht in Frage kommen. 

3) Tisens (1364) IV, 167, vgl. Quitzmann S. 165: ein Bischof mäht 
eine Wiese zum Zeichen der Besitznahme selbst ab. 

4) S. oben S. 85 f. 
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einer durch Arbeit erwarb, ist ihm ganz besonders zu eigen*). 
Und namentlich einer, der nichts als seine Arbeitskraft besals, 
konnte seines verdienten Lohnes sicher sein ^). Ihm vor allen war 
man bereit, sein Recht werden zu lassen, wenn er auch meist der 
untersten Schicht angehörte *). Dienst und Arbeit waren femer 
die Gründe, die den Tiroler aufser Landes zu füliren pflegten, 
wenn es mit rechten Dingen zuging *). War Arbeit eine gesimde, 
normale Ausfüllung des Lebens, so galt der Müfsiggang für un- 
natürlich und schädlich, zumal man wufste, dafs die „miessig 
geenden personen viel böse thaten und händluugen ^) üben". Da- 
her die exemplarischen Verordnungen, mit denen die Gemeinde 
Sarntheim^) (1658) einem müfsiggehenden Handwerker Haft 
bei Wasser und Brot diktiert oder die Gemeinde Stilf s ^) (1721) 
„ein geborenes Stilfer Kind, das sich auf das feim genzlich be- 
gebete", mit dem gesellschaftlichen Boykott, eventuell sogar der 
Austreibung bedroht. Freilich handelt es sich kaum um den 
Müfsiggang schlechthin, sondern um seine üblen Wirkungen; denn 
xias eine Mal wird Trunksucht, das andere Mal wenigstens „üble 
Aufführung" angenommen. Es handelte sich also wohl um un- 
ruhige proletarische Herumtreiber ^). Endlich ist zu erwähnen, 
dafs auch das Märchen gegen die Faulheit zu Felde zieht ^), was 
bei seiner pädagogischen Tendenz aber nicht auffällt. In all diesen 
Anschauungen spielt neben der Freude an persönlicher Tüchtig- 
keit doch vor allem die Rücksicht auf das gemeine Wohl mit. 

Die Wirkung der menschlichen Gefühlsbeziehungen auf die 
Sittlichkeit haben wir kurz verfolgt; wir dürfen aber auch nicht 
vergessen, dafs dieser tirolische Mensch in seiner einsamen und 
grofsen Tiroler Natur steht ^^). Die grofse Abgeschlossenheit des 



1) S. oben S. 225. 266. 268. 

2) So nach Graf und Dietherr (S. 268) auch der Lohnwerker. 
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Ijebens hielt manche Versuchungen von ihm fern, die harte Arbeit 
stählte seine Energie. Die enge und vertraute Nahe des Erden- 
fleckes, auf dem er geboren, liefs in dem Tiroler Bauern ein 
warmes und starkes Heimatsgefühl grofs werden, das der Aus- 
bildung der sozialen Tugenden nur günstig sein konnte. Und 
endlich ist auch der Verkehr mit den Lebewesen ^) der Natur 
nicht ganz sittlich gleichgültig. Ein freierer Standpunkt sieht in 
der Grausamkeit gegen Tiere gewifs eine häfsliche, niedrige Sinnes- 
art. Wir können mit einer Harmonie schliefsen: wir hatten ja 
Gelegenheit, für das Tirol unserer Jahrhunderte ein freundliches 
Verhältnis zwischen Mensch und Tier auch auf Grund der 
Weistümer anzudeuten. — Als Abschlufs eines allgemeinen Ka- 
pitels wird man vielleicht etwas über die „Weltanschauung" in 
-den tirolischen Weistümem erwarten. Da wird man sich frei- 
lich bescheiden müssen: „Von Gott und Welten weifs ich nichts 
zu sagen; ich sehe nur, wie sich die Menschen plagen". Wenn 
man unter Weltanschauung ein klares Weltbild versteht, die 
Vorstellungen vom Werden der Welt, vom Weltschöpfer und 
vom Weltenplane und vom letzten Sinne des Lebens, da wird 
man sich sagen müssen, dals so etwas in strengerem Sinne 
bei den Tiroler Bauern nicht gesucht werden kann, und, so- 
weit es zu erwarten ist, im Sinne der Kirchenlehre verläuft. 
Spärliche Analekten dazu haben wir in dem Abschnitte über das 
reUgiöse Leben gegeben*). Aber ein allgemeines, lückenloses 
Bild läfst sich nicht zeichnen. Ebenso haben wir über die Aktivi- 
tät der Tiroler im Verhältnisse zur Natur und zum historisch 
Gewordenen bereits gesagt, was zu sagen möglich war *). — Ver- 
izichtet man aber auf den Begriff der einheitlichen Weltanschauung 
und fragt nach den „Lebensanschauungen" der Tiroler Bauern, 
dann ist auf die ganze Arbeit hinzuweisen — eine Rekapitulation 
in kurzen Formeln wäre wenig fruchtbar. 

Noch eine Lücke aber ist auszufüllen. Wir sind vom Rechte 
:ausgegangen und haben uns, undankbar genug, oft darüber beklagt, 
dafs wir „nur" eine Rechtsquelle zugrunde legen konnten. Was 
ist denn nun aber dieses Recht selbst? Wie verhält es sich zur 
Gesamtheit des Seelenlebens ? Auf diese Fragen müssen wir noch 

1) S. oben S. 129 f. 

2) S. oben S. 104 ff. 

3) S. oben S. 94ff. 123ff. 

Lamp recht, Gesch. Unters. S. 23 
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im folgenden antworten. Gewife, das Recht geht aus dem ge- 
samten Innenleben hervor und ist dabei selbst so wenig ^, Seelen- 
leben" wie die Wirtschaft oder die Politik. Aber wie diesen 
beiden der Wirtschaftssinn und die politische Kombinationsfähig- 
keit zugrunde li^t, so ruht das konkrete Recht auf dem Rechts- 
sinne, dem Rechtsgefühle. Es ist die Zusammenfassung der ge- 
samten Wertungen fast unter dem Gesichtspunkte eines neuen 
Wertes. Das Recht steht so viel mehr im Mittelpunkte des 
gesamten Seelenlebens als Politik und Wirtschaft Und wenn 
auch bei diesen letzteren uns nur unsere Unfähigkeit von einer 
zusammenfassenden Behandlung abhält, da diese ein uns nicht 
so vertrautes und aus unserer Quelle nicht so ersichtliches Material 
voraussetzt, so dürfen wir uns für die Fragen des Rechtsgefühles 
endlich einmal darüber freuen, dafs wir gerade eine Rechtsquelle 
vor uns haben. Aus allen diesen Gründen schliefse ich noch einen 
siebenten Abschnitt hier an — er führt uns auf den Ursprung 
unserer Arbeit zurück. 



Siebenter A^bsclmitt. 
Das Recht. 



Beinahe all das, was wir im Verlaufe dieser [latersuchung 
festzustellen versuchten^ war abstrahiert aus Satzungen des posi- 
tiven ßechtes. Wir haben dabei die Voraussetzung ohne weiteres 
getan, dafs das Becht auf der Gesamtheit des Seelenlebens fufst, 
dafs dieses umgekehrt in der fertigen Rechtssatzung noch mit- 
enthalten sei. Für die Kräfte des Verstandes bedarf es wohl 
kaum einer besonderen Bemerkung : aus ihnen resultiert die Form 
des Denkens, die auch in der stärksten Gefuhlsbeimischung wohl zu 
erkennen ist. Auch für die Abstraktion vom Rechte auf bestimmte 
Erscheinungen des sozialen und wirtschaftlichen Lebens ist 
eine besondere Begründung wohl entbehrlich — es ist doch lange 
genug in Übung, von dem ausdrücklich Gesagten auf das zu schliefsen, 
was dem Denken der Vergangenheit als das Selbstverständliche 
unbewufst zugrunde lag. Nun behandelt aber der gröfsere Teil 
dieser Arbeit solche Phänomene des Seelenlebens, die auf ein Lieben 
und Hassen, Anziehen und Abstofsen hinauslaufen, durch die ein- 
zelnen Dingen Wert beigelegt wird, während andere als minder- 
wertig oder gar wertvermindemd erscheinen. Sind auch sie aus 
dem Rechte zu erschliefsen? Gewifs. Denn das Recht ist eine 
praktische Stellungnahme zu den Gütern des Lebens, durch die 
deren Verteilung nach bestimmten Grundgesetzen gewünscht und 
gefordert wird. Und einer praktischen, aktiven Stellungnahme 
mufs unbedingt eine innere, gefühlsmäfsige vorausgehen. Freilich 
ist es logisch nicht so ganz einfach, aus der Praxis die innere 
Grundlage zu erschliefsen. Wir könnten uns die ganze Summe der 
betrachteten Gefühle in Willenshandlungen umgesetzt denken, und 
wir hätten doch noch nicht das Recht. Wir haben im Rechte 
vielmehr eine praktische Zusammenfassung jener Gefühle von einem 
einheitlichen Gesichtspunkte aus. Dieser „ Gesichtspunkt'^ ist aber 
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nicht — wie das einmal eingebürgerte Wort vermuten lassen 
könnte — eine reine Punktion des Verstandes, sondern seine Hand- 
habung und Durchflihrung setzt einen Willen voraus und einen 
Wert, der eben auf diesen Gesichtspunkt gelegt wird. Wir haben 
also den Ursprung des Rechtes in einem neuen Werte zu suchen, 
der uns bisher noch nicht beschäftigt hat. Ihn zu charakterisieren, 
seine verschiedenen Färbungen darzustellen und sein Verhältnis zu 
den übrigen Werten in den Weistümem, namentlich den sittlichen, 
festzulegen, ist die Aufgabe dieses Abschnittes. Dagegen kann es 
natürlich nicht unternommen werden, die „Rechtsanschauung'' der 
Tiroler darzustellen. Dabei kämen wir nur auf eine Wiederholung 
alles des bisher Gesagten hinaus. Denn die Rechtsanschauung kann 
nichts sein als die Zusammenfassung der gesamten sittlichen und 
sozialen Werte in einer bestimmten Denkform — von einer besonderen 
Absicht aus. Aus den sittlichen Anschauungen die rechtlichen 
wieder zusammenzusetzen, deren systematisch-juristische Darstellung 
wir ja der konkreten Rechtsgeschichte überlassen müssen, wäre 
für unseren Zweck ein kindliches Bemühen — wir hätten wieder 
aufzubauen, was wir soeben zerlegt haben. Es kann also nur 
versucht werden, quellenmäfsig zu bestimmen, durch welche Wer- 
tung und welchen Formalprozefs aus der Gesamtheit des Seelen- 
lebens das lebendige Recht entsteht, von dem wir ausgegangen 
sind und von dem wir auch für diese Frage auszugehen haben. 

Wir finden in der Quelle sowohl subjektives *) als ob- 
jektives Recht. Das subjektive ist schon äufserlich erkennbar 
durch Beziehung auf das Subjekt: „ich habe", „wir haben", „ihr 
habt" das Recht usf. Besonders gern verbinden sich diese Kon- 
struktionen mit den Worten „Gerechtigkeit" oder „Freiheit"*), 
die im Rechte die subjektive „Berechtigung" hervortreten lassen. 
Das objektive verkündet einfach: „es ist Recht". Die Begriffe 
„Recht" und „Pflicht" sind in den Weistümem nicht immer streng 
geschieden; so haben einige Höfe bei Salem ^) das „Recht", die 
Brückenhölzer jährlich mit neuen Kreuzen zu versehen, während 
nach unserem Sprachgebrauche hier nur von einer „Pflicht" die 
Rede sein könnte. Das Gemeinsame für alle Fälle liefse sich aber 



1) Wundt, Ethik', S. 575ff. 

2) Vgl. Osenbrüggen, Bechtsalt^rtümer, S. 188. 

3) Salem und Vahrn (Bütte des 16. Jahrhunderts) IV, 397. 
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etwa so bestimmen: ein Recht ist in den Weistümern^ allgemein 
genommen^ das Postulat eines Zustandes^ einer Einrichtung^ eines 
Verhältnisses, erhoben von einer öffentlichen Gewalt und gültig 
für den Umkreis, in dem diese wirksam ist Ob der so gegebene 
Zustand unseren verschärften Begriffen von öffentlicher Gewalt 
entspricht, ist einerlei; Hauptsache ist, dafs die öffentliche Gewalt 
der Zeit diesen Zustand gutheifst oder doch duldet. Wir werden 
also von der Verteilung des Rechtes zwischen verschiedenen Ge- 
walten zu reden haben, nicht von Recht auf der einen, Unrecht 
auf der anderen Seite. Denn dies vermeintliche Unrecht wird ja 
von dem unzweifelhaften Rechte anerkannt Zu bemerken ist 
noch, dafs unter Recht ganz spezifisch das weltliche Recht ver- 
standen wird, was sich deutlich in der Formel ausdrückt: „man 
sol mit kainem gaistlichen rechten, mit keinem lajen pannen^' ^). 
Dem positiven Rechte einer Zeit liegt ein Rechtsideal zu- 
grunde — wer es praktisch vertritt, übt die Tugend der Gerechtig- 
keit aus. Die Forderung der Gerechtigkeit ist die: lafs einem 
jeden zuteil werden, was ihm gebührt, für sein Verdienst den (ge- 
rechten) Lohn, für seinen Frevel die (gerechte) Strafe. Wir kommen 
über den Begriff „ gerecht*' nicht hinaus. Wenn wir fragen, was 
unter dem gerechten Lohne zu verstehen sei, können wir etwa ant- 
worten: eine Reaktion in einem gerechten oder, wenn wir einen 
anderen Ausdruck vorziehen, harmonischen Verhältnisse. Wir können 
weiter, im Hinblicke auf Begriffe wie den einer gerechten Welt- 
ordnung, den strengen Begriff der Handlung wohl nicht ganz auf- 
recht erhalten, aber das Wesentliche, die Reaktion in harmonischem 
Verhältnisse, bleibt bestehen. Wir sind durch diese Überlegung 
nicht eben weiter gekommen, und wenn wir erklären wollen, wann 
dieses harmonische Verhältnis eintritt, so müssen wir uns auf die 
Gesamtheit der sittlichen Anschauungen berufen. Wer Sittlichkeit 
und Unsittlichkeit mit dem Mafse seiner Zeit mifst und danach 
belohnt oder bestraft, schätzt oder verachtet, der ist gerecht. Ge- 
rechtigkeit ist aber nicht nur eine Tugend der Richter und Ge- 
schworenen, und darum möchte ich die strenge Scheidung, wie 
sie Wundt^) zwischen Gerechtigkeit und Billigkeit verlangt, 
wenigstens historisch nicht gebrauchen, denn unbedingt fliefsen die 
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_ y I «MI « I 



S58 Siebenter Abschnitt. 

Begriffe ^^ recht ^^ und ,y billig ^^, wie sie heute bestehen und auch im 
Mittelalter bestanden haben, tatsächlich noch zusammen. Die Ge- 
rechtigkeit ist nach dem Gesagten also die praktische Folgerung 
aus einer im Sinne der 2ieit richtigen Anschauung vom sittlichen 
Leben. Wir werden gut tun, ihr Verhältnis zu den verwandten 
Begriffen der Beziprozität und Vergeltung gleich hier festzustellen. 
Die Gerechtigkeit ist ihrem Wesen nach eine Reaktion auf andere 
Handlungen; die Reziprozität ist ein Zustand, in dem (vergleichs- 
weise) für möglichst viele Handlungen eine solche Reaktion ver- 
langt wird. Wie ihre Ausübung verläuft, das zu bestimmen ist 
Sache der Gerechtigkeit; dafs sie aber überhaupt da ist, als Reak- 
tion notwendig gefordert wird, das kennzeichnet die Reziprozität. 
Die Reziprozität als eine sittliche Forderung steht zur Gerechtig- 
keit nicht anders wie eine andere sittliche Forderung, das heifst: 
sie wird von ihr unterstützt. Sie nimmt aber insofern eine Aas- 
nahmestellung ein, als sie die Grenze des Elreises bestimmt, in dem 
die Gerechtigkeit überhaupt zu reagieren hat. — Einfacher steht 
es mit der Idee der Vergeltung. Auch unter Vergeltung kann 
allerlei verstanden werden ; einen wissenschaftlichen Zweck hat es 
nur, darunter — wie ja wohl auch Wundt tut — die Vergeltung 
mit gleichem Mafse zu verstehen, die Zufiigung von Lust und 
Leid aus dem einzigen Grunde, weil der, dem vergolten werden 
soll, anderen Gutes und Böses getan hatte. Das Vorherrschen der 
Vergeltung bezeichnet also eine bestimmte Auffassung der Gerechtig- 
keit und zwar eine an der Anschauung und den Tatsachen haftende, 
wie sie aus bestimmten Erscheinungen des Verstandeslebens folgt, 
aber auch durch sittliche und religiöse Ideen mit beeinflufst sein kann. 
Soweit unsere bisherigen Betrachtungen uns i^hren, ist Ge- 
rechtigkeit aber nur ein Handeln nach vernünftiger Erkenntnis, 
noch keine Tugend. Wie erfolgt hier der Übergang? Einmal 
wird man von dem, der sittlich urteilt, im allgemeinen auch sitt- 
liches Handeln erwarten können, und dann steht die Gerechtigkeit 
oft in Zwiespalt mit dem unmittelbaren persönlichen Interesse. 
Wer aber die Einsicht vom Werte des sittlichen Lebens praktisch 
über andere Antriebe siegen läfst, der ist ohne Zweifel sittlich. In 
diesem Sinne mufs die Gerechtigkeit als das oberste Prinzip unserer 
Weistümer gelten. Nur wenn wir sie mit Recht voraussetzten, war 
unsere ganze Untersuchung richtig. Denn nur dann ist das tiro- 
lische Volksrecht wirklich ein Ausflufs der tirolischen Volksseele. 
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Wir haben uns gleich zu Beginn dahin geäufsert^ dafs wir hiervon 
überzeugt sind. Wir durften das; denn das Recht ist nichts als 
die Kanonisierung der sittlichen und sozialen Notwendigkeiten^ und 
wenn, wie hier, niemand sein entgegengesetztes Interesse dem 
tieferen Gehalte der Rechtsweisungen einprägen konnte^ dann ist 
Recht und Sittlichkeit gewifs auf die eine Volksseele zurückzuführen, 
die der Gegenstand unserer Untersuchungen ist. 

Wenn aber das Recht wirklich nichts ist als die eine grofse 
Selbstbejahung der Volksseele, dann werden wir uns nicht wundern, 
wenn es in den Weistümern uns von heute, den Trägern eines 
verwandten Volksgeistes, aber eines grundverschiedenen Zeitgeistes, 
bisweilen als „ungerecht'^ erscheinen möchte. Es ist nur daran 
zu erinnern, dafs in den Weistümern der Unterschied des Standes 
noch rechtUche Bedeutung hat, der Unterschied nach Alter und 
Geschlecht wenigstefas viel weitergehende als heute. Schon da- 
durch ist eine Gerechtigkeit in unserem Sinne nicht möglich, und 
ebenso wie diesen Zustand sind wir geneigt, etwa die formelle 
und sachUche Gebundenheit als „ ungerecht '^ zu bezeichnen. Wir 
wollen aber dies Wort, das ja ein Werturteil in sich schUefst, 
lieber ausscheiden. Denn, wenn schon Wundt^) in einer Unter- 
suchung, die doch vor allem nach Werturteilen strebt, mit vollem 
Rechte auch in der Unsitte vor allem die Sitte sieht, so müssen wir, 
die wir zunächst historische Interessen vertreten, erst recht auch 
in der Ungerechtigkeit eine Ausprägung des Rechtssinnes sehen 
und, statt zu tadeln, sie aus dem Zusammenhange mit dem 
gesamten Seelenleben zu verstehen suchen. Freilich, praktisch 
durchfuhren können wir diese Zusammenhänge nicht, denn die 
Sittlichkeit, die wir als Mafs unterlegen könnten, ist nur durch 
Abstraktion aus dem Rechte gewonnen, auf Grund eben der An- 
schauung, die wir hier aussprechen: dafs jede Abweichung des 
Rechtssinnes aus einer Verschiedenheit der geistigen, sozialen, sitt- 
lichen Zustände abgeleitet werden mufs. Ein Beweis ist daher 
nicht möglich. Nur in grofsen Zügen soll dieser Zusammenhang 
hier noch einmal geknüpft werden; denn wir hatten in den früheren 
Abschnitten das Verhältnis des Seelenlebens zur Gerechtigkeit nie 
genügend betonen können. 

Wenn das Recht der Weistümer den Begriff der Verantwort- 
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lichkeit minder scharf hervorhebt^); als wir es gewohnt sind, so 
liegt das, wie wir wahrscheinlich zu machen suchten, an der völlig 
anderen Stellung des Individuums. Eine Folge davon ist zunächst 
eine praktisch veränderte Anschauung von der Gerechtigkeit und 
dann auch ein anderes Verfahren im Rechte. Einer formalistischen 
Denkweise, einer geringen Differenzierung des Zahlenvorrates 
schrieben wir die Schematisierung der Strafen ^) zu, die den 
schwersten Betrug oft nicht schlimmer ahndet als eine kleine Nach- 
lässigkeit. Jede neue Berücksichtigung individueller Umstände im 
Bechte geht auf Veränderungen des Verstandes und der SitÜich- 
keit zurück. Aber auch tiefer ins konkrete Leben können wir 
zurückgreifen imd in der Veränderung der Wirtschaft mittelbare 
Gründe für die Wandlungen des Rechtsideales suchen. Namentlicb 
die Behandlung des „Firkaufs« ») ist hierfür charakteristisch. Es ist 
darunter wohl nur der Aufkauf von NaturaUen in gröfserem Maß- 
stäbe verstanden, wie ihn heute der Grofshandel imter dem Schutze 
der Gesetze übt. Die Weistümer sehen in ihm noch ein Mittel un- 
redlicher Bereicherung, und erst allmählich läfst sich eine Milderung 
der Anschauung bemerken, zugleich mit der Zunahme der Geld- 
wirtschaft und einer steigenden Bedeutung der distributiven Mittel- 
glieder im Wirtschaftsleben ^). Ahnlich steht es mit dem Wucher. 
Auch der Handelsgewinn und die Gefahr, die der Kaufmann läuft^ 
sind gewifs nicht von vornherein so sehr als legitime Gründe des 
Wertzuwachses in Betracht gekommen, wie es z. B. in Münster- 
thal ß) (1427) und Heunfels «) (ca. 1500) der Fall ist '). — Dabei 
ist nicht zu verkennen, dafs die Einwirkung des Seelenlebens auf 
das Gerechtigkeitsideal in verschiedener Weise vor sich gehen 
kann: entweder so, dafs, wie im letzten Falle, ein anderes Ver- 
hältnis zwischen Aktion und Reaktion als das harmonische er- 
scheint, wobei die Aktion aber voll erfafst und durchverfolgt wird. 



1) S. oben S. 249 E 

2) S. oben S. 6öf. 

3) Vgl. Innsbruck (1239) Kapp I, Urk. XV (best. 1640), Kolsafs 
(ersteHälfte des 16. Jahrhunderts) I, 183, Kropfsberg (Mitte des 16. Jahr- 
hunderte) II, 368, Taisten (1748 [und 1699]) IV, 538. 

4) Münsterthal (1592) Foffa S. 218. 

5) III, 3Ö9. 

6) IV, 565. 

7) S. oben S. 225. 
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Oder 80^ dafs die Aktion zwar 80 weit kontrolliert wird, als das 
der Fähigkeit der Zeit entspricht^ dafs aber der Tatbestand nicht 
voll erfafst wird. Ich denke hier an den Einflufs des Formalismus 
oder des Begriffes der Verantwortlichkeit auf das Rechtsideal. Die 
Einwirkung der ersteren Art ist ja Voraussetzung und für ver- 
schiedene Gebiete vielhundertfach zu belegen. Also z. B.: wer 
mehr als 25 Pfund stiehlt; wird gehängt. Diese Bestimmung ruht 
auf einer gewissen Entwickelung der Anschauung von der Unehr- 
lichkeit und drückt ohne Zweifel ein Rechtsideal aus. Eine andere 
Anschauung über diesen Punkt gäbe dem Rechtsideal auch einen 
anderen Inhalt. Aber die Methode der Untersuchung bliebe die- 
selbe: man fragt nach wie vor nichts weiter als: wieviel ist ge- 
stohlen worden? Es wird also unterlassen, den Tatbestand näher 
zu betrachten, nach den Motiven des Verbrechens zu fragen, nach 
der Zwangslage, in der sich der Verbrecher etwa befand. Die 
Fragestellung ist nicht vollkommen; man glaubt gerecht zu sein, 
wenn man jene eine Frage getan hat. Auch dies mufs angeführt 
werden, wenn wir das Rechtsideal wirklich kennen wollen. Und 
die Erscheinung trifft die Forderung der Gerechtigkeit an einem 
Punkte, der für die Erkenntnis ihres Wesens ein mehr ent- 
scheidender ist. Denn während dort zunächst nur die sittliche 
Anschauung berührt wurde und im übrigen die Gerechtigkeit den- 
selben Weg geht wie sonst, ist hier gerade der Übergang vom 
sittlichen Ideal zur praktischen Entscheidung verändert, man hat 
andere Urteilsakte vorzunehmen, nicht nur materiell ein anderes 
Urteil abzugeben, wenn diese Art der Einwirkung eintrat. Die 
Prämissen sind andere, der ganze Vorgang des gerechten Urteiles 
ist verändert, und, da uns bei dieser Betrachtung nicht so sehr 
der längst bekannte Inhalt als die Form (also vom psychologischen 
Standpimkte das Wesen) der Gerechtigkeit interessiert, ist hier nur 
jene oben zuerst behandelte Reihe von Beispielen wichtig, während 
die anderen blofs bisher minder berücksichtigte materielle Unter- 
lagen der Rechtsanschauung hervorheben sollten. 

Damit ist aber das Problem: „Wie verhält sich das Recht 
zur Sittlichkeit?*^ noch nicht erledigt. — Denn wir würden die 
Bedeutung des Rechtes im Seelenleben nicht erschöpfen, wenn wir 
in ihm nur einen Exponenten der sittlichen Anschauungen sehen 
wollten. Es ist doch viel zu selbständig und durchaus nicht ohne 
Rückwirkung auf die Sittlichkeit. Wir haben an anderer Stelle 
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das Recht eine „objektivierte Form" der Sittlichkeit genannt ^). 
Denn als etwas fest Gegebenes, Objektives treten seine Gebote 
dem Individuum gegenüber , während die sittlichen Forderungen 
sich aus der Persönlichkeit heraus immer wieder neu erzeugen. 
Ein Grundunterschied zwischen Sittlichkeit und Recht besteht dem- 
entsprechend in der Verschiedenheit der Mittel, mit denen sie ihre 
verwandte Absicht durchsetzen. Solange die Sittlichkeit keine 
äufseren Zwangsmittel heranzieht, erfolgt das sittliche Handeln aus 
freiem inneren Antriebe. Sobald sie aber das Recht zu Hilfe ruß 
— dieses Verhältnis ist natürlich nicht wie ein historisches Nach- 
einander anzusehen — , das sich eben durch die Übung jener Zwangs- 
mittel kennzeichnet, da tritt die Furcht vor Strafe an die Stelle 
der sittlichen Antriebe. Aber Recht und Sittlichkeit stofsen im 
ganzen nicht oft feindlich zusammen : denn bei den Menschen, auf 
die das Recht vorzugsweise abzielt, würden die freien sittlichen 
Regungen nicht ausreichen, um die schädlichen Handlungen hiat* 
anzuhalten. Dabei erstreckt sich die Wirksamkeit des Rechtes 
allerdings nicht auf das ganze Gebiet der Sittlichkeit. Nur ein 
Minimum von Sittlichkeit, wie eslhering und Jellinek^) auf- 
fassen, soll durch diese äufseren Zwangsmittel verbürgt werden. 
Nur solche Handlungen werden vom strengen Rechte ergriffen, die 
eine sozial gefährliche Gesinnung zum Ausdrucke bringen. Sehr 
schön stellt Wundt *) diese Verhältnisse in ihrem historischen Zu- 
sammenhange dar: aus dem Bereiche der Sitte, die die erste und 
ursprünglichste Norm des willkürlichen Handelns abgab, lösen sich 
die schwersten Fälle ab und charakterisieren sich von nun ab als 
zum Rechte gehörig. Auf der anderen Seite erwächst die Sittlich- 
keit aus der Sitte, verfeinernd, verinnerUchend. Und daneben 
bleibt doch noch ein der „ Sitte ^^ überlassenes Gebiet, das auf 
„moraUschem" Wege wirkt, obgleich seine Normen der echten 
Sittlichkeit oft zuwiderlaufen. £s ist rechtlich und sittlich indiffe- 
rent, schützt aber doch Recht und Sitte durch seine eigene Kraft. — 
Unser Material ist zu beschränkt und zu sehr einer einzigen Ent- 
wickelungsstufe angehörig, als dafs man diese grofsen Entwicke- 
lungen daraus ableiten könnte. Dennoch möchte ich einige An- 
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deutungen zu diesem Thema nicht unterlassen. Die eine schUefst 
aus der Art der Aufzeichnung auf den inneren Ursprung des 
Hechtes. 

Wir finden in den Weistlimern häufig die Bemerkung; das 
Hecht sei des hohen Alters halber in Vergessenheit geraten. In 
«inem solchen Falle ist es schon objektiviert, es ist nicht mehr der 
unmittelbare, von der Sitte ungetrennte Ausflufs des Volkswillens. 
Dieses Stadium ist ja überhaupt Voraussetzung für das Zustande- 
kommen geschriebenen Rechtes; was vorher liegt , ist uns unzu- 
^nglich. Dennoch darf ich vielleicht in der folgenden Beobach- 
tung einen Hinweis auf die Entwickelung sehen : in älteren Weis- 
tümem ^) ist die Klausel beliebt: ,,item ob wir icht vergessen 
Liettent, das sol uns an schaden sein.'' Hier ist das geschriebene 
Secht nur ein Teil, der nicht das gesamte Rechtsbewufstsein des 
Volkes ausdruckt; dahinter steht noch das lebendige BewufstseiU; 
das in der Sitte lebt, aus dem noch frische Wahrheit geschöpft 
werden kann ^). Dagegen ist es ein anderes, wenn die Gemeinde 
Stäben und Tablant (1621) ihr vergessenes Recht aufzeichnen 
läfst. Hier fehlt dieser Rückhalt schon. Es wird auf die 
Tradition zurückgegriffen ^) , doch die Hauptsache wird eben 
neu zugerichtet ; das Entscheidende ist fortan, was im Buche steht, 
nicht, was die Leute sagen. Im allgemeinen überwiegt aber in 
den Weistümern noch die Macht der Tradition, die sich z. B. so 
naiv in der Heranziehung der hundertjährigen Greise äufsert ^), 
und mit ihr die der ursprüngUchen Sitte. — Für das Heraus- 
wachsen aus der Sitte haben wir noch ein paar andere Belege. 
Im Weistume von Passeier ^) (1395) wird ausdrücklich ein Teil 
der Streitfälle dem strengen Rechte überwiesen, aber das Urteil 
— den Gegensatz gebe ich, nicht das Weistum — soll gef&llt 
werden, „als sitlich und gewondlich ^) ist". Also ein Teil der Sitte 
Auch formell ganz überlassen, in dem anderen die Sitte noch 
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herrschend und ausschlaggebend. In einer Anzahl von Fällen wieder 
zeugt die Lebendigkeit und Wärme des Ausdruckes deuüicb 
dafur^ dafs das Hecht eben erst der Sitte entsprungen ist. So die^ 
Stellen vom y^ gebotenen Mitleiden '^ Ich glaube nicht ^ dafs hier 
der freien Sittlichkeit Zügel angelegt werden^ vielmehr haben sich 
gewisse freundliche Rücksichten herausgebildet, die nun beim Über- 
gänge von der Sitte zum Rechte in dieses mit aufgenommen werden. 
So gewifs das in Buchenstein ^) (1541) und anderwärts ganz- 
allgemein ausgesprochene Gebot: mit den Nachbarn Mitleiden zu 
tragen, aber auch eine interessante speziellere Bestimmung von 
Baumkirchen ^). Bekanntlich haben manche Gemeinden Bann- 
mühlen, in denen alle Gemeindegenossen mahlen lassen müssen. 
Doch haben sich auch Auswärtige hinzugefunden, die in der Be- 
nutzung der Mühle ihren Vorteil finden. Die Tendenz des Rechtes- 
ist nun, den Dorfgenossen vor dem „aufsern Nachbaum ^^ zu be- 
vorzugen *). Wenn also der letztere mit seinem Korne kommt und 
der Müller sein Getreide schon mahlen will, so mufs dennoch von 
Rechts wegen der Fremde weichen, wenn ein Dorfgenosse konmit. 
Aber nur dann, wo er (der Einheimische) „des nit geraten wolt 
und ein mitleiden haben ^^ Das ist ja sehr sanft ausgedrückt, aber, 
wenn so etwas ins Recht überhaupt aufgenommen wird, dann flieüst 
es aus einem mächtigen Gebote der Sitte und nähert sich schon 
der Stringenz rechtUcher Gebote. Ausdrücklich heifst es noch 
1805 *) — ein Beweis, wie frei unsere Arbeit mit den Jahr- 
hunderten schalten mufs — in Matsch: dem Pfarrer schuldet 
man eine Einladung zum Leichenschmause, aber „wo einer es nit 
vermocht, solt der pfarrer mitleiden haben '^ Diese Entstehung 
aus der Sitte ist auch in der Bewirtung der Zinsbringer ^) noch 
zu erkennen, die wir ja so häufig in deutschen Weistümern finden f 
auch das fixierte Trinkgeld für die Pfarrköchin von Algund^) 
(1648) und das Gebot von Schenna^) (1509), der Bote solle 
die vom Saltner empfangene Weinbeere gleich aufessen, deuten 
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^uf frische Entstehung aus der Sitte. Ebendahin scheint mir end- 
lich noch eine Bestimmung aus Riffian^) (1584) zuweisen: die 
-Q-emeinde hat dort einen Teil des Jahres das Recht^ einen gewissen 
Weg zu fahren, ,,aber von Jorgi unzt wider Galli nur bethsweis 
zu fahren". Offenbar haben wir auch hier so ein Übergangs- 
stadium von der läfslichen Sitte zum strengen Rechte. Interessant 
ist es, dafs es quantitativ, in einer provisorischen Halbierung zum 
Ausdrucke gelangt : in der einen Hälfte des Jahres hat das Recht 
die Herrschaft, in der anderen die Sitte. Übrigens haben die 
Tiroler Bauern den Gegensatz von Recht und Sitte *) gewifs nicht 
stark empfunden — dennoch möchte ich in den Weistümem kein 
Gemisch von beiden, sondern ausschlielslich Rechtsdenkmäler er- 
blicken. Sie weisen noch hinüber in die alte Heimat der Sitte — 
■aber sie haben sie verlassen in dem Momente, da sie geschriebene 
Satzung wurden. 

Schwereristes, den Übergang von der Sittlichkeit zum 
Rechte aufzuzeigen. Ich würde dafür höchstens zwei Stellen an- 
fahren können. In Gl ums*) (1440) verbietet der Richter allen 
Verkehr mit Lügnern; die soziale Geringschätzung des sittlich Minder- 
wertigen ist hier in Form Rechtens gegeben, aber so ge&fet, dafs 
man in der Art des Ausdruckes noch mehr das sittliche Wert- 
urteil empfindet als das rechtliche Verbot. Eingestandenermafsen 
stehen die Gesetzgeber von MünsterthaM) (1427) auf einem 
solchen Standpunkte: sie halten das Erbrecht, das sie kodifizieren, 
für „unpillich^^, „aber es ist von alter herkummen, daz wir nun 
zemal nit veränderen mügent'^ Der sittliche Antrieb zu einer 
Neuerung ist schon vorhanden, aber er hat noch nicht dem alten 
Rechte die Spitze zu bieten vermocht. Die Entwickelung geht 
eben langsam vor sich im konservativen Tiroler Bauemtume ^). 



1) IV, 77. 

2) Vgl. Arnold S. 275. Osenbrüggen (S. 7) geht wohl doch zu 
weit, wenn er in den Weistümem Recht und Sitte nebeneinander sucht. Das 
Recht beginnt doch nicht erst mit dem Strafrechte. Anderseits kann ich 
Vergehen, die mit Strafe belegt sind, auch absolut nicht mehr dem Gebiete 
der freien Sittlichkeit zuweisen, s. oben S. 362. 

3) m, 7. 

4) m, 353. 

5) Eine andere Frage ist die nach der Wirkung der Sittlichkeit auf 
das Recht. Ein so stark formelles Becht wie das des deutschen Mittelalters 
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Aber auch der umgekehrte Fall ist möglich: dafs die alte Sitt- 
lichkeit im neuen Rechte fortlebt. Ich erinnere hierfür an die 
Anschauungen von der Notwehr: dafs sie vor dem weltlichen Ge- 
richte straflos sei; „ausgenomen gegen got" sei sie „zu püessen" ^). 
Aber hier ist es die religiöse Scheu, die der alten Anschauung 
solche Lebenskraft verleiht. Das Normale ist doch; dafs die Sitt- 
lichkeit früher verändert ist als das Recht; wenn anders sich dieses 
rein volksmäfsig entwickelt Dafs aber in absehbarer Zeit die 
neue Sittlichkeit sich ihr neues Recht schaffl;. Ein Nebeneinander 
von Sittlichkeit und Recht bedeutet wohl die Alternative des 
Richtens „mit minne oder mit recht'' *). Denn die GnadO; die das 
Recht zu durchbrechen vermag; ist gewifs kein Spiel der arbiträren 
LaunC; sondern ein wohlwollendes sittliches Urteil. Ausgesprochener 
noch trägt das Richten nach Gewissen den Charakter freier Sitt- 
lichkeit. Bis zur Zeit der Landesordnung hat es das Übergewicht 
gehabt ; von da setzen die Versuche ein, möglichst alles in strenge 
feste Rechtsnorm zu fassen. In Maximilians Malefizordnung von 
1499 wird gesagt: „als von altersher in Tirol die Malefitzrecht . .. 
gehalten und albeg . . . allein durch ains yeden rechtsprechers ge- 
wissen an ainicherlei aufgesatzter oder klarer aufgedruckten ge- 
satzt darüber erkannt und geurtailt ist worden" — da auf solche 
Weise nichts Sicheres herauskam; schaffen wir nun ein neues Qe- 
setzbuch. Das bezeichnet einen bedeutenden Wendepunkt zu- 
gunsten des strengen Rechtes. Denn das Gewissen ') steht in näherer 
Beziehung zur Sittlichkeit als zum Rechte. — Wir sind bei dieser 
Betrachtung aber fast wider Willen schon dazu gekommen; eine 
Art Gegensatz zwischen Sittlichkeit und Recht aufzustellen. 
Und in der Tat kann ein solcher bestehen. Denn das Recht 
ist starrer; derber, äufserlicher als die Sittlichkeit. Es verlangt 
nur ein Minimum von sittlichem Verhalten. Und es erreicht dieses 



konnte leicht umgangen werden — ob es daher seinen Beruf erfüllte, hing 
offc Ton der Sittlichkeit des einzelnen ab (vgl. Arnold S. 245. 246). 

1) S. oben S. 117 und 254 f. 

2) Oe tz thal und Um hausen (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 11, 73. 

3) £s ist hier nicht weiter von Bedeutung, ob man sich wirklich auf 
das Gewissen berief oder mehr das Transzendente betonte im Hinweise auf 
das jüngste Gericht. De facto hatte das sittliche Gefühl zu entscheiden, 
denn auch die religiöse Pflicht gebot einfach Gerechtigkeit, und wie diese 
gefafst war, das hing doch wieder von der Entwickelnng der Sittlichkeit ab, 
8. oben S. 115. 348. 



Das Beeht. 367 

Minimum noch dazu durch Mittel, die vom Selbsterhaltungstriebe 
aus rechnen^ niebt von der sittlichen Gesinnung. 

Hier sei ein Exkurs gestattet. Wenn wir von den strengen 
Geboten des Eechtes reden und die Härte seiner Mittel betonen, 
so denken wir nur an das wirklich ausgeübte Recht. Diese Be- 
merkung ist nicht so ganz überflüssig als sie scheint: denn wir 
haben im deutschen Rechte viele Scheinrechte. Ich meine dar- 
unter Rechte; die tatsächlich nie ausgeübt werden, aber doch mit 
grofser Entschiedenheit bei jedem Dorfrechte verlesen wurden. 
Gierke^) behauptet diesen Charakter für manche grausamen 
Todesstrafen und Verstümmelungen, sobald diese in Geld ablösbar 
oder durch Verbannung zu ersetzen sind. Doch möchte ich aus 
den Tiroler Weistümern keine Strafandrohung mit Sicherheit 
hierher rechnen «). Im weiteren Sinne aber wird man von 
Scheinrechten ^) auch da reden dürfen ; wo nur scheinbar etwas 
Ernsthaftes vorgeht, der eigentliche Inhalt des Vorganges eitel 
Schein und Spiel ist, freilich einen verborgenen Sinn erkennen 
läfst. So etwa die Stelle über den schädlichen Mann^ der an 
den Seidenfaden gebunden wurde ^); wenn man ihn nicht zur 
Zeit abholte. Der Sinn des Vorganges ist ein seiner äufseren Form 
geradezu entgegengesetzter : er bedeutet soviel wie die Freilassung 
des Gefangenen, während doch eine neuerliche Bindung vorgetäuscht 
wird. Wir können auch jene Fälle als Scheinrecht bezeichnen, 
in denen einem tieferen seelischen Bedürfnisse durch eine leicht 
wiegende formelle Handlung Genüge geschieht; so den Brauch, 
dafs der Saltner zur Pfarrtafel eine Traube bringt^), zum Teil 
auch die Bewirtung der Fröner. Freilich ist dergleichen mit 
den eigentlichen Scheinrechten nicht zu verwechseln: denn der 
Schein haftet nicht dem Rechtscharakter an, sondern dem sittlichen 
Zustandekommen der Handlung. In den zuletzt erwähnten Fällen 
ist es ein Streben, Gegenseitigkeit zu ertäuschen. 

Wir kehren nunmehr zu unserer Hauptfrage zurück. Der 
rechtlich notwendige Grad von Sittlichkeit ist etwa der, welcher 
seit dem absolutistischen Regime in den Zeugnissen „guter Auf- 



1) S. 66, vgl. Grimm 520. 547. 739. 740. 

2) S. oben S. 92. 

3) Gierke S. 30 ff. 38 ff. 46. 49. 62 usf. 

4) S. oben S. 44. 

5) S. oben S. 54. 343. 
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fiihrung^^ ^) bestätigt wird. Indem also eine Norm dem Rechte 
oder der Sittlichkeit neu überlassen wird, verändert sich binnen 
kurzem die Gesinnung, aus der heraus man sie befolgt. Nun ist 
aber zu bedenken, dafs gerade die schwersten Vergehen gegen die 
sittliche Ordnung dem Rechte überantwortet werden. Dafs auf 
dem Diebe und Mörder, dem Betrüger und Ehebrecher, dem Treu- 
brüchigen und Meineidigen auch, nachdem diese VergehuDgen 
rechtlich behandelt werden, das schwerste sittliche Verdammungs- 
urteil lastet Wenn das Recht ein Minimum von Sittlichkeit ver- 
langt, so setzt das Unrecht ohne Zweifel ein Maximum von Un- 
sittUchkeit voraus. Je weiter dieses aufgefafst wird, je weiter das 
Recht seine Kreise zieht, desto mehr scharfe Verdammungsurteile 
— sollte man meinen — kennt die sittliche Auffassung, desto 
strengere SittUchkeit lebt in den Gesetzgebern. Desto weniger 
aber glaubt man dem freien Walten des ethischen Bewufstseins 
überlassen zu dürfen. Und man käme so zu dem Paradoxon, 
dafs die Zeiten strengen weitgreifenden Rechtes zugleich die sitt- 
lichsten und die unsittlichsten sind. Wie hieraus den Ausweg 
£nden? In voller Schärfe sind ja unsere Thesen gewifs nicht zu 
halten. Eine Ausdehnung der Rechtssphäre erfolgte eigentlich in 
der mitteleuropäischen Entwickelung nicht aus Mifstrauen gegen 
das freie Walten der Sittlichkeit, sondern einerseits, weil neue Ver- 
fassungs- und Wirtschaftseinrichtungen erwachsen waren, die das 
Recht nicht übersehen konnte; anderseits aber, weil veränderte 
Anschauungen vom Staate, vom Individuum und der Gesellschaft 
gewisse Lebensgebiete anderen Machtfaktoren unterordnen mufsten. 
Aber es waren auch hier nicht frei-sittliche, individuelle Gebiete, 
sondern solche, die bereits halb-rechtlich behandelt worden waren, nur 
von kleinen Korporationen, denen der erstarkende Staat soviel Ein- 
griffe nicht gestatten konnte. So ist die Blutrache auf Grund der 
erweiterten Staatsaufgaben verboten worden, auf Grund veränderter 
sozialer Anschauungen also. Die sittliche Forderung lebte sogar 
noch weiter in einem dem Rechte entgegengesetzten Sinne. Frei- 
lich kann eine Erweiterung des Rechtsgebietes auch auf Grund 
einer verfeinerten Moral vorgenommen werden (man denke an 
unsere Arbeiterschutzgesetze), aber auch hier wird sie praktisch 
nur durchftihrbar bei Aufgabe der alten (liberalistischen) Sozial- 



1) Fliefs (1801) n, 226. 
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und Wirtschaftstheorie. Damit ist gesagt , dafs eine Erweiterung 
der Rechtssphäre gar nicht von strengerer Moral eingegeben sein 
mufs ; überdies bekunden die Tatsachen^ dafs sich die Gesetzgeber 
etwa des 17. und 18. Jahrhunderts oft mit grofsem Eifer auf in- 
differente Fragen stürzten. So ist auch ihr MiTstrauen gegenüber 
ihren Zeitgenossen nicht besonders ernst zu nehmen , und; wo ein 
schärferes ÄDziehen wirklich innerlich berechtigt ist, da läfst das 
noch immer nicht auf eine Verschlimmerung der sittlichen Zustände 
ohne weiteres schliefsen^ sondern gestattet noch immer die Vermutung, 
dafs lang verborgene Mifsstände jetzt erst ans Licht kommen. So 
löst sich das Paradoxon in sich selber auf — es gab uns immerhin 
Gelegenheit y über die Ghünde intensiveren Staatseingriffes etwas 
nachzudenken. Werfen wir noch einen Blick nach der anderen Rich- 
tung! — Wo das Recht von manchen Gebieten die Hand gezogen 
hat, um sie der persönlichen freien Entschliefsung zu überlassen, 
da ist die Anschauung von der Freiheit des Individuums als ein 
neuer Wert auf den Plan getreten und hat eine Einschränkung 
der öffentlichen Zwangsgewalt geradezu als sittlich wünschenswert 
erscheinen lassen, ohne dafs zunächst das Vertrauen der Gesetz- 
geber zum Volke gröfser geworden wäre. Erst die nachhinkende 
Theorie hat dann mit mancher Übertreibung festzustellen versucht, 
dafs sich aus voller individueller Freiheit ohne weiteres ein Zu- 
stand [allfl(ntiger Harmonie entwickeln werde. Auch hi^* waren 
also die sozialen Anschauungen das Treibende. 

Indern wir nun beide Richtungen — Einschränkung und 
Ausdehnung der Wirksamkeit des strengen Rechtes ^) — 
auf Grund der Weistümer ausführlicher behandeln möchten, werden 
wir auch des Unterschiedes zwischen privater und öffentlicher 
Rechtsanschauung zu gedenken haben; nur die letztere verftigt 
über alle Zwangsmittel und tritt in scharfen Gegensatz zu jeder 
individuellen Willkür. So kommt dieser Unterschied dem zwischen 
strengem Rechte und individueller Freiheit wenigstens nahe. 

Zunächst sei kurz darauf hingewiesen, welche Lebensgebiete 
in den Weistümem noch strafrechtlich behandelt sind, die heute 
entweder den^ bürgerlichen Rechte angehören oder ganz dem in- 
dividuellen Belieben überlassen sind. Einzelheiten darüber sind 



1) Beide finden in den Rechtssprich Wörtern ihre Vertretung, TgL Graf 
und Dietherr S. 288. 

Lamprecht, Geteb. Uai»rt. 8. 24 
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in früheren Abschnitten gegeben worden. — Da ist vor allem 
heute das geschlechtliche Leben *) viel weniger von Rechts wegen 
kontrolliert. Während noch die Landesordnung den aufserehe* 
liehen Verkehr direkt mit Strafen belegen will und den Ehebrucb 
für eine öffentliche Angelegenheit erklärt ^ hat sich hier die An- 
schauung im Laufe der Zeit gemildert , ohne dafs wir es au» 
unserer Quelle belegen könnten, die immer mehr ins Enge und 
Engste ihrer gemeinlichen Interessen- und Wirkungssphäre hineia 
verläuft. Ganz besonders gilt es ferner für das religiöse Leben ^\ 
das von strenger öffentlicher Kontrolle allmählich befreit und dem 
Individuum als das Allerpersönlichste überlassen wird. Das Zeit- 
alter der Reformation ersti*ebt ein persönliches Verhältnis zur Gott* 
heit, läfst aber doch dem einzelnen nicht die volle Freiheit , e» 
nach seinem inneren Bedürfnisse auszugestalten. Immerhin ist in 
das mittelalterliche System doch Bresche gelegt; die Härte und 
Selbstsicherheits mit der die grofse Gemeinschaft der mittelalter- 
lichen Christenheit gegen ihre Gegner verfuhr ^ konnten die zer- 
splitterten Konfessionen der Neuzeit auf die Dauer nicht auf* 
bringen. 

Ferner ist vieles von dem der persönlichen Entscheidung über- 
lassen worden y was zu kontrollieren in den ersten Jahrhunderten 
der Neuzeit die Aufgabe der lästigen SittcDpolizei war. Wir haben 
darauf verwiesen: auf die Kleiderordnungen'); auf die Spürerei 
im Hause, auf die Einmischungen in das Familienleben (durch 
öffentliche Strafe derer, die ohne Wissen der Eltern heiraten *))^ 
auf die Behinderung von Tanz und Spiel usf. *) — Endlich ist 
mit der Auflösung der alten Genossenschaften schon in den Weis- 
tümem selbst so manches abgeschwächt erschienen, was früher 
streng rechtlich geboten werden konnte. Ich denke da an die 
Hilfeleistung unter den Nachbarn namentlich bei Feuersgefahr ^). 
Heute spricht hier nur mehr das sittliche Gewissen, und die 
strenge Verpflichtung, wie sie ein geordnetes Gemeinschaftsleben 



1) S. namentlich S. 276 f. und die dort zitierten Stellen. 

2) Vgl. S. 104 ff., namentlich S. 117 ff., sowie für die? und alles folgende 
das lUpitel „Individuum'* (S. 235 ff., namentlich S> 263 ff.). 

3) Vgl. oben S. 237. 268, Rufst ein (1752) I, 45. 

4) S. oben S. 156. 158 Anm. 7. 

5) S. oben S. 277. 

6) S. oben S. 171 f. 
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ja doch erfordert, ist auf eine besondere Korporation gelegt; die 
sie berufsmäfsig erfüllt. 

Auf der anderen Seite ist aber die Bedeutung des Rechtes 
fiir unser tägliches Leben aufserordentlich gewachsen. Nicht um- 
sonst nennt man unseren Staat einen Rechtsstaat; nicht umsonst 
ist fast jeder höhere Staatsbeamte ein Jurist. Wenn auch das 
Strafrecht wenigstens relativ zurückgewichen ist (aber natürlich 
neu entstehende Verbrechensmöglichkeiten auch neu ergriffen hat) — 
das Recht als Ganzes ist in stetigem Vordringen begriffen. Und 
dieses Vordringen des Rechtes geht parallel mit der staatlichen 
Entwickelung. — Am Anfange ist die Gewalt des Staates ; soweit 
man dieses Wort überhaupt gebrauchen kann, nach aufsen ge- 
richtet. Im Inneren schützt und hilft ein jeder wesentlich sich 
selbst; sei es die Einzelperson oder die organische Verbindung 
mehrerer in der Sippe. 

Noch in die Weistümer retten sich Nachklänge dieser Zeit 
herüber. Die Selbsthilfe wird in manchen Fällen ausdrücklich 
zugestanden ^): namentlich gegen ;;nottädinger^^ und ;;fi:«iharte'' 
mit grofser Unbefangenheit gutgeheifsen. In diesen Fällen richtet 
sich der gewalttätige Eingriff aber meist gegen die ganze Gemeinde 
oder wird doch so aufgefafst; und der Regel nach soll er auch in 
genossenschaftlicher Abwehr ^) zurückgewiesen werden. Die per- 
sönliche Notwehr ') wird nicht so günstig angesehen ; die Idee der 
Verantwortlichkeit ist noch nicht durchgedrungen. Übrigens spielen 
hier lokale Elemente und namentlich die reUgiöse Anschauung in 
einem solchen Grade mit; dafs sich etwas Sicheres nicht sagen 
läfst Dagegen ragt die alte Selbsthilfe für einen Fall in furcht- 
barer Gröfse noch in das 16. Jahrhundert: wenn einer den anderen 
wider Recht um sein Grundstück gebracht hat und der Richter 
der Klage schweigt. Dann ^) — uns ist die Stelle ja schon be- 
kannt — zieht der Kläger mit seinen Freunden vor das Haus 
des ;;Unterdingers'^; steckt es in Brand und wirft in die Flammen; 
was heraus will. Für keinen anderen Fall finden wir das Recht 
der Selbsthilfe oder doch der Privatrache so energisch durch- 
gebildet; und nur ein wenig wird die auffallende Wucht dieser 

1) S. oben S. 241. 254, Battenberg (1549) I, 112, Eatfeld (1653) 1, 116. 

2) Vgl. Osenbrüggen S. 270. 

3) S. oben S. 254 f. 

4) S. oben S. 241. 

24* 
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Tatsache dadurch gemildert^ dafs sie nur subsidiär, im Falle der 
Fahrlässigkeit des Richters, eintritt, und dafs die ganze Sippe an 
dem Akte der Bache noch teilnimmt. Im übrigen haben wir 
negative Bestimmungen, in denen die Selbsthilfe so allgemein und 
mit so prinzipiellem Nachdrucke bekämpft wird, dafs man an- 
nehmen mufs, eben habe ein erster energischer Angriff seitens der 
öffentlichen Gewalt eingesetzt. Da ist eine Stelle aus dem Weis- 
tume von Tirol*) (1462), die verbietet, seinen Schaden selbst 
am Vieh zu rächen, das Gebot des Weistums von Kropfsberg') 
(Mitte des 16. Jahrhunderts), niemand solle „sein selbst richter 
sein.'' Ebenso untersagt das Münsterthal ^) mit Beziehung auf ein 
göttliches Verbot jede Privatrache, auch für den Fall, dafs einem 
sein Vater ermordet wurde (1427). Dafs von obenher diese An- 
schauung längst vertreten wurde, zeigt der Landfrieden) von 
1229, in dem alle Selbsthilfe und Privatgenugtuung in bürger- 
lichen und peinlichen Sachen strengstens verboten werden. 

Dieses Datum föhrt uns von selbst in das mühsame Ringen 
hinein, das Beich und Territorien des späteren Mittelalters um den 
Landfrieden ^) zu bestehen hatten. Genug, dafs dieser Landfiiede 
immer wieder ausdrücklich verkündet werden mufste — schon das 
zeigt, wie wenig die Gesellschaft wirklich staatlich geordnet war. 
Dazu kommt aber, dafs er nicht fiir sich allein stand, sondern durch 
viele Hunderte kleiner Frieden und Privatverträge gestützt werden 
mufste. Da wird zwischen zwei einzelnen „ Friede '^ gemacht, und 
die öffentliche Gewalt ist nicht zu stolz, eine solche Privatsache 
ausdrücklich zu sanktionieren. Sie mufs es tun, denn, wie der 
Staat nur eine Summe kleiner Körperschaften ist, so ist der grofse 
Grundsatz der Friedenswahrung nur auf dem Wege der Addition 
vieler Privatfrieden durchführbar. Um das zu erreichen, muls 
der Staat auf diese Privatfrieden ^) den gröfsten Nachdruck legen, 
und der Friedensbruch, die „ Absage '^ ^), wird für die Jahrhunderte 



1) IV, 57. 

2) II, 372 Ni. 

3) III, d46. 

4) Nach Rapp I, 50 (Urk. 78 in Hormayers Beiträgen, Sinnacher 
IV, 218—223). 

5) Vgl. Zalling«r MÖI, 4. Eigb., S. 443 ff. 

6) Vgl Osenbrüggen S. 386—888. 

7) Vgl. z. B. Egg «r S. 52, 62. 
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des Überganges zum geschlossenen Territorialstaate das Staats- 
verbrechen "Kax e^oxfjv. Aber in dieser ganzen heftigen Fürsorge 
für die Wahrung der Privatfrieden, die ja meist auch nur für 
beschränkte Zeit gelten, also die Wirksamkeit einer staatlichen 
Gewalt, wie wir sie verstehen, gleichsam mit dem Chronometer 
begrenzen, tritt die uneingestandene Schwäche der staatlichen Or- 
ganisation, der noch wesentlich private Charakter der Eechts- 
findong klar zutage. Ein paar Beispiele für diesen Zustand 
bieten auch die Weistümer. Zu Stein a. d. R. *) (Anfang des 
16. Jahrhunderts) heifst es: wenn ein Friede geboten wird, gilt er 
für ein Jahr. Ausführlicher besprochen ist die Eingehung eines 
Friedensvertrages im Weistume Salem und Vahrn^) (Mitte 
des 16. Jahrhunderts), wo die Kampf hähne zuvor befragt werden, 
ob sie Frieden halten wollen. Wenn wir auch daran festhalten 
können , dafs hier vor allem der weitschweifig - dramatische ^) 
Charakter der Weistümer zum Ausdrucke kommt, so deutet die 
Stelle aufserdem doch auf eine kaum überwundene Auffassung 
vom Rechte der Selbsthilfe, nach der der Staat nur als freund- 
licher Vermittler einzugreifen hatte. Ganz ähnlich nimmt man in 
Stumm ^) (1565) zwei, die „ain grausen gegen einander haben, 
in ain gewissheit^^ 

Verwandt ist der Friede für einen besonderen Fall (etwa das 
Geleit zum Richter ^)) oder für einen besonderen Ort, wie ihn das 
Recht der Freiungen ausdrückt. Es ist nur eine andere Seite 
derselben Erscheinung, wenn hier auch der besondere Friede sich 
gegen den normalen Verlauf der Rechtsfälle richtet *). — Hauptsache 
ist doch das . Dasein des besonderen Friedens. Hierher gehört 
endlich aller spezialisierte Rechtsschutz, wie ihn etwa das Markt- 
recht kennt, wie ihn das Weistum von Kropfsberg*^) (Mitte 
des 1 6. Jahrhunderts) auf den Kirchtag , das öffentliche Bad und 
die Kirche legt^ oder das Weistum von Vilanders®) (zweite Hälfte 



1) IV, 222. 

2) IV, 410. 

3) S. oben S. 46 f. 

4) I, 143, s. oben S. 254. 

5) Stadt Klausen (1485) IV, 351. 

6) S. oben S. 292 ff. 

7) II, 369. 

8) IV, 257, 8 oben S. 303. 
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des 14. Jahrhunderts) dem brennenden und dem Totenhause zu- 
spricht. — Wir sind mit dieser Betrachtung um zwei Stufen der 
Entwickelung vorwärtsgerückt: in der einen verfährt der Träger 
öflFentKcher Gewalt nur als freundlicher Vermittler; wir konnten 
sie nur in den zwei Nachklängen der Weistümer von Stumm 
und Salern- Vahrn nachweisen; die andere, in der die Friedens- 
wahrung schon Sache der öffentlichen Gewalt ist, in der diese 
aber immer nur die Rolle eines Zwangsvermittlers für beschränkte 
Fälle und beschränkte Zeit spielt, haben wir mehrfach belegen 
können. 

Wir kommen nun in die Periode einer unbeschränkt wirken- 
den öffentlichen Gerichtsgewalt. Ihr Emporstreben, das gerade 
für den Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit so charakteristisch 
ist, wollen wir kurz darzustellen versuchen. Wir verbinden damit 
die nahverwandte Frage: wer durch das Unrecht eigentlich ge- 
kränkt sei, der Private oder der Staat oder beide; wir werden da 
freilich noch einmal auf Erscheinungen kommen, die mit der oben 
behandelten Selbsthilfe zeitlich zusammenfallen; aber im Interesse 
der Anschaulichkeit möchten wir jene Zusammenhänge erst an 
dieser Stelle ausführen. 

In der Zeit der Volksrechte besteht die Auffassung, dafs der 
Geschädigte selbst vor allem Genugtuung empfangen mufs. Wenn 
einer aber getötet wurde, dann entrichtet man der Sippe das Wergeid. 
Alles beinahe wird auf dem Wege der Geldentschädigung ausgetragen. 
Das Gericht hat eine blofse Vermittlerrolle und beansprucht dafür 
einen Teil der Bufse als Friedensgeld. Aus diesem „fredus" er- 
wächst der Begriff der öffentlichen Strafe ^). Man mufs zugestehen, 
dafs in den Weistümern der private Schadenersatz immerhin schon 
hinter der öffentlichen Bufse zurücktritt. Ein eigentümliches über- 
wiegen des privaten Standpunktes scheint mir nur die folgende 
Tatsache anzudeuten: wenn im Hause eines Sterzinger ^) Bürgers 
(ca. 1400) Feuer ausbricht und dabei der Nachbar beschädigt 
wird, so soll er (der Hauseigentümer) „im (dem Nachbarn) das 



1) Am frühesten war private Abfindung mit Dieben verboten — es schien 
wohl verächtlich, mit unehrlichen Leuten zu paktieren — (Quitzmann 
S. 249), vgl. im allgemeinen Grimm S. 622 f. Besonders spät ist die Ehren- 
beleidigung Gegenstand des öffentlichen Rechtes geworden, vgl. Geff cken 
a. a. 0. S. 332 

2) IV, 428. 



Das Recht. 875 

pessern mit leib und gut^^ Der Schadenersatz an sich ist ja nicht 
auffallend; dagegen klingt das Hereinziehen des Leibes durchaus 
im Sinne der Privatrache. 

Im übrigen ist diese ganz private Auffassung nur in Nach- 
klängen anderer Art nachzuweisen, die aber nicht minder deut- 
lich sind. Da begegnet zunächst eine auffällige Gleichgültigkeit 
der Gerichtsorgane gegenüber der Untersuchung; sie überlassen 
alles dem freien Spiele der Kräfte, sie echauffieren sich selbst weiter 
gar nicht. Wenn einer nach zehn Jahren eine Geldschuld fordert 
und der Schuldner sie ableugnet, dann hat der Kläger ihre Existenz 
unumstöfslich nachzuweisen ^), oder die Sache erledigt sich. Dafs 
etwa der Richter in die Untersuchung eingriffe, Nachforschungen 
anstellen liefse usw., scheint ganz ausgeschlossen. Ebensowenig ist 
irgendwie die Ilede von einer Strafe für den Schuldner, wenn er 
die Schuld wissentlich und zu Unrecht bestritten hat. Ganz analog 
büfst ein überwiesener Betrüger zu Vilanders*) (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts) nicht anders als ein Ankläger, der den Be- 
weis für die Klage nicht zu erbringen vermochte. Es ist eben 
ein Wettkampf mit wesentlich formalen Gründen ; der Richter sieht 
zu und verteilt die Lose nach dem tatsächlichen Ausgange ^). Noch 
deutlicher wird diese Gleichgültigkeit bei der Abmessung der Ge- 
richtskosten. Der Bestohlene, dem sein Gut von Rechts wegen 
zurückerstattet wird, mufs einen Teil der hierzu verwandten Kosten 
tragen *). In einem älteren Weistume (Stiftsöffnung von Absam *) 
aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts) wird sogar die Ein- 
leitung des Verfahrens davon abhängig gemacht, dafs „die selben, 
die dan die sach angeet, den probst in ir zerung und kostung 
darbringen '^ Wie man sieht, handelt es sich hier um einen 
dringenden Fall, bei dem man begreiflicherweise nicht auf „die 
pantäding erbeiten möcht". Aber der Gerichtsherr glaubt seine 
Schuldigkeit getan zu haben, wenn er zweimal im Jahre das 



1) Latzfons und Verdi ngs (vor 1539) IV, 366; hier spricht die 
^nerelle Parteinahme für den Angeklagten mit (s. oben S. 96. 292), die aber 
nur bei dieser privatrechtlichen Grundanschauung denkbar ist. 

2) IV, 253. 

3) Vgl. Osenbrüggen S. 306; über die führende Rolle der Parteien 
im deutschmittelalterlicben Prozesse Tgl. Quitzmann S. 327. 

4) Rapp II, 136 (1499). 

5) I, 208. 
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Recht hört; das übrige ist Privatsache und verlangt besonderen 
Lohn. Der gleiche Zustand konnte aber von einer geldbedürftigen 
Herrschaft anders aufgefafst werden ^ und dann verschieben sich 
die Rollen : die Herrschaft ist für Öffentlichkeit und Prozesse^ das 
Volk aber beruft sich ausdrücklich auf die alte Anschauung: ohne 
Kläger kein Richter ^). Am deutlichsten redet im Sinne dieser 
privaten Auffassung eine Stelle aus dem Weistume von Bruneck^) 
(zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts); die es wohl verdient ^ im 
Wortlaute mitgeteilt zu werden. ^^Item es ist gewonhait gewesen 
zu Brauneck, wenn ainer komen ist und ain deub oder Übeltäter 
hat gefrumbt zu vahen, daz hat man tan in sölher mafs, daz er 
sich auch gefangen darzu leg; doch hat er mügen pürgschaffc ge- 
haben umb zwai und dreifsig mark, und was atzung und auf 
malefitz gieng mit redner etc. das hat er müessen verpürgen auf 
notturft. Hat dann der anklager den Übeltäter überwunden mit 
dem malefitzrechten ; so ist er ledig imd los der herschaft und 
gegen dem Gericht und gegen mänigklich . . . prächt er aber die 
klag nit dar nach dem, und als er geklagt biet, geschach aber 
sölhes nit/ das er in nit widerwünt; so ist er schuldig zwai und 
dreissig mark und was auf das malefitz gangen war in mas, als 
er sich verpürgt hat/' Es ist wohl die stärkste mögliche Be- 
tonung des Privatcharakters, wenn der Ankläger sich mit gefangen 
legen soll '). Energischer kann es nicht ausgedrückt werden, dafs 
er vor allem haften mufs mit seiner ganzen Person für die grofse 
Belästigung, die er dem Gerichte zugefögt, für die Unruhe *), die 
er in die bestehenden Verhältnisse trägt. Wie viele werden dieser 
Bestimmung gegenüber nicht auf die Anklage überhaupt verzichtet 
haben, wenn sie nichts als das Vertrauen auf ihre gute Sache in 
sich fühlten und keinen grofsen Zeugenapparat vorzuföhren im- 
stande waren! Nim ist das freilich ein unhaltbarer Übergangs- 
zustand, und praktisch wird wohl die Bürgschaft an Stelle der 
Haft getreten sein. Im übrigen ist der Charakter des Rechtsstreite» 
der gleiche wie in den oben besprochenen Fällen: schroff aus- 



1) Graf und Dietherr S. 332f., Gengier S. 29, Osenbrüggen 
S. 222 f. 

2) IV, 486, vgl. ebd. (frühestens zweite Hälfte des lö. Jahrhunderts) S. 503. 

3) Vgl. Osenbrüggen S. 306, auch der Schädllchkündiger mufs Kaution 
entrichten, Gengier S. 115 (1326). 

4) S. oben S. 96. 
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gedrückt^ ein Wettspiel ^), dem der Eichter als Preisrichter und 
tertius gaudens zusieht. 

Es ist nun von hohem Interesse ^ sich zu vergegenwärtigen, 
dafs formell ähnliche Erscheinungen mit dem Erwachen des In- 
dividualismus wieder aufkamen. Eine Anzahl von Fällen wird, 
wie wir uns ja vergegenwärtigt haben ^), dem gerichtlichen Ein- 
griffe entzogen und der persönHchen Entscheidung überlassen. 
Dazu kommt z. B. das Hervortreten des subjektiven Ehrbegriffes 
und der persönlichen Abbitte ^). Abermals also ein Heraustreten 
des Individuums aus der Gesamtmasse der Öffentlichkeit. Diese 
Ähnlichkeit wird uns aber nicht befremden ; wenn wir uns im 
grofsen den Gang der Entwickelung vergegenwärtigen. Es ist 
der Übergang von der Zügellosigkeit über den Zwang zur Frei- 
heit^ der sich hierin spiegelt, ein Übergang, der für die Entwicke- 
lung der Völker wie des einzelnen Menschen von gröfstem Ge- 
wicht ist. 

Stärker als der Anteil des einzelnen an einer Straftat tritt 
noch das Interesse hervor, das soziale Verbände an einer ihren 
Mitgliedern zugefugten Unbill nehmen. Das erklärt sich einfach 
aus der Stärke des genossenschaftlichen Sinnes und der gröfseren 
Macht, mit der geschlossene Korporationen auftreten konnten. Da 
sind zunächst die Nachklänge der alten Sippenmacht; wir haben 
sie vom Standpunkte des Familiengefühles ^) aus bereits behandelt. 
Es sei hier darum nur erinnert an die mannigfachen Bestimmungen, 
die der Sippe des Getöteten Einflufs auf die Behandlung des Tot- 
schlägers gewähren oder doch indirekt zugestehen, indem z. B., der 
in Notwehr gehandelt hat, zunächst aus dem Lande weichen mufs. 
Und in späteren Fällen wird eine besondere Einmischung der Ver- 
wandten wenigstens so ausdrücklich zurückgewiesen, dafs der 
Kampf zwischen Sippenrecht und öffentlichem Rechte noch nicht 
ganz erledigt scheint ^). — Dieser energischen Initiative nach 

1) Man vgl. die Vorliebe für Ausdrücke wie „überwinden" und „unter- 
liegen" im Becbte überhaupt. 

2) S. oben S. 369 f. 

3) Vgl. Lienz (1596) IV, 616, Tburn (1575) IV, 680, s. oben S. 322. 330 f. 

4) S. oben S. 163 ff. 

5) Vgl. dazu noch die eben wiedergegebene Stelle von Bruneck, die 
neben der Unverantwortlichkeit gegen Gericht und Herrschaft noch eine 
solche gegen „manigklich" betont. Auch an die Bedeutung der Freiungen 
als Schutz gegen den ersten Bachedurst der Gesippen sei wiederum erinnert. 
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aufsen entsprach eine halbstaatliche Wirksamkeit im innern, wie 
wir sie namentlich in dem Münsterthalschen ^) Sippen* 
gerichte kennen gelernt haben. Auch andere Korporationen scheinen 
ein privates Strafrecht geübt zu haben: so die Zunft in ihrem 
Wirkungskreise, freilich, wo sie uns begegnet, unter öffentlich- 
rechtlicher Kontrolle ^) ; so haben femer die Gemeinden Mals und 
Burg eis als Lehensherren ein eigentliches Strafrecht gegenüber 
den Meiern ihres Spitales zu St. Valentin^). IJnd die so- 
genannte Landesordnung Herzog Leopolds*) von 1404 
gesteht jedem Grundherrn das Recht zu, seinen pauman ^), der 
ihm den Zins schuldig bleibt, bis zu dessen Zahlung selbst ge- 
fangen zu halten. Auch in der an anderer Stelle bereits gestreiften 
Anerkennung des Begriffes „totvein tschaft ^^ drückt sich dies aus. 
Wir hatten daraufhingewiesen, dafs die Stadtrechte von Bruneck, 
Sterzing und Klausen^) an den neueintretenden Bürger unter 
anderem die Forderung stellten: er dürfe keinen Todfeind^) haben. 
Da haben wir ein höchst privates Verhältnis, das wir heute als 
rechtswidrig und antisozial bezeichnen müssen, von Rechts wegen 
anerkannt. Und statt solchen persönlichen Übergriffen durch eine 
feste Schutz- urd Trutzgemeinschaft entgegenzuwirken, läfst man 
den Bedrohten im Stiche: er mag sich die Sache mit seinem Tod- 
feinde selbst abmachen, es wäre gefährlich, sich hineinzumischen. 
Eine ähnliche Anschauung lebt wohl auch noch im Weistume von 
An ras*) (1G09), das verbietet, am Jahrmarkte eine alte Feind- 
schaft zu rächen, eine neue zu üben. Wenigstens scheint es doch 
eine solche „feindschaft'^ aufserhalb der befriedeten Marktzeit für 
ganz legitim zu halten. Endlich finde ich es recht bedeutungs- 
voll, dafs das Weistum vonGlurns^) (1440) einen entschiedenen 
Unterschied macht, je nachdem ob einer den anderen unvorbereitet 
überfiel, oder „ob er in gewarnd oder mit im gezurned hiet'^ 

1) III, 361, 8. oben S. 164. 

2) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts). 

3) (1489) II, 356. 

4) Rapp I, 148. 

5) Dieser ist nicht leibeigen. 

6) IV, 351. 421. 422. 435. 482. 

7) Nach Osenbrüggen identisch mit Bluträcher (?), s. oben S. 168 
Anm. 5, S. 294. 

8) IV, 591. 

9) III, 4. 
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Diese Unterscheidung deckt sich nicht einfach mit der zwischen 
Meuchelmord und Totschlag, sondern es ist eine Übertragung des 
Kriegsrechtes auf die Kämpfe der einzelnen. „Sei auf deiner Hut", 
das ist die Lehre der Bestimmung, „wenn du Feinde hast, die 
dir den Tod gedroht haben *^ Nach erlassenem Fehdebriefe ist der 
Kampf ein ehrlicher, und den gleichen Wert hat es vor Recht, 
wenn ein Privatmann dem anderen den Tod angedroht hat. Das 
Recht befafst sich so mit Umständen, die es gar nicht beachten 
dürfte, wenn es wirklich souveräner, öffentlicher Natur wäre. 

Die innere ^) Ursache flir die endliche Durchbildung eines 
öffentlichen Rechtes war wohl der Zerfall der alten Genossen- 
schaften und Lehnsverbände zu besonderem Rechte, das wachsende 
Einheitsgefühl im Volke *), vor allem aber die den öffentlichen Ge- 
walten aufgegangene Erkenntnis, dafs die Friedenswahrung ihre 
oberste Aufgabe und zugleich die stärkste Stütze ihrer wachsenden 
Macht sei. Nicht mehr das alternde Imperium zog die Früchte dieser 
Einsicht, sondern die neuaufstrebenden Territorien suchten sich auf 
diesem Wege durchzusetzen. In Tirol haben wir gerade eine ziem- 
lich geschlossene und mächtige Territorialgewalt, der es die übrigen 
Gerichtsherren, namentlich die Bischöfe von Brixen und Trient, 
gerne in allen Stücken nachtun (im übrigen sind die Gerichte von 
der Landesherrschaft weiter verliehen *), meist erblich, aber doch 
mit kräftiger Betonung der Bannleihe). 

Nur solange der Kampf noch tobt, weisen die unwillkür- 
Echen Zeugen des geschichtlichen Lebens, wie wir sie vor uns 
haben, deutlich auf die Gegensätze hin, die das historische Werden 
ausmachen. Wesentlich ist gewifs der öffentliche Gesichtspunkt in 
der ganzen Breite der Weistümer schon durchgedrungen, aber 
einzelne kritische Momente lassen in den Kampf ums Recht selbst 
hineinsehen und vermuten, dafs auch über sie hinaus nicht alles 
so friedlich und abgerundet war, wie es scheinen möchte. Hierfür 
sei zunächst wieder auf einige Stellen verwiesen, in denen faidus 



1) Dazu wirken von aufsen her der Einflufs der Rirchendoktrin (Eicken 
S. 571) und des römischen Rechtes (Günther I, 203). 

2) So haben die Tiroler in der Zeit der Bauernkriege mit Entschieden- 
heit einheitliches Becht gefordert (vgl. Egg er S. 102 f.); man empftuid wohl 
-drückend die Unklarheit aller wirtschaftlichen Verhältnisse bei steigender 
Intensität von Handel und Wandel. 

3) S. oben S. 29. 
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und fredus, öffentliche Bufse und privater Schadenersatz neben- 
einander hergehen. In Brixen ^) (1378) wird der „berichtung'*^ 
mit den ,,freunten^' sogar der erste Platz eingeräumt In Stein a. d. R* 
(Anfang des 16. Jahrhunderts) überwiegt beim Hausfriedensbruche 
bereits kräftig die öffentliche Friedensbruchbufse, aber es bleibt 
ein Schadenersatz an den Hausherrn, und zwar bemerkenswerter- 
weise aus demselben Rechtstitel wie die öffentliche Strafe: nicht 
etwa wegen materieller Schädigung, sondern wegen jener ideeUen 
Friedensstörung, die also auch dem Hausherrn gegenüber gesühnt 
werden mufs. In Heunfels') steht eine Gewalttatbufse von 
fünfzig Pfund neben einer TaUonsstrafe, die mehr den Charakter 
der Privat Vergeltung hat (löOO). Und ebenso, wenn auch, dem 
Falle angemessen, in milderer Form, läfst der Brauch des Münster- 
thaies ^) (1427) neben einer Bufse von fünfzig Pfund (an das 
Gericht) ein Jahr Verbannung eintreten (zur Befriedigung der 
„freunt^^. — Besonders interessant ist es auch in diesem Zu- 
sammenhange wieder, zu betrachten, wie die Verfolgung eine» 
Verbrechers zustande kommt. Da ist zunächst eine Stelle von 
Latzfons- Verdings *) (vor 1539) von folgendem Wortlauter 
„Item wer den andern verklagt vor dem richter, so sol es auch 
derselb, der verklagt hat, gen dem andern mit den recht ans- 
pringen, nicht daz es sich ain richter für in underwindt und ans- 
pringen well/' Der Inhalt der Bestimmung ist mir nicht ganz 
klar ; sie scheint vornehmlich verhindern zu sollen, dafs der Richter 
irgendwie parteiisch in den Gang der Verhandlungen eingreife. 
Doch bleibt es auffällig, wie sehr die persönliche Verflechtung^ 
des E^lägers in den Prozefs betont ist Und auch im Weistume 
von Stumm*) (1565) findet sich eine Stelle von ähnlicher Ten- 
denz : der Richter soll nicht aus eigener Initiative jemand vor Ge- 
richt ziehen, sondern nur dann, wenn dieser einen Ankläger hat,, 
gegen ihn verfahren ^). Noch schärfer drückt sich das Weistun^ 
von Bruneck^) (frühestens zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) 



1) IV, 380. 

2) IV, 561. 

3) III, 346. 

4) IV, 366. 

5) I, 143. 

6) Vgl. oben S. 376. 

7) IV, 503. 
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aus: nach ihm mufs sich das Gericht geradezu darum beworben 
haben y dafs ein einzelner die Anklage auf sich nehme. Ward 
•einem etwas gestohlen, so ergab es sich ja von selbst, dafs er 
Klage erhob; dann hatte er alles zu bezahlen, von den Rednern 
bei der Verhandlung angefangen bis zur Gefängniskost des Schuldigen 
und der letzten Exekution durch den Henker. „Wird aber ainer 
gefangen an warer tat, den niemantcz anklagen wolt... so sol in 
ain haubtman oder richter vertigen als recht ist". Es drängt sich 
ja auf, dafs nicht alles dem freien Willen des Geschädigten über- 
lassen werden kann, aber das Normale und Erwünschte ist es 
doch noch, dafs sich ein bestimmter Privatkläger findet. Von 
den Gründen der Erscheinung war schon die Kede: zuwartende 
Stellung der öffentlichen Gewalten und Furcht vor Erpressungen 
«ind wohl die wichtigsten. 

Diesen Verhältnissen entspricht es, dafs die Unbeteiligten, 
die nicht selbst an dem unmittelbaren Schaden mitgelitten haben, 
auch kein besonderes Interesse an dem Fortgange des Rechtes 
nehmen. Es ist nicht ihr Recht, das in Frage kommt, imd das 
Recht schlechthin (das objektive) liegt ihnen fem. So wird den 
Zeugen bisweilen (in Chur *) 1427) für ihre Mühe ein besonderer 
Lohn gezahlt. Auch wird wohl eine zeitliche Grenze aufgestellt, 
nach deren Überschreitung die Pflicht, über eine bestimmte Tat 
Zeugenschaft abzulegen, aufhört ^). 

Es ist kein innerer Widerspruch zu dem Gesagten, wenn 
eine Stelle von Vilanders ') (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) 
es einem jeden zu gestatten scheint, den, der sein Leben verwirkt 
hat, zu erschlagen. Vielmehr erklärt sich das aus dem mittel- 
alterlichen Begriffe der Achtung — auch er hat freilich viel Pri- 
vates, indem die Vollstreckung jedem beliebigen überlassen 
bleibt *) — , und überdies wird es nicht als Pflicht aufgefafst, 
sondern im Notfalle als Vergünstigung gestattet. 

Am schwersten ist es natürlich, eben weil sie zumeist schon 
als selbstverständlich empfunden wird'), ein volles Durch- 
dringen der Öffentlichkeit im Rechte nachzuweisen. Nur 



1) in, 3S4. 

2) L lenz (1596) IV, 612. 

3) IV, 251. 

4) Grimm S. 737. 

5) S. oben 8. 379. 
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wenige Beispiele stehen mir zur Verfügung. In Latzfons und 
Verdings (vor 1539) kann der Richter zwei „stossigen" die 
private Austragung einer Strafsache verbieten, sie bei Nicht- 
beachtung des Verbotes dann strafen. Und noch viel schärfer 
betont das Weistum von Lanersbach^) (zweite Hälfte des 
16. Jahrhunders) die Unumgänglichkeit des öffentlichen Rechtes; 
wer eine ihm selbst widerfahrene Gewalttat verschweigt, soll ge- 
straft werden *); dergleichen Auswüchse hat aber der Indivi- 
dualismus bald wieder beseitigt. Es spricht übrigens von einer 
verwandten Anschauung, wenn in Salern*) und Vahrn (Mitte 
des 16. Jahrhunderts) schon der die öffentliche Gewalt beleidigt, 
der dem Diebe das gestohlene Gut aufserhalb seines eigenen Hauses 
entreifst. — Und, wie das Urteil des Gerichtes durchaus nicht 
umgangen werden soll, so darf es auch nicht mifsachtet werden: 
wer im Münsterthale *) (1427) dagegen redet, ist der hohen 
Buise von 50 Pfund verfallen. Entschiedener hat sich, wie wir 
sahen, das Verbot der Selbsthilfe durchgesetzt % Und das ist 
wohl zu begreifen; denn es ist ein einseitiger Durchbruch des 
normalen Verfahrens, während die hier bekämpfte private Über- 
einkunft aus dem Einverständnisse der unmittelbar Beteiligten 
hervorgeht Die Bekämpfung der Selbsthilfe ist daher auch ein 
integrierender Bestandteil des modernen Rechtes geworden, wäh- 
rend der Radikalismus jener Bestimmung mit der Freiheit des 
Individuums unverträglich war und daher schwinden mulste. 

Mit der Betonung eines öffentlichen Rechtes schwindet aber 
noch lange nicht alles Private aus der Gerichtsorganisation. 
Namentlich dann bleibt es zäh bestehen, wenn es mit wirt- 
schaftlichen Vorteilen für den Inhaber der öffentlichen Gewalt 
verknüpft ist. Dahin gehört der mehrfach vertretene Grundsatz: 
der Schuldige habe für alle Kosten des Verfahrens aufzukommen. 
Gewifs zeugt seine Anwendung von mehr Einsicht in das Wesen 
der Rechtspflege, als die oben erwähnte KostenüberwiUzung auf 
den Kläger ^). Aber es ist dennoch eine privatrechtliche An- 



1) II, 380. 

2) Auch hier spielt oft der lukrative Gesichtspunkt mit, s. unten S. 406 f. 

3) IV, 407, vgl. Nieder V in tl (1474) IV, 444. 

4) III, 360. 

5) S. oben S. 371. 

6) S. oben S. 375. 
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schauuBg; denn der Träger der öflfentlichen Gewalt steht doch eigent- 
lich zu hoch, um speziellen Entgelt für seine Leistungen annehmen 
zu können. So werden wir es wohl als ein Uberlebsel der Ver- 
gangenheit ansehen müssen, wenn etwa im Münsterthale ^) (1427) 
vom Vermögen des zum Tode Verurteilten die Gerichtskosten be- 
stritten werden oder wenn der arme Sünder gar den Henker selbst 
bezahlen mufs, der ihm Hand und Ohr verstümmelt ^). Ebenso 
handelt die Gerichtsgewalt wie ein beliebiger Privater, wenn sie 
den Gefangenen ^) seine Atzung im Kerker bezahlen läfst. In- 
teressant ist, dafs im Weistume von Thurn (1575) trotz ver- 
schiedener Einschränkungen des genannten Grundsatzes gerade 
der vom Bischof Begnadigte sein volles „thumgelt" entrichten 
muis. Selbst für eine so spontane Handlung wird in dieser Weise 
eine Art Entgelt erhoben, wir finden darin eine Anwendung des 
uns zur Genüge bekannten Prinzipes der Gegenseitigkeit *). 
Endlich sei noch erwähnt, dafs in Holzgau *») der Verurteilte 
auch seinen Denunzianten selbst zu bezahlen hat. Befördert wird 
ein derartiges Verfahren durch das Dotationsprinzip in der mittel- 
alterlichen Wirtschaft, das jede Einnahme sofort zur Bestreitung 
einer entsprechenden Ausgabe verwendet. 

Auch in der Auffassung des Beamtentumes sind erst langsam 
die privatrechtlichen Momente überwunden worden. Für das 
Gemeindebeamtentum haben wir das ja in anderem Zusammen- 
hange schon angedeutet % Wir betonten dort die Unfähigkeit 
der Tiroler Bauern, das Amt von seinem Träger völlig zu trennen, 
sowie den Mangel eines eigentlichen Beamtenstandes. Beides 
, liefs das Persönhche im Amte hervortreten, nicht so sehr den 
Beamten im Sinne der modernen Bureaukratie als dienendes 
Glied eines grofsen Mechanismus erscheinen. Ferner wurde 
im Mittelalter der Beamte nicht mit einem bestimmten Gehalte 
abgefertigt, sondern er hatte seine Einkünfte auf den Ertrs^ des 
Amtes selbst angewiesen. Auch die Weistümer lassen uns hierin 



1) III, 349. 

2) III, 361. 

3) Bruneck (zweite Hjilfte des 15. Jahrhunderts) lY, 492, Landes- 
ordnung von 1532, Buch VIII, Tit. 76. 

4) S. oben S. 336 ff. 

5) Holzgau (1748) II, 126. 

6) S. oben S. 58 f. 178 f. 
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manchen Einblick tun: so bekommt der Richter selbst neben der 
Strafe an Leib und Leben vom Delinquenten eine hohe Bulse ^), 
imd der häufige Bufssatz von 52 Pfund scheint neben der 
50-Pfundbufse an das Gericht noch zwei Pfund für den Fron- 
boten in sich zu schliefsen *)* Anderseits scheint in der Stadt 
Brixen (1378) der Richter die Kosten einer Exekution bestreiten 
zu müssen^ und auch der Fronbote ist daran beteiligt^). Dem 
entspricht eine ziemlich lockere Organisation der Beamten: so 
kann sich der Fronbote in Glurns (1440) aus eigener Maebt« 
Vollkommenheit einen Vertreter setzen *). In letzter Linie geht 
alles das auf die politischie Zerrissenheit des deutschen Reiches^ 
die überwiegende Naturalwirtschaft und die geringe Ausbildung 
der Verkehrsmittel zurück, gehört aber auch in den Zusammen* 
hang der im Vorstehenden besprochenen^ dem Gedanken eines 
-öffentlichen Rechtes zuwiderlaufenden Erscheinungen. — Besonders 
^charakteristisch für die Stellung des Beamtentumes ist die Katur 
und der Grad seiner Verantwortlichkeit Da fällt vor allem in 
die Augen, dafs in einer ganzen Anzahl von Fällen mit bloßen 
Geldstrafen verfahren wird, wenn der Beamte seine Pflicht verletzte. 
Das gilt auch für ganz niedere Beamte wie den Pfänter von 
Karres *) (1791), femer für die „treulosen" Beamten zu Latsch *) 
(1607) — wie wäre ein Treuloser in der Stammeszeit bestraft 
worden')! — -■ und Kortsch*) (1614). Die von ihr abhängigen 
Diener und Handwerker nützt die Gemeinde erst recht durch 
^Geldstrafen aus, die bei jeder noch so geringai Nachlässigkeit er- 
hoben werden *). Erst beim zweiten Rückfalle in ein Vergehen 
wird der Nachtwächter von Angedair^^) enüassen, bis dahin mit 
•Geldbufsen belegt Ein anderes Gesicht hat die Sache bei den 



1) Passeier (1396) IV, 95. 

2) Bezeugt in Sterzing (ca. 1400) (II) lY, 435. 

3) IV, 385. 

4) III, 8. 

5) II, 95. 

6) III, 263. 

7) Gegen solche Anschauungen reagierte dann wohl das Volk bisweilen 
-durch Redensarten wie die folgende: „es ist kein Amtlein so klein; es ist 
henkenswert" Vgl. Graf und Dietherr S. 376. 

8) III, 191. " 

9) Tarsch (zweite HSlfte des 17. Jahrhunderts) III, 296. 299. 
10) II, 201. 
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höheren , im Ehrenamte verwalteten Stellen *). Wir sahen ja an 
vielen Beispielen, wie ungern man sich dazu herbeiliefs, solche 
Stellen zu übernehmen, und da waren Konzessionen nötig: die 
weitgehendste finde ich im Weistume von Naturns («weite Hälfte 
-des 14. Jahrhunderts); ihr zufolge werden die Geschworenen bei 
weitem niedriger bestraft werden als die anderen Nachbarn 2). 
Denen also, die ein Muster des Wohlverfialtens darstellen sollten, 
w^ird das Sündigen noch erleichtert. Es begegnet freilich ein 
andermal *) wieder verschärfte Strafe für die Aufsichtsbeamten, 
aber der Fall von Naturns zeigt, welche Konsequenzen man aus 
«iner materiellen Auffassung vom Amte ziehen konnte. Auch über 
-die Kreise des Dorfrechtes hinaus finden wir manches Amtsverhältnis 
privatrechtlich gewendet So hat die Marktbehörde von Hopf- 
garten*) (1561), falls sie die Durchführung der beschlossenen 
Artikel nicht ordentlich beaufsichtigt („von sölhes ires unfleifs") 
■den Bürgern — acht Ea'euzer Strafe zu zahlen. Im Landtags- 
abschied^) von 1420 wird der ungerechte Richter, der aus „miet 
oder freuntschaft" den verpönten Fürkauf übersieht, auch einfach 
mit der hohen Geldstrafe von 50 Pfund belegt ^). Und ebenso 
nach der Landesordnung Herzog Leopolds ^) von 1404 
der Richter, der einen rechtlich verfolgten Baumann dem Herrn 
nicht ausliefert. 

Auf der anderen Seite lehrte uns aber doch auch schon 
unsere Betrachtung des Dorfbeamtentumes, dafs der Amtsbegriff 
im Entstehen war. Wenn auch erst mit vollem Durchdringen 
der Territorialverwaltung die Beamtenbesoldung ihren privatwirt- 
«chafthchen Charakter verlor, so ist man doch in anderen Be- 
ziehungen schon früher zum Verstandnisse des Amtes gelangt. Die 
Beamten werden gegen Widersetzlichkeit durch besondere Bu&en 
geschützt, sie genielsen erhöhte Glaubwürdigkeit. Wenn sie einen 
Fehl begehen, so trifit das die ganze Gemeinde und ist dem^ 
gemafs zu bü&en. Charakteristischerweise noch durch eine Geld- 

1) S. oben S. 175 flF. 

2) IV, 18 (bestätigt 1687). 

3) Brad und Agums (1591) III, 135. 

4) I, 104. 

5) Kapp I, 159. 

6) Ähnlich war es freilich auch ia der Lex. Baju^., TgL Qaitz- 

xnann S. 319. 

_ * 

7) Hormayrs Historisch-statistisches Archiv für SüddeutscUand 1, 147. 

Lamprecht, Gesch. Unters. 8. 25 
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Strafe, aber derart^ dafs das geschadigte Gesamtinteresse deutlich 
zum Ausdrucke kommt. Die Geldstrafe ist hier zu einer solchen 
Höhe gesteigert und betont so deutlich die öffentliche Funktion 
des Beamten, dafs sie sich in dieser Form nicht mehr lange 
halten kann. An die Stelle der quantitativen Häufung der Straf- 
gröfse tritt dann eine qualitative Änderung der Strafweise '), die 
den besonderen öflfentlichen Charakter des Amtes klar hervorhebt 
Diesen Beobachtungen ist nichts Neues hinzuzufügen. Nur darauf 
sei noch hingewiesen, dafs auch das Märchen *) den Amtsmife- 
brauch besonders straft, und dafs die Fälscher von Brief und 
Siegel schwerer hülsen als die Fälscher von Wage und Mafs — 
wohl darum, weil der erste Fall vorwiegend bei Beamten vorkam, 
also den Amtsmifsbrauch zum Betrüge hinzufügte *). Freilich ist 
auch Fälschung von Wage und Mafs schon qualifizierter Betrug, 
weil öffentliche Kompetenzen dadurch verletzt werden. 

Parallel mit der Idee eines öffentlichen Rechtes und im 
engsten Zusammenhange mit dem sittlichen Leben des Volkes ent- 
wickeln sich die Gedanken über Zweck und Natur der Strafe. 
Selbsthilfe und Privatrache fallen ja für viele Fälle zusammen» 
Und die halböffentliche Vermittlerrolle des Bechtes steht zeitlich 
wie inhaltlich dem germanischen Kompositionensysteme sehr nahe.— 
Schon die Rache erfolgte wohl meist in einer Form, die wir als 
Vergeltung*) im strengeren Sinne bezeichnen können. Pleonastisch 
drückt man diesen hier gemeinten Sinn durch Verbindungen au& 
wie etwa „ Vergeltung mit gleichem Mafse ^K Bei der Art der An- 
griffe, um die es sich handelte, flofs dabei immer Blut. Indem 
nun der Staat als Vermittler in die privaten Angelegenheiten der 
Sippen eingriff, mufste er zunächst eine andere Art der Genug- 
tuung einzuführen suchen, und da ergab sich jener eigenartig 
nüchterne Gesichtspunkt der Geldentschädigung *). Auch er 
Idingt in den Weistümern vielfach nach, und Günther^) be- 
zeichnet in seiner grofsangelegten „Idee der Wiedervergeltung* 



1) Niedermais (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 123. 

2) Alpenburg S. 139. 

3) Heunfels (ca. 1500) IV, 564. 

4) VgL Günther I, 7f. 15. 213, Quitzmann S. 217. 

5) Sie meint wohl Grimm mit der „Aussöhnung des Geschehenen' 
(S. 622). 

6) 1, 202. 
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mit Kecht als den Grundcharakter des deutseh-mittelalterlichea 
Straf rechtes „den Kampf des Kompositionensystemes mit den 
öffentlichen Strafen um die Herrschaft '^ Auf die Dauer konnte 
sich aber das Kompositionensystem nicht halten , es war nur ein 
dem deutschen Wesen zuwiderer Notbehelf gewesen^); sobald die 
öffentliche Gewalt selbst die Initiative ergriff, konnte das Geld 
nicht mehr das adäquate Wertmafs für Mord und Notzucht 
bleiben — man übte vielmehr nun bewufst und gesetzlich jene Ver- 
geltung am Verbrecher, die in ihrer naiven Form der letzte Ur- 
sprung des Strafrechtes gewesen war. Die Tendenz war: dem 
Verbrecher ein Übel zuzufügen^ ungefähr von derselben Grö&e 
wie jenes^ das er selbst hervorgerufen hatte. Wenn dies Ungefähre! 
bei der Vergeltung beseitigt und diu'ch haarscharfe , genaue Ent- 
sprechung zwischen Tat und Strafe ersetzt war, dann ergab sich 
die Talion des jüdischen Rechtes *). Augenscheinlich hat diese 
durch das Gewicht der biblischen Überlieferung auch auf das 
deutsche Becht gewirkt; übrigens tritt in unserer Quelle, wie wir 
sahen, die eigentliche Talion zurück hinter der Strafe des schul- 
digen Gliedes. In ihr stofsen wir auf das unzweifelhaft deutsch- 
mittelalterliche Bedürfnis, einen inneren Zusammenhang durch an- 
schaulich-symmetrische Beigaben auch äufserlich deutlich zu 
machen % in Verbindung mit einer unorganischen Auffassung 
vom Individuum *). Welches ist aber die hier zugrundeliegende 
Idee von der Strafe? Die Gliedbufse läfst sich sowohl mit dem 
Vergeltungs- als mit dem Abschreckungssysteme vereinigen — im 
allgemeinen wird sie bei ihrer lebendigen Beziehung zur Tat dem 
ersteren näher stehen. Doch hat sie ihren eigenen Charakter durch 
ihr „Prinzip der Vernichtung". Das Ding, das den Schaden 
getan hat, ist nicht wert, zu existieren. Nur, indem es entfernt 
wird, kommt das Gleichgewicht wieder in die beleidigte Weltr 
Ordnung. Dabei spielt es allerdings mit, dafs diese Entfernung 
für den davon Betroffenen ein Übel ist und dafe hierdurch un- 
gefähr das von ihm verschuldete Übel aufgewogen wird. Aber 
wesentlich anders als bei der Talion. Dort wird Herstellung 
eines symmetrischen Tatbestandes angestrebt. A hat durch 

1) 6. oben S. 229. 

2) S^. oben S. 24öf. 

3) 8. oben 8. 54£ 

4) S. oben S. 2461 

25* 
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Schuld des B einen Finger verloren, also mufs B jetzt auch einen 
Finger verlieren. Dann ist die Symmetrie wiederhergesteDt ^). 
Die Strafe des schuldigen Gliedes dagegen strebt wohl auch nadi 
Gleichgewicht, aber nicht auf dem Wege der Symmetrie, sondern 
durch reine Negation. Das schuldige Glied wird einfach entfernt^ 
gleichviel ob es sich zum Meineid oder zum Dreinschlagen er- 
hoben hatte. Diese voUe Abstraktion von den mit einer Hand- 
lung verbundenen Folgen ist nie ganz durchführbar gewesen ; man 
hat z. B. nie am Mörder blofs die Hand gestraft. Soweit aber 
das Prinzip durchgeführt wurde, gehört es auf eine zientilich tiefe 
Stufe der Entwickelung in seiner reinen Negation ohne positiven 
Endzweck, hat dag^en vor der Talion den Vorzug, mehr ein 
sittliches als ein logisches Bedürfnis zu befriedigen. Die Fonn 
der Strafe kettet sich an das Moment der Schuld, und, wenn 
auch diese noch nicht auf den Willen des Individuums zurück- 
geführt wird, so ist doch ein eigentlich sittliches Motiv der Strafe 
damit angebahnt. Vielleicht läfst sich behaupten, dafs die ra- 
dikale Veigeltungstheorie bei uns mehr äufserlich rezipiert wurde, 
während das, was wir soeben als „Prinzip der Vernichtung^' be- 
zeichneten, (wenigstens in der mir allein bekannten Form der 
Gliedbufse) mehr dem deutschen Wesen entsprach und zur 
Grundlage aller späteren feineren Anschauungen von der Strafe 
ward. 

Von anderen Strafabsichten kommt für uns zunächst der 
Abschreckungszweck*) in Frage, der, mag er auch ethisch 
sehr anfechtbar sein, doch, theoretisch genommen, einen ziemlichen 
Weitblick voraussetzt, indem er ja durch die Strafe auf andere 
als den Bestraften selbst wirken will. Der Abschreckungszweck 
ist im übrigen nichts, was der öffl^itlichen Strafe spezifisch eigen 
wäre. Schon die Sippe wird, wenn sie zur Rache schritt, mit 
ihrem Opfer so verfahren sein, dafs man weitum im Lande 
wufste, wie es ihren Feinden ergehe, und sie wird dadurch er- 
strebt haben, dafs ihr Name bei Mit- und Nachwelt forefaftbar 



1) Das allgemeinste Prinaip, dem dieses Yer^fthren entspringt, sucht die 
gestörte Bechtsordnong wiederherzustellen (Graf und Dietherr 8. 316 f.); 
es ist in der mittelalterliche Theorie leicht transzendent gef&rbt (Eicken 
S. 564), Tgl. auch Quitzmann S. 217. 

2) Vgl. Günther I, 263, Quitzmann S. 217, Graf und Dietherr 
S. 316f., Osenbrüggen S. 264, Ders., Rechtsaltertfimer, S. ^4. 



Das Recht. 389 

und bedeutsam erklinge. Freilich, die Leidenschaft ihres Ver- 
fahrens konnte nicht so sicher und kühl auf dies Ziel hinarbeiten 
als die Rechtspflege der öffentlichen Gewalt. Und bei ihr war 
auch noch keine Bede von moralischer Verwarnung; sie woUte 
nur schrecken, nicht durch den Schrecken auch belehren und in- 
direkt nützen, wie es die öffentliche Gewalt erstrebt. Indem wir 
aber solche Ziele bei ihr voraussetzen, wenn sie nach dem Ab- 
schreckungsprinzipe verfährt, setzen wir auch schon ein ziemlich 
entwickeltes Gefühl von den öffentlichen Aufgaben voraus. So 
furchtbar grausam manche Strafen namentlich des späten Mittel- 
alters waren, sie sind keine blo&e Anomalie der Entwickelung, 
sondern entspringen dem Wunsche, Furcht und Schrecken zu er- 
regen. Und es ist charakteristisch, dafe gerade das späte Mittel- 
alter dies Folter- und Marterwesen so virtuos durchgebildet hatte; 
diese Periode fällt wesentlich zusanunen mit der, in der die 
öffentliche Gewalt sich mühsam gegenüber den zahllosen mäch- 
tigen Privatinteressen durchzusetzen suchte. Aus den Weistümem 
kann ich als Beleg für die Abschreckungstheorie nur eine Be- 
merkung des Weistumes von Weerberg^) (1491) beibringen. 
Nach einer Aufzählung verschiedener Verbrechen, die durch 
Gliedbufse gesühnt werden sollen, heifst es in warnendem Tone: 
„oder (er) lafs das alles von der herrschaft, als lieb im das 
alles (die gesunden Glieder) sei*^ Das Äbschreckungssystem er- 
gibt seiner Natur nach leichter als andere furchtbar barbarische 
Formen; allerdings war die Zeit, in der diese am stärksten 
bei uns ausgebildet waren, überhaupt eine formlos leidenschaft- 
liche. In milder gesinnten Zeiten wird die Grausamkeit und 
blutige Strenge sich zu einer ernsten Warnung herabdämpfen, 
und hierfür kann ich noch zwei sehr späte Beispiele aus den 
Weistümem anführen: in Reschen^) straft man einen wider- 
spenstigen Nachbarn 1794 „zu allgemeiner erspieglung", und in 
Vezzan ^) (1751) übt die Gemeinde ihre Disziplinargewalt, um dem 
üblen Beispiele der Ungehorsamen die Kraft zu nehmen. Das 
Prinzip wird sich am straffsten bei solchen Vergehen äulsem, die 
leicht nachgeahmt werden können, durch verlockendes Beispiel 
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wirken, und es wird solche Formen der Strafe wählen^ die 
möglichst öffentlich vor sich gehen, also in schweren Fällen Exe- 
kutionen an Leib nnd Leben, in leichteren die verschiedenen 
Ehrenstrafen *), von denen wir schon gesprochen haben. 

Mit je einem Beispiel können wir endlich die beiden An 
schaumigen belegen, die heute vorherrschen: die Sicherungs- und 
die Besserungstheorie. Die erstere ^) setzt in ihrer ausgebildeten 
Form verschiedenes voraus, das den Weistümem noch abgeht: 
den Begriff der Gesellschaft, eine gewisse Besonnenheit und end 
lieh, da diese Theorie möglichst lange Gefängnisstrafen bevorzugt; 
grofee materielle Mittel. Das eine Beispiel ®), das ich mit ihr ia 
Zusanmienhang bringen möchte, sucht auch die Gesellschaft nicht 
vor den überwiesenen Verbrechern zu behüten, sondern die Ver- 
dächtigen „ohne schaden zu halten'^; schon das spricht freih'eh 
von hochentwickelter prophylaktischer Denkweise*), aber setzt doch 
wenig systematische Überlegung voraus. 

Noch schwächer sind die Ansätze zu einer „Besserungs- 
theorie"*) im Weistume von Lichten wert ^) (1519). Sie be- 
stehen darin, dafs Leuten, die in wilder Ehe leben, nach der 
ersten Strafe der gute Rat gegeben wird, schleunigst sich trauen 
zu lassen. Es besteht einige Wahrscheinlichkeit dafür, dafs man 
hier darauf rechnete, die erste Strafe mache die Sünder bereit- 
williger zu gesittetem Verhalten. Aber ein System der Besserimgs- 
theorie liegt natürlich noch in weiter, weiter Feme. Dazu sind 
die Instinkte der Vergeltung und Vernichtung, der Gedanke der 
Abschreckung noch viel zu lebendig, das Humanitätsideal ist auf 
der anderen Seite noch viel zu wenig ausgebildet und die Idee 
einer Sozialpädagogik kaum in Anfängen vorhanden. Nur des 
Kontrastes halber konnten diese beiden Formen der Straftheorie 
Erwähnung finden. 

Dagegen liefsen sich mehr Beispiele als für alle anderen 
Strafweisen für eine der primitivsten Formen der Strafjustiz bei- 
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bringeD, diejenige nämlich^ in der der Charakter des Schaden-, 
«rsatzes an den Geschädigten überwiegt. Der Schadenersatz 
als ein durchaus privater Vorgang steht^ allein geübt, im Gegen- 
satze zu der öffentlichen Rechtspflege, aber er vermag sie in wohl- 
tuender Weise zu ergänzen. In diesem Sinne setzt auch unser 
beutiges Recht für sehr viele Fälle neben die öffentliche Strafe 
Schadenersatz oder Schmerzensgeld. In anderen Fällen aber hat 
der Standpunkt der öffentlichen Strafe den Schadenersatz erst ver- 
drängen müssen; dieser Kampf des Kompositionssystemes mit den 
öffentlichen Strafen ist ja nach Günther*) das Wichtigste in der 
mittelalterlichen Strafrechtsentwickelung. Es wird uns also nicht 
wundernehmen, wenn wir in unseren Weistümem noch seine 
Spm'en finden. Reiner Schadenersatz ist freilich selten, aber 
der alte Gesichtspunkt lebt insofern fort, als auch öffentliche 
Strafen mehr nach dem Schaden als nach der Gröfse der sitt- 
lichen Verfehlung festgesetzt werden. So schuf das uralte Prin- 
zip der individualisierenden Rechtspflege der Neuzeit noch manche 
schwere Stunde. 

Am nächsten lag ja das Prinzip des Schadenersatzes, wenn 
Gegenstände von einem blofs wirtschaftlichen Werte beschädigt 
oder zerstört waren, von einem Werte, der sich nach dem Markt- 
preise recht wohl schätzen lieJs. — Charakteristisch hierfür sind 
die Bestinmiungen über Forstschäden. In den Fällen, die mir. 
untergekommen sind, ist die Strafe nach dem Schaden freilich 
schon beseitigt, aber sie wird noch mit einem gewissen Nachdrucke 
beiseite geschoben, ist also innerlich wohl noch nicht ganz über- 
wunden. So heifst es im Weistume von Tisens*) (1364): „wer 
ein paum niederschlieg, den mindesten wie den maisten und war 
€8 ain zweig nur ainer clafter lang'* — büfst immer mit der 
gleichen Strafe. Ähnlich klingt noch eine viel spätere Bestimmung 
im Weistume von Goldrain*) (1562). Entwendung von Holz 
aus Bannwäldern wird dort in gleicher Weise gestraft, „es sei grofs 
oder klein '^ Auch hier scheint der Gedanke innerlich nicht völlig 
beseitigt. In Wangen*) (1338) ist der Bann für Holzdiebstähle 
ein verschiedener — er differiert von 1 — 50 Pfund — je nach 

1) S. oben S. 386 f. 

2) JV, 167. 

3) III, 128. 
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der Bedeutung und Bevorrechtung des Besitzers. Der Fall ist 
interessant, weil hier weder von Schadenersatz, noch von reiner 
Frevelbufse die B>ede sein kann. Immerhin ist die Strafe hier 
unabhängig von der Gröfse des Schadens, und vielleicht könnte 
diese Beziehung auf qualifizierte Personen hier wie auf anderen 
Gebieten ^) im Grunde zur Verinnerlichung des Rechtssinnes bei- 
getragen haben. Doch bedarf es zur Sicherung dieses Gesichts- 
punktes noch weiterer vergleichender Forschung. — 

Nahe liegt es gewife femer, bei gröfseren Diebstählen die 
Strafe in ein Verhältnis zur Menge des Gestohlenen zu setzen. 
Dennoch mufs es uns höchst summarisch und äufserlich erscheinen^ 
wenn in der Malefizordnung ^) von 1499 und den davon abhängigen 
Statuten der Diebstahl bis zu 25 Pfund mit Ehrenstrafen, über 
diese Summe hinaus aber am Galgen gebüfst wird. Um wenigstens 
die Bückfälligkeit besonders zu trefien, hat man dann ein rein 
rechnerisches Verfahren eingeschlagen, und so wird z. B. der, der 
mehrmals 10 Pfund stiehlt, ebenso gehängt wie der, der einmal 
25 Pfund gestohlen hat. Gerade diese Bestimmungen scheinen 
aber lange in Kraft gewesen zu sein. 

Auch bei Brandkatastrophen ist eine Abschätzung des Scha- 
dens immerhin möglich. Hier bleibt in der Tat eine gute Dosi» 
Schadenersatz innerhalb der öffentlichen Strafe erhalten. Wenn 
auch nicht spezialisiert nach der Gröfse des Schadens, verschärft 
sich doch auch die öffentliche Strafe bedeutend, sobald die Nach- 
barn geschädigt werden ^). 

Schwieriger liegt die Sache bei Körperverletzungen. Gerade 
hier hatte aber die fränkische Zeit ein feines System der „festen 
Preise" (Ihering) ausgebildet, das schwer mit einem Male zu be- 
seitigen war. Wir fanden dann auch in den Weistümern noch 
Nachklänge dieser höchst spezialisierten Bufsgelder *), selbst im 
sonst vorgeschrittenen Weistume von Heunfels*) (ca. 1500)» 
InBrixen(1378) haben wir den Übergang zur öffentlichen Frevel- 
bufse selbst noch deutlich vor Augen: „und will man phenning 
dafür nemen, so dinge er mit dem, dem der Schaden beschichte 



1) S. oben S. 322 f. 

2) Rapp II, 135. 

3) S. oben S. 249 f. 374 (der letztere Fall von privatem Charakter), 

4) S. oben S. 248. 276 f. 

5) IV, 562. 
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so er naechste muge. Aber die puefs ist des herren und des 
gerichtes ist die paezze^^ Ich mufs die Absicht dieses Passus 
80 verstehen: ^^Man denke ja nicht, dafs es mit der privaten Ab- 
findung getan sei; wenn man , Pfenning' für die Verwundung 
nehmen will — es klingt beinahe verächtlich, — so wollen wir 
das weiter nicht hindern^ aber trotz alledem kommt die Sache 
noch vor uns". Und in feierlicher Wortstellung wird noch betont, 
dals die Bufse der öffentlichen Gewalt unweigerlich gehöre. Ferner 
ist hier an jene Stellen zu erinnern^ die nach dem mehr oder 
weniger vorgeschrittenen Stadium der gewalttätigen Handlung die 
Strafe festsetzten *) Eine Annäherung an das Motiv wird ja wohl 
hier erstrebt, freilich nicht erreicht, aus Gründen, die wir in der 
eigentümlichen Ausbildung der Verstandeskräfte zu finden glaubten; 
aber, sobald einmal der Stein geworfen, der Pfeil entsandt ist, 
kann die Ebindlung nicht weiter zerlegt werden, und hier wird 
denn auch „nach dem schaden" geurteilt. Besonders interessant sind 
für dieses Thema die Statuten des Münsterthaies 2), mehr wie 
alle anderen Weistümer ein Markstein mitten in lebendigster Fort- 
entwickelung. Öffentliche Strafe und private Abfindung gehen 
hier nebeneinander. Die erstere bestimmt sich noch ganz deutlich 
nach dem Schaden. Wir finden da die wunderlichsten Ab- 
stufungen, sogar die Anzahl der ausgeteilten Schläge ist in leich- 
teren Fällen mafsgebend. Es stimmt dazu auch die folgende 
Stelle*): „Item, und wenn daz ainer ainen gewimdet hat, daz 
sorgUch wäre zu dem tot, so sol der alz lang gevangen ligen, untz 
daz man gesech, wie es ain gestalt gewerd, und daz der ander 
sicher zu dem leben sie, und sol dan der richter burgschaft zu 
recht von in nämen und in ledig lassen". Also genau dieselbe 
Tat, unter genau den gleichen Umständen begangen, verliert durch 
den zufälligen Ausgang ihren kriminalen Charakter; ebenso ent- 
scheidet noch die Landesordnung und das Thurnische*) Statut 
Wenn wir aber in der Weisung des Münsterthaies weiter 
blättern ^), so stofsen wir auf die folgende Bestimmung: um Leib- 
schaden, möge er auch blutig sein, sei der Frevler nichts schuldig 

1) S. oben S. 49 f. 

2) III, 345. 

3) ni, 344. 

4) Thurn (1575) IV, 681. 

5) III, 361. 
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als dem Verwundeten Arznei und Arbeitsversäumnis, sowie Kost 
während der Krankheit zu ersetzen^ ,^won um plnt und leibschaden 
kann noch mag niemant schetzen und sol auch nit geschetzt 
werden'^. Hier handelt es sich offenbar um die private Abfindung — 
sie gibt sich bereits ganz modern. Es scheint^ als ob in dem 
ersten Falle die geistige Energie nicht gereicht hätte, beide Über- 
gänge in einem glatt zu vollziehen: den von der privaten Ab- 
findung zur öffentlichen Strafe und den vom Schadenersatze zur 
Frage nach dem Motive; zur Ansicht von der Unersetzlichkeit 
körperlicher Schäden. So ist in jedem Falle nur einer von den 
beiden Gesichtspunkten voll durchgedrungen. 

Am wenigsten würde man den Schadenersatz bei Ehren- 
beleidigungen erwarten. Er erklärt sich hier nur so, dafs die 
öffentliche Meinung als etwas Wert- und Schätzbares behandelt 
wird. — Einen Ersatz durch Geld neben dem öffentlichen „lugpan*' 
fand ich auch nur in dem frühen Weistume von Wangen ') (1338). 
Anderseits haben wir — man wird uns das vielleicht einwerfen — 
doch hervorgehoben, dafe in der Ehrenbeleidigung allmählich gerade 
das Subjektive, die Verletzung, mehr in den Vordei^rund tritt 
Und das bedeutet doch augenscheinlich eine zunehmende Betonung 
der Privatperson, wenn auch neben der öffentlichen Strafe. Es ist 
das ein sehr interessanter Punkt. Offenbar ist diese „Betonung 
der Privatperson^^ von einer ganz anderen Natur als die im 
Kompositionensystem. Hier geschieht sie im Sinne des Individualis- 
mus — aber konnte dort davon die Rede sein? Gewifs nicht 
Wir haben hier eben wieder einen Übergang *), wie er vielleicht 
nicht nur in Deutschland vorgekommen ist: den Übergang von 
der Zügellosigkeit über eine Periode straffer Zwangsgewalt zur 
Freiheit. Und für den ungeschärften Blick hat bekanntlich die 
Zügellosigkeit mit der Freiheit manches gemein. Die Verwechs- 
lung wird aber um so leichter möglich sein, als die Institutionen 
beider Zeitalter nach Form und Inhalt manchmal wesentlich über- 
einstimmen werden, wenn auch das Motiv ein ganz anderes ge- 
worden ist. Und das wird wieder sehr begreiflich, wenn wir uns 
die Kontinuität der geschichtlichen Entwickelung vor Augen halten. 

1) IV, 199. Wer bei den Bajuvaren durch Verleumdung den Tod eines 
Sklaven verschuldet hat, mufs diesen dem Herrn ersetzen, vgl. Quitz- 
mann S. 255. 

2) S. oben S. 377. 
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Die Perioden, von denen wir reden, sind nichts Geschlossenes, 
reinlich nach allen Seiten Abzugrenzendes. Wenn wir die sechs 
Jahrhunderte des „eigentlichen Mittelalters^^ vom Standpunkte der 
Eechtsgeschichte als eine Einheit betrachten, so dürfen wir nicht 
vergessen, dafs diese Zeit ebensowenig wie eine andere jemals 
ganz zur Ruhe kam. Noch ragt das Kompositionensystem der 
frankischen Zeit tief und drohend in sie hinein, und, ehe es noch 
ganz überwunden war, da kamen die neuen Forderungen von der 
Freiheit des Individuums. Es war nur natürlich, dafs man nun zu 
den festen alten Formen griflF, die auch den einzelnen gegenüber 
der grofsen Gesamtheit betonten, freilich in völlig anderem Sinne. 
Ich glaube, es wäre nicht ganz unfruchtbar, diese zunächst nur 
theoretisch angedeuteten Gedanken auf die mittelalterliche Rechts- 
geschichte anzuwenden. 

Wir haben aber, ehe wir von dem Problem des Schaden- 
ersatzes völlig Abschied nehmen, noch eines wichtigen Falles zu 
gedenken: der Anwendung des Schadenersatzprinzipes auf spezi-^ 
fisch öfiFentliche Verhältnisse. Da möchte ich doch wenigstens 
darauf hinweisen, dafs auch der Mifsbrauch öffentlicher Kompe- 
tenzen (Wage und Mafs), wie es scheint, je nach Schaden ver- 
schieden gebüfst wird: die Fleischer zu Kaltem^) (1458) zahlen 
Dämlich in so einem Falle beträchtlich mehr als die Müller; ich 
kann mir das nicht anders erklären, als indem ich an den höheren 
spezifischen Wert ihrer Ware denke. Sonst handelt es sich um 
die Erfüllung öffentlicher Verpflichtungen. Und da finden wir 
in drei Beispielen *) aus recht verschiedenen Zeiten das Gleiche : 
wer eine solche Pflicht vernachlässigt, büfst je nach der Zahl der 
davon Betroffenen, also der „freien Feuerstätten" *). Das gilt in 
dem älteren Falle für den Dorfgenossen, der nicht zur Gemeinde- 
arbeit kommt, in den beiden jüngeren einmal für den Dorfmeister, 
der der Gemeinde zu Schaden handelt, das andere Mal für den 
Richter*), der durch eigene Schuld den Gerichtstag versäumt» 

1) IV, 299. 

2) Schlanders (1400) III, 163, Lienzer Klause (zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) IV, 619, Niedermais (AnfEing des 17. Jahrhunderts) 
IV, 123. 

3) Dieser Grundsatz klingt femer an in der Bestrafung desjenigen, der 
den gemeinen Hirten verletzt, nach der Zahl der freien Feuerstätten, vgl. 
Osenbrüggen, Rechtsaltertümer, S. 187, s. oben S. 184. 

4) In der Lex. Bajuv. schuldet dieser — für Ungerechtigkeit — 
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In den beiden letzten Fällen wird der Zusammenhang dadurch 
noch klarer, dafs jedesmal der einzelne Nachbar oder Gerichts- 
untertan für seine Nachlässigkeit nur dem Beamten ad personanx 
büTst. Hier ist eben nur diese eine Person geschädigt oder be- 
leidigt, während dort die Ordnung der ganzen Gemeinde oder die 
Abhaltung der Gerichtstage überhaupt illusorisch gemacht wird. 
Wir haben in diesen Beispielen also deutlich betonten Schaden- 
ersatz, und zwar gerade in öffentlichen Angelegenheiten. Wir 
sehen daraus, dafs das Durchdringen eines öffentlichen, allverant- 
wortlichen Beamtentums, so nahe es damit zusammenhängt, zeith 
lieh mit der Ausbildung einer öffentlichen Strafe durchaus nicht 
zusammenfällt. Das liegt vielleicht daran, dafs das Verlangen^ 
aus den ungeordneten mittelalterlichen Staatszuständen heraus- 
zukommen, doch stärker war. Dafs es mit dem unmittelbaren 
dynastischen Interesse des Fürsten zusammenhing, durch die auf- 
kommende Geldwirtschaft nahegelegt und durch das Vorbild 
städtischen Wesens befördert wurde. Die Ausbildung einer durch- 
aus öffentlichen Strafe dagegen, die nichts als Strafe sein will, 
war etwas mehr Innerliches, das viel weniger mit dem Interesse 
des Tages in Verbindung stand. So hat diese letztere Entwicke- 
lung, wenn sie auch früher einsetzt, doch längere Zeit in Anspruch 
genommen. 

Nachdem wir die Weistümer über öffentliches Recht und 
öffentliche Strafe etwas ausführlicher befragt haben, wollen wir 
im folgenden einiges darüber mitteilen, in welchem Sinne, mit 
welcher vorherrschenden Absicht von den Verfassern der Weis- 
tümer das Recht geübt wurde. Wir stehen damit vor einer neuen 
Frage. Denn bisher suchten wir das Folgende zu erfahren: wie 
weit das Recht in die Willenssphäre des einzelnen eingreift, femer: 
wie weit es von einer öffentlichen Gewalt vertreten wird, von der 
es die Autorität empfängt, während es ihr auf der anderen Seite erst 
die rechte Fülle und Kraft verleiht. Endlich : wie sich diese Auf- 
fassungen besonders deutlich in den Gedanken über die Strafe 
wiederspiegeln. 

Im folgenden aber fragen wir nicht weiter nach der Ver- 
teilung der Rechtsgewalt; wir setzen sie als bekannt voraus und 



ebenfalls hohen, aber minder charakteristischen Ersatz, vgl. Quitzmann 
S. 319. 
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sehen nun weiter zu, wie der tatsächliche Inhaber der Gerichts- 
gewalt sie in dem ihm einmal zugemessenen Inhalte auffafst und 
ausübt. 

Wenn ich mein Material daraufhin ansehe, so merke ich, dafs 
«s kaum geeignet ist, den tatsächlichen Zustand wiederzugeben. 
Denn Theoretisierendes findet sich erst vom Ende des 16. Jahr- 
hunderts ab; aus dem tatsächlichen Zustande aber auf die zugrunde- 
liegende Anschauung von den Zwecken des Rechtes eindeutig zu 
schliefsen, ist sehr schwer, fast unmöglich. Nur eine Beweis- 
führung a priori scheint mir durchschlagend. Die Weistümcr sind 
Volksrecht, sie sind durchaus von sozialem Geiste getragen. Wir 
müssen es für unwahrscheinlich erklären, dafs starke Persönlich- 
keiten bei ihrem Zustandekommen die Hand im Spiele gehabt 
hätten. Danach — und auf dieser These ruht unsere ganze 
Arbeit — ist es gewifs, dafe das tirolische Recht der Ausdruck 
der tirolischen Volksseele ist Wenn wir zber das glauben — was 
sollte es dann für einen anderen Zweck haben als den, die sitt- 
lichen und sozialen Anschauungen des Volkes, in feste Form ge- 
ballt und mit allen Kräften zwingender Gewalt verteidigt, den 
inneren Feinden entgegenzusetzen? So ist hierin der letzte Zweck 
dieses Rechtes, wie eines jeden Volksrechtes, gegeben — das 
mufs a priori vorausgesetzt werden. Durch Zitate beweisen läfst 
es sich nicht, denn gerade ein Volksrecht liebt es nicht, weit- 
schweifige Begründungen zu geben. Aber wir haben gar keinen 
Grund, anzunehmen, dafe den Tiroler Bauern ein anderer „Zweck 
im Rechte" vorgeschwebt hätte als der, ihre Ideale durch- 
zusetzen. Wäre das anders gewesen, so hätte ein Mifsverhältnis, 
eine Störung des Gleichgewichtes nicht ausbleiben können; aber 
davon wissen wir nichts. Wir können also nicht anders als diesen 
Zweck als den zugrundeliegenden betrachten und von ihm aus 
alles andere abmessen, was wir aus dem Inhalte der Weistümer 
mitteilen können. 

Zunächst seien noch einige Beispiele gegeben, um unsere 
Behauptung erfahrungsgemäfs zu stützen. Allein vermöchten diese 
Beispiele aber nichts zu besagen, nur zur Ergänzung sollen sie 
dienen. 

Drei Bestrebungen in dem angedeuteten Sinne lassen sich 
aus den Weistümem bdegen: Streben nach Erhaltung des Be- 
stehenden, Schutz der Schwachen und Entfernung des Ubels^ 
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Alle drei entsprechen durchaus dem mittelalterlichen Gesellschafts- 
ideale^ und darum kann man recht wohl annehmen^ dals sie der 
Anschauung der Weistümer schon früher zugrundeliegen, als wir 
es ausdrucklich bezeugen können, um so mehr, als die Gemütskräfte 
und Wertungen, von denen sie ausgehen, in der Quelle selbst 
ihren Ausdruck finden. 

Das Streben nach Erhaltung des Bestehenden ^) durch das 
Becht, uns wohl verständlich aus dem konservativen Grundzuge ^ 
des tirolischen Wesens, spricht sich darin aus, dals „altes Recht'' 
und „Recht" gleichsam synonym gebraucht werden. Das geschieht 
in manchen Gemeindeweistümem, die dem Herrn gegenüber ihre 
„alten Rechte '^ betonen. Dann ist charakteristisch dafür ein im 
Weistume von Stäben und Tablant*) wiederg^ebener Prozefs 
(1621), aus dem ich folgende Remonstration eines Beteiligten 
hervorhebe: „nie sei einiches lemperzinsgelt gegeben worden, also 
hoff er auch ainiches zu entgelten nit schuldig sein, in massen er 
auch ausserhalb rechtens nit gebe'^ „Au&erhalb Rechtens", das 
heilst *) : wenn man ihm nicht beweise, dals es eine alte, durch die 
Gewohnheit geheiligte Forderung sei. Endlich wird im Weistume 
von Telfs*) (1631), das eine Anzahl von Vorteilen der Rechts- 
pflege anführt, ausdrücklich auch „die erhaltung alles wesens" als 
ihr Ziel hingestellt, die Erhaltung „friedens, richtens der landfürst- 
lichen obrigkeit und sonderlichen der ehehaft und nachperlichen 
recht". — Der Schutz der Schwachen tritt nur in den Weistümem 
von Rattenberg und Kropfsberg hervor*); sie erscheinen 
aus der Menge von Land und Leuten als der wichtigste Teil 
herausgehoben, ihre typischen Vertreter sind Witwen und Waisen. 
Ein so starkes Hervorkehren des Schutzes zeugt von einer noch 
unsicheren Rechtspflege, die noch um das Notwendigste zu kämpfen 
hat — Endlich ist es ein Zweck des Gerichtes, dafs „das übl 



1) In einem allgemeinen Sinne darf man hier an die Bevorzugung des 
Angeklagten im Prozesse (s. oben S. 96) und an den Wunsch nach Wieder- 
herstellung der gestörten Rechtsordnung (s. oben S. 388 Anm. 1) etinnenL 

2) S. ohen S. 94 ff. 

3) in, 324. 

4) S. oben S. 98f. 

5) n, 6. 

6) Battenberg (An&ng des 15. Jahrhonderts) I, 114, Kropfsberj^ 
(Mitte des 16. Jahrhunderts) ü, 374 Nl* 
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gestraft werde *) und die übltater on schaden gehalten werden^' ^), 
Das letzte Ziel der Rechtsordnung aber, das gerade die behag- 
lichen Weistümer vom 17. Jahrhundert ab so gern betonen, ist: 
Friede, Einigkeit, Glück und Wohlfahrt ^) aller Gutgesinnten, auch 
noch Realeres: Vermeidung von Schaden, Unwillen und Unkosten*). 

Diese Auffassungen sind gewifs das Normale, das überall Zu- 
grundeliegende. Es bestehen aber doch Unterströmungen, die, wenn 
sie jene gewils nie ganz verdrängt haben, ihnen doch eine eigentüm- 
liche Färbung verliehen. Von ihnen sei im folgenden gesprochen. 

Da ist zunächst daran zu erinnern, dafs nach ursprünglich 
deutscher Anschauung die Teilnahme an der Rechtsfindung eines 
der Grundrechte des freien Mannes war. Sie verlieh ihrem Träger 
also einen gewissen sozialen Wert. Mit der Zeit häuften sich 
allerdings die Pflichten auf den Schultern des Gemeinfreien allzu- 
sehr, und mit anderen gab er auch das Recht der Rechtsprechung 
gerne hin, das ihm schon zur lästigen Pflicht geworden war. Im 
Laufe der folgenden Entwickelung ward es aber immer deutlicher, 
dafs auf seiner Grundlage neue Gewalten erwuchsen, und dafe 
gerade die Einbufse dieses Rechtes den einfachen Freien in immer 
gröfsere Abhängigkeit von den Herren des Landes brachte. — 
Natüi'lich hatten diese selbst es erst recht bald empfunden, welch 
einen grofsen Machtzuwachs sie mit dem Gewinn der Gerichtshoheit 
erfahren hatten. Und es entspann sich ein heftiger Kampf um 
dies Recht, das nun plötzlich aus einer lästigen Pflicht ein Mittel 
zur Macht geworden war. Es war natürlich, dafs das Volk von dieser 
Anschauung beeinflufst wurde und nun seinerseits versuchte, sich 
die Gerichtsgewalt zu erhalten, soweit sie ihm geblieben war, sei 
es die Teilnahme am Hochgericht6 oder die autonome Recht- 
sprechung in Gemeindeangelegenheiten *). Diese Periode haben 
wir in den Weistümem. Wir sehen hier die herrschenden Kreise 
wie die Masse des Volkes in dem gleichen Bestreben betonen, 
dafs das Recht ein wertvoller Besitz, ein Mittel zur Macht ist. 



1) Malefizordnung von 1499 (Kapp II, 131), Ulten (1521) IV, 163, 
Thurn (1575) IV, 675. 

2) Schwaz (Anfang des 17. Jahrhunderts) in, 365 Ni, s. oben S. 390. 

3) Z. B. Tschengels (1747) UI, 180, Flirsch (1818) II, 138. 

4) Telfs a. a, 0., s. oben S. 347. 

5) VgL Inama S. 65; das Niedergericht wurde dem Herrn sogar manch- 
mal abgekauft 
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Das erste Kapitel im „Kaiserrechte" ^) rühmt dem Rechte 
in einer prachtvollen Ausführung über seine Bestimmung auch nach, 
es y^herhoet den kaiser und meret das riche^^ Mag das Buch nun 
auch gar nichts mit dem Kaiser zu tun haben — wenn vom Volke 
her diese Auffassung vertreten ward, dann ist sie am Kaiserhofe 
gewife geteilt worden. Nun eine Stufe tiefer: der Bischof von 
Brixen erteilt im Jahre 1282 dem Kloster Neustift die niedere 
Gerichtsbarkeit. Und wie ist er sich des Wertes der Gabe be- 
wuist! Göttlichen Lohn will er damit erwerben *), die Ehre der 
Königin der Barmherzigkeit fördern, als ein gutes Werk soll diese 
Spende ihm das ewige Heil sichern. Und endlich in den kleinen 
Verhältnissen unserer Weistümer: da versinnlicht der Besitz des 
Dorfbuches ^) den Weg zur Macht über das Recht, und die zu- 
sammengehörigen Gemeinden führen recht lustige Kämpfe um ihn. 

Aber wir brauchen uns nicht mit diesen Allgemeinheiten zu 
begnügen; wir können auch auf einzelne Punkte verweisen, bei 
denen es deutlich wird, wie eifersüchtig die Gemeinde und die 
Herrschaft um ihre Gerichtsgewalt besorgt ist. 

Wenn das Gericht die Macht der Korporationen fördern soll, 
dann mufs seine Hilfe auch ausgiebig in Anspruch genommen 
werden, es mufs wirklich als Zwangsvermittler zwischen die strei- 
tenden Parteien treten können. Das ist ja ein Erfordernis des 
öfiPentlichen Rechtes an sich, aber durch den Ehrgeiz der kleinen 
und grofsen Gerichtsherren wird es auf die Spitze getrieben*). 
So ist das Gebot ja nötig, dafs ein jeder vom zuständigen Ge- 
richte sein Recht nehmen müsse ^) ; aber wenn ein Fremder, der 
ohne die angebotene gerichtliche Yermittelung selbst p£auden will, 
gleich als ein Räuber gilt, so ist das doch schon eine sehr scharfe 
Auffassung*). Und deutlich setzt das Weistum von Ulten') 
(1521) diesen Machtzweck über den sittlichen: die Inzicht- und 



1) So zitiert Rapp I, 35, in y. Freybergs Ausgabe habe ich die 
Stelle übrigens nicht gefunden. 

2) S. oben S. 348. 

3) Stäben und Tab lant (1621) HI, 325. 

4) Wodurch freilich in diesem Punkte die Öffentlichkeit befördert wird, 
s. oben S. 371 ff. 

5) Sterzing (ca. 1400) (H) IV, 436. 

6) Innsbruck (1239), Urk. XV bei Bapp L 

7) IV, 165. 
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Malefizbandlungen sind nicht zn verschweigen^ ^,dieweil dann solliches 
der obrigkeit zu nachtail^ abbrach and verklainung reicht ^^^ und mehr 
nebenbei nur ^,auch das übl dardurch ungestraft bleibt". Bei einer 
ausgebildeten Scheidung der gerichtlichen Kompetenzen kann das 
zu doppelter Bestrafung eines Vergehens führen. So mufe das 
Dorfgericht Schlinig *) (1532) schwere Raufereien einer „merem 
obrigkaif zur gerichtlichen Behandlung überlassen^ das Dorf- 
gericht mufs hier auch dazu helfen, die Schuldigen vor Recht zu 
bringen; aber es soll ^, nichts destweniger ier strafiP^ sovil si wider 
peuerliche rechte und dise unser Satzung gethan haben, vorbehalten 
fiein ". Auf die Ausübung der dörflichen Gerichtsbarkeit soll eben 
nicht verzichtet werden, auch wenn das zu offenbar ungerechter 
Strafsummation führt. Eine besonders weitgehende Konsequenz, 
die in diesem Falle der Öffentlichkeit des Rechtes überhaupt zu- 
gute konunt, zieht das Weistum von Salern und Vahrn*) 
{Mitte des 16 Jahrhunderts): es ist einem Gut gestohlen worden 
und er merkt es sofort. Er sieht auch den Dieb und greift 
ihn — in seinem Hause darf er das, aber wehe, wenn er in 
seiner Hitze ihn weiter draufsen fängt und ihm das Gestohlene 
gleich entreifst; da hat er in die Rechte des Gerichtes eingegriffen, 
bekommt sein Eigentum nicht wieder und büfst noch dazu mit 
50 Pfund. 

Wie gegen den einzelnen, so betont der Inhaber des Ge- 
richtes auch gegen seinesgleichen oder den Höhergestellten, dafs 
er da sei und alles selbst ausrichten könne. So verstehe ich 
{mit Herrn Professor Egger) die Stelle von Wangen*) (1338): 
der Richter im Amte dürfe in keiner Sache „geen hof dingen". 
Das heifst: solange das Gericht nicht zu Ende ist, so lange gibt 
<3S keine Berufung an das Meraner Hofgericht. Und das will 
nichts sagen, als, was wir behaupten: so weit als nur irgend 
möglich will das Gericht seine Rechte üben, nur im äufsersten 
Notfalle läfst es Berufungen nach auswärts zu. Ganz unzwei- 
deutig lehrt das gleiche das Weistum von Bruneck*) (zweite 
Hälfte des 15. Jahrhunderts): das Stadtgericht steht in Ver- 
bindung mit fünf anderen Gerichten, in einer freundschaftlichen 

1) m, 85. 

2) IV, 407, s. oben S. 382. 

3) IV, 198. 

4) IV, 486, s. oben S. 341; vgl Gengier S. 77. 

Laniprecht, Gesch. Unters. 8. 26 
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Verbindung, die auf Leistung und Gegenleistung gegründet ist. 
Worin besteht nun die gegenseitige Verpjflichtung? Etwa in 
einer gegenseitigen Unterstützung zur Beförderung ihrer gemein- 
samen sozialen Zwecke? Ganz im Gegenteil — sie stehen mit- 
einander in gegenseitigem Immunitätsverhältnisse, sie haben gegen-^ 
einander das „ Recht *^, dafs kein Angehöriger des einen in dem 
anderen Gerichte verhaftet werden darf. 

Wenden wir uns nun aber dem immerhin nicht seltenen 
Falle zu: dafe ein Niedergericht den Verbrecher fängt und nicht 
selbst richten darf. Da mufs er an das Hochgericht ausgeliefert 
werden; aber diese Auslieferung vollzieht sich in charakteristischen 
Formen, denen man die üble Laune anmerkt, in welcher der Akt 
der Übergabe vollzogen ward. Da erinnern wir an die Bestim- 
mungen über Auslieferung schädUcher Leute z. B. in Pfunda 
(1303), Thaur (1460), Baumkirchen (1547), Mils i) (1592): 
dem Blutrichter wird Meldung getan, man erwarte ihn an der 
und der Brücke. Ist er nicht zur Zeit da und meldet er sich nicht 
auf dreimaligen Anruf, dann löst der Scherge des Niedergerichtes 
dem schädlichen Manne die Bande und bindet ihn an einen 
Seidenfaden — er mag nun seiner Wege laufen; dafür ist der 
Blutrichter verantwortlich ^). Ob das nun praktisch geübt wurde 
oder nur eins von den vielen Scheinrechten des Mittelalters ist — 
gleichviel; das ist sicher, dafs damit gesagt wird: wenn wir denn 
schon ein anderes Gericht über uns anerkennen müssen — wir 
tun nicht mehr als das unbedingt Nötige, ihm entgegenzukommen.. 
Und lieber bleibe der Verbrecher ungestraft, als dafs wir dem 
Hochrichter noch über Gebühr hülfen. Man sieht, die Auf fassimg 
des Rechtes als eines Mittels zur Macht hat hier gerade die um- 
gekehrte Folge wie in den früher besprochenen Fällen: der 
öfifentliche Charakter wird schwer geschädigt, die Jurisdiktions- 
rechte werden ganz und gar wie andere private Kompetenzen be- 
handelt, ein jeder sucht möglichst viel davon an sich zu reifsen; 
an ein harmonisches Ineinandergreifen aller beteiligten Faktoren 
ist unter diesen Umständen nicht zu denken. Über eine andere 



1) II, 308. I, 210. I, 192. I, 196, s. oben S. 43 f. und 367. 

2) Vgl. Biez (Ende des 13. Jahrhunderts) II, 55, wo ohne feierlichen 
Gebrauch betont wird, dafs der Scherge nach Auslieferung jeder Verant- 
wortung „ledig" sei. 
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Wesens verwandte Form der Auslieferung berichtet Jäger ^): 
„Wenn ehemals die Privatgerichte einen Menschen wegen Ver- 
brechen, über die sie nicht richten durften, an der Grenze dem 
landesherrlichen Gerichte ausliefern mufsten, so pflegten sie nach 
altem Rechte dem armen Sünder vorher alles, bis auf die un- 
entbehrlichsten Kleidungsstücke abzunehmen ^), imd ihn so zu 
übergeben". Wahrscheinlich blieb ihm nur noch der Hemd und 
Beinkleid zusammenhaltende Gürtel *). So finden wir den Gebrauch 
z. B. im Frauenchiemseeschen Hofgerichte Axams *) (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts). In den älteren Wiltener*) Hof marks- 
rechten (Mitte des 12. Jahrhunderts) noch schärfer; da wird der 
Dieb, „wie er mit dem gurtel umbfangen ist", aus der Hofmark 
einfach davongejagt. Offenbar hat also die landesherrliche Ge- 
walt in der Zeit vom 12. zum 14. Jahrhundert wenigstens die 
Auslieferungspflicht durchgesetzt. Doch gibt es auch späterhin, 
wie wir wissen, Freistätten, in die kein Richter eindringen darf, 
und die Chiemseesche Herrschaft gewährt dem, „der getan biet 
wider das landgericht" sogar freundliches Geleit drei Meilen 
weit ^). Wir wollen das schöne Mitleid, die für den deutschen 
Volkscharakter so bedeutungsvolle Scheidung von ehrlichen und 
unehrlichen Verbrechen ^) nicht unterschätzen, aber viel hat zur 
Wertschätzung solcher Freiungen offenbar doch auch die Über- 
legung beigetragen : dals ihr Inhaber zu eigenem Rechte sitzt und 
nach niemandem zu fragen hat. Der stolze Grundsatz: „mein 
Haus ist meine Burg" % drückt sich hier in gröfster dinglicher 
Bestimmtheit aus. Und so wird die Tatsache verständlicher, dafs 



1) I, 53, nach Schmeller, Bayr. WB., S. 943. 944, I; für diesen 
bayrisch - Österreichischen Braach gibt es eine Menge von Nach Weisungen : 
Grimm S. 102. 157. 875. 876, Quitzmann S. 344 (Vergleich mit lex Sal.), 
Gengier S. 45, Chabert S. 45, Osenbrüggen, Rechtsaltertümer S. 197. 

2) Wohl als „Fürfang", vgl. Osenbrüggen, Rechtsaltertümer S. 199. 

3) Bezieht sich auf den Ausdruck „mit dem gurtel umbfangen", s. oben 
S. 265. 

4) I, 255. 

5) Jäger I, 397. 486, Sinnacher Beiträge III, 224. 

6) Leukenthal (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 88; nach 
Frauenstädt war es sogar Sitte, den Verbrecher an die Grenze des Juris- 
diktionsgebietes der Freveltat zu geleiten (S. 88). 

7) S. oben S. 292 f. 318 f. 

8) S. oben S. 159 f. 242. 

26* 
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ein solches Asylrecht wie ein hohes Privileg auf Grund bedeu- 
tender Gegenleistungen erteilt wird. 

Die Freiung steht ihrem Wesen nach jedem anderen Ge- 
richte als etwas Abgeschlossenes, Unberiihrbares gegenüber. Ahn- 
liches kann aber auch für die Gerichte selbst gegeneinander 
gelten. So besteht in Wenns neben der Freiung ein Turm, in 
den die vor der Freiimg gefangenen Sünder gesteckt werden; 
aber der Richter von Imst mufs sie sich selbst dort abholen. 
Eine recht scharfe Konsequenz ^), die das einzelne Gericht tat- 
sächlich beinahe zur Freiung allen anderen gegenüber macht, 
zieht das Weistum von Stams *) (1538): „Item ob auch ain ge- 
schrai aufkam, daz ander leut, dann des gotzhauTs richter, ainen 
oder mer vahen noeten oder zwingen weiten, und si die nach- 
barn anrueften, so süllen si in nit beistendig sein, bei fünf pf unden, 
ausgenomen, ob ein herr seinen man erfordern würde, den sei 
man im nit wem ". Abgesehen von einer charakteristischen Aus- 
nahme ') gilt also die Unterstützung fremder Gerichte als Re- 
volte gegen das eigene. Fremdes Recht ist beinahe ebensowohl 
Unrecht, wie neues Recht Unrecht ist. Übrigens darf man bei 
der niedrigen Bufse von fünf Pfund für die Übertretung des er- 
wähnten Gebotes wohl vermuten, dafs der Grundsatz doch nicht 
streng zu halten war. — Die ganze Reihe unserer Beispiele zeigte 
die Rechtspflege als Sache der Bevorrechteten und in einem 
höchst partikularistischen Geiste geübt. Wenn der Eifer, mit dem 
sich das einzelne Gericht einer Sache annehmen konnte, die Öf- 
fentlichkeit des Rechtes begünstigte, so tat ihr doch der herme- 
tische Abschlufs der Gerichte gegen fremde Gerichte und fremdes 
Recht in weit höherem Grade Eintrag. Ja, auch die sittliche 
Grundlage des Rechtes wurde dadurch erschüttert, zu einer blofe 
sozialen herabgedrückt *). Mit einer geordneten Landesverwaltung 
waren diese Zustände sehr schwer zu vereinbaren; und in dem 
allmählichen Vordringen der landesherrlichen Hochgerichtsbarkeit, 
in Regungen kollegialen Einvernehmens zwischen landesherrlichen 



1) Auch hier gibt es wieder ein Sprichwort von entgegengesetzter Ten- 
denz: „wer Leib und Leben will, ist zollfrei": Graf und DietherrS. 510. 

2) II, 60, vgl. Kastelpfund (1426) IV, 328. 

3) S. oben S. 298. 

4) S. oben S. 233 f. 
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Kichtem *) bahnt sich eine auf einheitliche Rechtsordnung ge- 
richtete Gegenwirkung seitens der Territorien an. Sie traf im 
Volke auf verwandte Regungen *), die wir aber hier nicht mehr ver- 
folgen können. Es ist doch nur wahrscheinlich, dafs dies Be- 
streben von der gleichen Anschauung ausging, wie wir sie hier 
verfolgen : dafs das Recht ein Mittel zur Macht sei. Der Kampf 
ums Recht ist so wohl vorwiegend ein Machtkampf gewesen. 

Hier sei noch auf einiges verwiesen, das den bisher ge- 
wonnenen Eindruck verstärken dürfte: augenscheinlich wird ein 
auswärts verübtes Verbrechen, eine auswärts abgesessene Frei- 
heitsstrafe für weniger schlimm und entehrend angesehen als das 
im Bereiche der eigenen Gerichtsgewalt Vorgekommene. So bleibt 
ein Marktgenosse trotz landesfürstlicher Kerkerstrafe ein „f rumer, 
erlicher, rödlicher, aufrechter man^^ *). In Heunf eis *) (ca. 1500) 
wird die längste Wartefrist von 32 Jahren auch den Erben zu- 
gestanden, die durch „fänknus" im Auslande festgehalten waren. 
Und die Freiung von Matsch^) gilt nicht nur dem Fremden, 
sondern auch dem Eingeborenen, der in fremdem Gerichte ge- 
frevelt hat Wenn auch sonst der Gerichtsangehörige durchaus 
sich vor der eigenen Gerichtsgewalt zu verantworten hat: die 
Schwere seiner Tat erscheint sehr erleichtert, wenn sein Frevel 
nur ein fremdes Gericht verletzt hat. Und so hat es auch keine 
Bedeutung nach aufsen hin, wenn etwas in einem Gerichte ge- 
meinkundig ist % Wie man sieht, ein solidarisches Rechtsbewufet- 
sein fehlt hier durchaus, und es ist bei alledem kein Wunder, 
dafs auch die Verschiedenheit des materiellen Rechtes zwischen 
zwei Gerichten gerne und mit einem gewissen Stolze betont wird '). 

Wir sehen hier den oben ausgeführten sittlichen Hauptzweck 
der Rechtspflege wenn nicht beseitigt, so doch beeinträchtigt und 
verdunkelt. Sie geht nur gewisse Kreise an, sie wird begehrt 
und verteidigt wie ein materielles Gut und erscheint unlöslich 
verknüpft mit partikularen Bildungen, wie sie das soziale Leben 



1) S. oben S. 245. 

2) S. oben S. 379 Anm. 2. 

3) Hirn II, 51. 

4) IV, 559. 

5) (1805) III, 152. 

6) Vgl. Graf und Dietherr S. 461. 

7) Wenns (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 178 (gegen Imst). 
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geschaffen hat. Ist aber das eine Recht aus den vielen kleinen 
gewonnen und in einer zentralisierten Gerichtsorganisation ver- 
wirklicht, dann liegt es nahe, in ihm das Sittliche wieder zu 
betonen, und auch mit der zunehmenden politischen Freiheit der 
Völker mufste es sich immer mehr wieder auf Grund einer 
sittlichen Forderung weiterentwickeln, die aber nun von dem 
ganzen Volke erhoben wurde und der ganzen Menschheit zu- 
gute kam. 

Wenn die Rechtspflege zum Machtinstitute wurde, so war es 
begreiflich, dafs die Inhaber der Gerichtsgewalt mit ihr verfuhren 
wie mit anderen Machtmitteln. Zunächst konnte sie ja von ihrer 
objektiven sittlichen Höhe verlieren und eigennützigen Absichten 
dienen; dann konnte das Streben, diese Rechtspflege zu erwerben, 
auf sehr unrechtem Wege zur Geltung kommen. Aber auch von 
solchen extremen Fällen abgesehen mufste das Recht unter dieser 
Auffassung leiden. 

Namentlich nach zwei Richtungen ist das aus den Weis- 
tümem zu erkennen. Einmal setzt in der mittelalterlichen Rechts- 
pflege das naheliegende Bestreben ein, die gegebene Macht auch 
wirtschaftlich auszubeuten. Zumal, da der Beamte keinen 
festen Gehalt bekam und daher viel mehr Selbständigkeit genofs 
als heute, konnte das Richteramt ^) und damit ein wesentlicher Teil 
der Rechtspflege als Nutzung betrachtet, verpfändet und verkauft 
werden. Die erbliche Gerichtshoheit, wie sie sich allmähUch 
herausbildete, liefs dies Moment der freien Veräufserlichkeit aller- 
dings zurücktreten, gewährte aber der Willkür des Gerichtsherrn 
um so freieres Spiel. — Für die Auffassung der Rechtspflege als 
Nutzobjekt seien im folgenden einige Beispiele gegeben! Eine 
bedeutende Einnahmequelle für den Gerichtsherm bietet an 
manchen Orten das konfiszierte Gut des Gerichteten*), und die 
Dorfgeschwöreneu wird wohl die unschuldigere Aussicht, ent- 
richtete Strafgelder gemeinsam zu vertrinken *), bisweilen schon 
zu gröfserer Strenge verleitet haben. Auch das Behalten der 
Oberkleider bei der Auslieferung an die höhere Instanz *) soll 
wohl dem Richter seinen „Fürfang" sichern — wenigstens möchte 

1) Allgemeines über die Einnahmen des Richters bei Planck I, 137. 138. 

2) S. oben S. 153. 

3) S. oben S. 177. und 223. 

4) S. oben S.'403. 
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ich gegen Grimm *) an dieser Auffassung (von Halt aus) fest- 
halten; denn der eine Fall, in dem die behaltenen Gegenstande 
der Familie des Gefangenen restituiert werden, stammt aus hin- 
länglich später Zeit (1440), um eine nachtragliche moralische 
Ausdeutung in ihm vermuten zu lassen. Der Gefangene zahlt 
ferner ein „tumgelt"*) für Kost und Quartier während der 
Haft, und, wie der Froubote hiervon seine Einnahme bezieht, 
80 ist er auf der anderen Seite an den Kosten der Exekution 
beteiligt *). 

Also auch hier spielen wirtschaftliche Interessen. Manche 
Strafen haben dann von vornherein den Charakter blofser Finanz- 
Strafen, so die 50 Pfund, welche einer, der in Notwehr den 
nächtlichen Einbrecher erschlägt , im Münsterthale*) ent- 
richten mufs (1427). Und in anderen Fällen wieder kann eine 
Strafe an Leib und Leben durch ein „In Gnade Abkommen", 
eine hohe Geldbufse, abgelöst werden*); auch das verbürgte ein 
schönes Einkommen, zumal wenn recht empfindliche Körperstrafen 
sonst drohten. Diese Betonung des „lukrativen ^ Gesichtspunktes" 
verleidete dem Volke das Gericht; daher mit die häufige Ver- 
wahrung, dafs kein Richter „zu einer Klage nötten" ') solle 
— denn offenbar ist das neue Offizialverfahren nicht selten mifs- 
braucht worden. Ein Anzeichen für das Bestehen der geschil- 
derten Auffassungen darf man wohl darin erblicken, wenn bei 
einer Bechtsbestimmung mehr Gewicht auf die BuTse als auf die 
Strafe gelegt wird, also nicht so sehr die Befriedigung des Rechts- 
gefühles als der finanzielle Vorteil der Gerichtsherrschaft im 
Vordei^runde des Interesses steht. So z. B., wenn hervorgehoben 
wird, „das der herrschaft um ir peen ®) genug geschieht", oder 



1) S. 875. 

2) z. B. ScheirnÄ (1513) IV, 766, s. oben S. 383. 

3) S. oben S. 384. 

4) III, 346. 

5) S. oben S. 229 f. 292. 

6) Osenbrüggen, Rechtsaltertümer S. 198; Alam. Strafr. S. 196 f. 

7) Osenbrüggen S. 222f. 

8) Ein sehr charakteristisches Beispiel in einem bayrischen Weistome 
des 17. Jahrhunderts (Gengier S. 62): wenn zwei raufen, mdgen sie es 
nachher gütlich berichten ; kommt aber der Amtmann dazu, müssen sie ihm 
darüber Auskunft geben, „darumb das |er sein wandl und- sein frävel wiss 
2u suechen und yordem an sie.'* 
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wenn ganz generell „die straff der 52 Pemer" der Herrschaft 
zuerkannt wird^ ohne Bücksicht auf die Natur der von ihr be* 
trofFenen Verbrechen *). 

Endlich drückt sich eine mehr wirtschaftliche als sittliche 
Auffassung von der Strafgewalt in den Bestimmungen von Tau- 
fers«) (1568) und Münsterthal») (1592) aus, die für Beher- 
bergung von unbotmäfsigen Inwohnern oder getrennt lebenden 
Ehegatten pro Tag eine gewisse Strafsumme festsetzen. Nicht 
etwa eine Progression also von der Geldstrafe zur Freiheitsstrafe 
im Falle der Widersetzlichkeit — die Gerichtsherrschaft findet 
es viel bequemer, eine feste Rente aus solcher Gelegenheit zw 
ziehen, hat also eigentlich ein Interesse daran, dafs es behaglich 
beim alten bleibt. Auch ein solches Verfahren mufs die Höhe 
und Weite des Blickes beschränken, die sittlichen Aufgaben der 
Rechtsprechung in Frage stellen. 

Auf der anderen Seite aber verliert die Rechtspflege durch ihre 
Übung als Machtmittel überhaupt den Charakter einer sittlichen 
PflichterfüUung; sie wird gleichgültig und lässlich, wo nicht gerade 
das finanzielle Interesse im Spiele ist. Eine gewisse Bequemlich- 
keit greift Platz — man ist ja im Besitze der Macht, und man 
kann tun oder lassen, wie es einem beliebt. Diese Empfindung^ 
geht zudem Hand in Hand mit der geringen Ausbildung des Be- 
wuTstseins vom sittlichen Endzwecke der Rechtspflege *). So 
kommt es vor, dafs an manchen Orten durch längere Zeit 
im Jahre das Recht überhaupt stille steht, nur das Aller- 
notwendigste vorgenommen wird*). Und im Rechte der L len- 
zer^) Klause (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) ist eine 
ähnliche, wenn auch beschränktere, Bestimmung auf naheliegende 
Weise mit dem wirtschaftlichen Vorteile in Einklang gebracht» 
Sie lautet: „So sol der her richter an obgemelten baiden tägen^ 
als sanct Vincenzen und sanct Ulrichstag, kain klag aufnemen^ 
der klager sez im dann zuvor ein viertl wein auf den tisch**» 



1) Hottingen (Anfang des 16. Jahrhunderts) I, 239, s. oben S. 65. 

2) III, 114. 

3) Foffa S. 198. 

4) S. oben S. 375 f. 

5) Salem und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV, 408, Eune- 
berg (1567) IV, 719. 

6) IV, 621. 
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Dagegen sind diese „verpottenen Zeiten*^ schon eingeschränkt im 
Weistume von Fassa^) (1550) und in Thnrn*) (1575). 

Bequemlichkeit und Machtbewufstsein bewirken es dann 
z. B., dafs die Gemeinde Niedermais*) fröhlich für „raisige" 
Gesellen darauf los verordnet, die doch von ihren gemeinlichen 
Rechten keine Kenntnis haben. Sie denkt nicht daran, dafs es 
auch Leute gibt, die von der Niedermaisischen Gesetzgebung 
nichts wissen. Anderseits läfst man es den Störenfried gerne 
fühlen^ dafs man nicht umsonst die Macht hat: in der Stadt 
Glurns mufs der doppelt büfsen, der vergeblich an die Gesamt- 
gemeinde appelliert hat *) (1489). Endlich — damit wollen wir 
diese Reihe abschliefsen — bringt auch die Landesordnung ^) 
von 15 32 eine verwandte Gesinnung zum Ausdrucke: freilich 
verlangt sie kein „turngelt" von einem, der unschuldig gefangen 
lag — aber nur dann, wenn er picht „ mit seinen vordrigen übel- 
thaten, ungeschickten wesen oder dro werten zu sölichem Ver- 
dacht und seiner Gefengknus Ursach geben hätte". Den ein- 
gestandenen Fehler der Obrigkeit mufs also der arme Gefangene 
abbüfsen, wenn er unvorsichtig genug war, sich ihr auffällig zu 
machen. 

Der Auffassung vom Rechte als Mittel zur Macht ist eine 
andere so ziemlich entgegengesetzt, die in der Anwendung des 
strengen Rechtes eine Handlung der bitteren Notwendigkeit 
sieht, zu der man nur ungern schreitet. Sie geht im Gegensatze 
zu jener von einem Ideal christlich-brüderlicher Liebe aus. Und sie 
wird mehr vom Volke vertreten als von den Herren des Landes. 
Dennoch besteht ein Zusammenhang zwischen den beiden An- 
schauungen. Um das zu erklären, brauchen wir nur an das 
deutsch-mittelalterliche Asylrecht zu erinnern. Wir sagten oben, 
es werde seinem Besitze ein grofser Wert beigemessen, weil es 
seinem Inhaber den tiefsten Eingriff in die allgemeine Gerichts- 
oi^nisation erlaube. Das ist ganz wohl mit der Annahme zu 
vereinigen, dafe dieser Eingriff gerade solche Gebiete betraf, in 
denen er zugleich einen moralischen Gesichtspunkt zur Geltung 

1) IV, 745. 

2) IV, 638. 

3) (Anfang des 17. Jahrhunderts) IV, 124. S. oben S. 68. 

4) III, 17. 

5) Buch Vin, Tit. 76. 
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brachte ^). Es war nicht nur Ausdruck der Macht, sondern auch 
Ehre und Freude, dem Verfolgten Schutz zu gewähren, dem All- 
verzeiher für das irdische Leben vorzugreifen. Man spielte so 
eine Art Vorsehung, ohne dem strengen Rechte als solchem hin- 
derlich zu fallen — ein sakraler Charakter war ja der Freistatt 
ursprünglich eigen. Man wollte Leute vor dem Henker und dem 
Schwerte ihrer Feinde schützen, die sich einmal vergessen hatten, 
aber doch aller Ehren wert waren. Ein ähnliches Bestreben, von 
der Strenge des Rechtes etwas nachzulassen, bezeugt die allerdings 
seltene Rücksicht auf arme Leute bei Festsetzung der Bufshöhen *). 
Femer gehört die Vorliebe für einen gütlichen Ausgleich *) hier- 
her: auch hier wird man behaupten können, dafs sich der Ge- 
sichtspunkt christlicher Liebe mit dem der Macht wohl vertrag. 
Indem man einen Zwist in brüderlichem Einvernehmen beilegte, 
betonte man seine Unabhängigkeit von der Herrschaft *), die sich 
das durchaus nicht immer gefallen läfst. Aber auch das zu- 
ständige Gericht selbst hat bisweilen eine gütliche Vermahnang 
dem eigentlichen Rechtsgange vorhergehen lassen ^). Und an 
manchen Orten ist es dem Richter geradezu nahegelegt, Gnade 
zu üben, namentlich in geistlichen Herrschaften. So soll der Richter 
inThurn*) (1575) von seiner Entscheidungsstimme nur nach 
der milderen Seite Gebrauch machen, und das Kloster Tegern- 
see') meint (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), es sei gut, 
Gnade zu üben, besonders für ein Kloster. 

Wir müssen für unsere weitere Betrachtung nun doch wieder 
auf die Verteilung der Gerichtsgewalt zurückkommen. Oben 
fragten wir uns, wie Individuum und Gesellschaft sich nach Recht 
in den Besitz der öffentlichen Macht- und Zwangsmittel teilen. 
Hier dagegen handelt es sich um die Verteilung der Gerichts- 
gewalt an die einzelnen sozialen Schichten. Wir können und 

1) S. oben S. 292 f. 

2) S. oben S. 284. 

3) Vgl Grimm S. 554. 838, Frauenstädt S. 175. 

4) S. oben S.281f. Vgl. z.B. Lenke nthal (zweite Hälfte des U.Jahr- 
hunderts) I, 88, Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 254, 
St ans (1483) I, 167, Alt rasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 516 
und 518. 

5) Tulfes und Rinn (1537) I, 226. 

6) IV, 682, vgl. Graf und Die th er r S. 304 (Kaiserrecht). 

7) IV, 15. 
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wollen aber keine Sozial- und Rechtsgeschiehte geben, sondern 
nur daran erinnern, dafs zu verschiedenen Zeiten das Volk — 
für das Tirol der Weistümer also der Bauernstand — einen ver- 
schieden hohen Anteil an der Ausübung der Rechtspflege 
hatte. Darauf ruht denn auch die verschiedene innere Teilnahme, 
die es dem Gerichtswesen entgegenbringt Dabei ist natürlich wieder 
ein Unterschied zu machen: seinem eigenen Dorfgerichte, in das 
niemand sonst hineinzureden hat, in dem er zugleich Interessent 
und Sachverständiger ist, steht der Tiroler Bauer mit ganz anderer 
Empfindung gegenüber als dem Hochgerichte, dem er nur bei- 
zuwohnen hat oder bei dem er doch nicht unter seinesgleichen 
allein sitzt, und das ihm femerliegende Fragen behandelt Wir 
sahen schon oben: was der Bauer allein, sei es auf gütlichem 
Wege oder durch „peurliche anlait*^ ausmachen kann *), das bringt 
er nicht vor Gericht Und er freut sich dabei, dafs er nur mit 
seinesgleichen zu tun hat, dafs er das Gericht mit seinen Kosten ^), 
Feierlichkeiten und Umständlichkeiten nicht nötig hat Es ist 
im Grunde also auch nur der „Wille zur Macht" hier wirksam, 
dessen Einfiafs auf die Rechtsanschauung wir oben angedeutet 
haben, aber in seiner Wirkung paralysiert durch das genossen- 
schaftliche Gefühl und dadurch, dafs der Bauer meist nur solche 
Gebiete sich zu reservieren sucht, die wirklich am besten in engeren 
Kreisen verhandelt werden. Denn der eine Umstand schützt vor 
unwürdiger Ausbeutung der Rechte, der andere sichert ein leben- 
<liges Interesse. Diese Verschmelzung von Motiven ist mafs- 
gebend für die eben gestreifte Neigung zum gütlichen Austrage, 
sie führt die prozefsbegierigen Parteien nach mancherlei Appel- 
lationen bis zum Kaiser hinauf doch zum privaten Vertrage zu- 
rück *). Sie spiegelt sich aber auch in manchen Verordnungen 
von oben her, die solches „winkltäding" den Untertanen verbieten 
möchten *) , und in manchen Verwahrungen der Gemeinde gegen 
gerichtlichen Eingriff ^). Man merkt, es besteht kein rechtes Ver- 
trauen im Volke zu des hochweisen Gerichtes Entscheidungen, 



1) S. oben S. 410. 

2) S. oben S. 406 ff. 

3) Vals und Valtmar (1536) IV, 79ff. 

4) Z. B. Rattenberg (1549) I, 106. 

5) Leubl fingen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) II, 36. 
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zumal als es in fremder Sprache ein fremdes Recht spricht ^); 
mid das Gericht von Lanersbach*) (zweite Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts) mufs denn ausdrücklich bei Strafe verbieten, dafs einer die 
ihm selbst widerfahrene Gewalttat verschweige. Freilich, auch für 
das Dorfrecht äufsert der Tiroler Bauer nicht immer die r^ste 
Teilnahme. Gegen Ende des Mittelalters hatten die Bauern eine 
reichliche Gemeindeautonomie *) errungen — in den Weistümem 
aber bewegt sich die Entwickelung wieder in absteigender Linie^ 
immer tiefer dringen staatliche Kompetenzen ^) ein. Daran sind 
die Bauern sicherlich mit schuld. Man muTste die Leute ja bei- 
nahe pressen zu den Ehrenstellen der Gemeinde ^). Auf die 
einmal dazu Gezwungenen wälzt dann die Mehrheit der Bauern 
die ganze Geschäftslast ab, und diese ihrerseits überlassen alles 
dem Nachfolger. Es dringt immer tiefer jene eigentüinliche Le- 
thargie, jene Resignation und Gleichgültigkeit gegenüber allem 
öffentlichen Leben, die die Zeit von 1550 — 1750 zu der trübsten 
unserer Volksgeschichte macht. Dafs die Appellation aber schon 
in einem städtischen Gemeinwesen des 15. Jahrhunderts beträcht- 
lich erschwert wird®), wohl nur aus Bequemlichkeit, erklärt sich 
aus den mehr umfänglichen und bureaukratischen Verhältnissea 
der Städte. 

Diese innere Bequemlichkeit hinderte übrigens, wie gesagt, die 
tirolischen Bauern nicht, auch dem staatlichen Eingriffe sich zu 
verschliefsen. Es mufs da immerhin auffällig erscheinen, dafs in 
dem späten Weistume von Angedair') (1815) der Beleidiger 
der Gemeinsversammlung von der Gemeinde in Strafe genommen 
wird „vorbehaltlich der Gesetze über Ehrenbeleidigung". Als 
Gründe für diese nähere Beziehung zur staatlichen Gerichtsbar- 
keit möchte ich angeben: einerseits die Zunahme des öffentlichen 
Rechtes und seiner Ansprüche, anderseits das geringe Verständnis^ 
das gerade die Aufklärungszeit für das Soziale in der Ehre haben 
konnte. Aber kehren wir von diesem Abschweife in die jüngste 



1) S. unten S. 417. 

2) II, 380. 

3) Vgl. Inama S. 65f. 

4) Tille S. 239. 

5) S. oben S. 175 f. 

6) Stadt Glurns (1489) III 17. 

7) II, 200. 
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Zeit nun wieder zu unserer Hauptepoche, dem 14. — 16. Jahr- 
hundert, zurück. Da finden wir die Abneigung gegen Eingriffe 
des höheren Gerichtes natui'gemäfs am stärksten ausgebildet, wo es 
der Abwehr solcher Mafsnahmen galt, die die Ruhe des bäuerlichen 
Lebens durch Verhaftungen störten. Wir haben eine ganze Menge 
von Stellen, in denen die Gemeinden ihr Privileg betonen '): 
•der gesessene Mann dürfe nicht gefangen gesetzt werden, wenn 
er Pfand oder Bürgen stelle, nicht wider Ehre getan habe u. dgl, 
bis auf einige Fälle der höchsten Blutgerichtsbarkeit. Es ver- 
lohnt sich für uns nicht, darauf weiter einzugehen, da wir die 
Betonung der Sefshaftigkeit oder des Bürgschaftsinstitutes schon 
in anderem Zusammenhange bemerkt haben *) und eine nähere 
Ausführung d^r im einzelnen sehr differierenden Bestimmungen 
Sache der Rechtsgeschichte ist. Es sei aber hervorgehoben, dafs 
die spätesten derartigen Stellen, soweit ich wenigstens solche be- 
merkt habe, dem 16. Jahrhundert angehören. — Zum öffentlichen 
Gerichte zu erscheinen ^) und das Recht zu unterstützen — das wird 
mit solchem Ernste gefordert, dafs sich der Bauer dem schwer 
entziehen kann. Und dafs ein jeder bereit war, den „nottädinger" 
aus dem Dorfe selbst verjagen zu helfen, wird nicht wunder- 
nehmen *). Selbstverständlich tritt die Bedeutung dieser Pflichten 
zurück, je mehr das gerichtsherrliche Verhältnis die wirtschaft- 
liche Seite hervorkehrt und je mehr das römische Recht vordringt. 
Aber auch, solange diese Pflichten lebendig waren, bestand nicht 
immer die höchste Bereitwilligkeit zu ihrer Erfüllung. In Pf und s ^) 
(1303) erfolgt die Gerichtshilfe überhaupt erst bittweise und mit 
vollem Ersätze der Zehrung; wie ungern man schädliche Leute 
herausgab, haben wir oben gesehen^). Die Gerichtsuntertanen 
von Ischgl und Galtür (1460) lassen sich von der Dingpflicht 

1) Vgl. u. a. Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 252, 
Brixen (1378) IV, 381, Schenna (1423) IV, 104, Thaur (1468) I, 211, 
Bachenstein (Ende des 15. Jahrhunderts) IV, 691, Eundl und Lies- 
feld (Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 517, Antholz (erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts) IV, 523, Thurn (1575) IV, 677, Terfens (zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts) I, 187, s. auch Jäger I, 57 ff. 

2) S. oben S. 242. 256. 

3) Vgl. Osenbrüggen, Rechtsaltertümer S. 165. 

4) S. oben S. 371. 

5) II, 309. 

6) S. oben S. 402 f. 
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für Winter- nnd Sommerszeit überhaupt dispensieren *). Das 
extremste Beispiel für die Freiheit der Bauern in diesem Sinne 
bietet aber das Weistum von Buchenstein*) (Ende des 15. Jahr- 
hunderts): y^Item in dem chamaun will ain nachpaur den andern 
nit fahen helfen, aber was enhalb der aiben ist, da wellen si 
gern hilf tuen, wo ir ze ehrank seit". Hier wird ausdrückUch 
das genossenschaftliche Gefühl dem für Wahrung des Rechtes mit 
Erfolg entgegengesetzt, und, wo dies nicht mitspielt, die Gerichts- 
hilfe ordentlich gnadenweise gewährt — man weifs nicht, soll 
man darin mehr einen Nachklang oder eine neue Errungenschaft 
erbUcken? WahrscheinUch hat diese Gegend den vollen Zwang 
einer strengen Gerichtsorganisation nie gekannt, wie sie ja auch 
für den Heerdienst ungewöhnUch privilegiert war ^). 

Ebensosehr fast wie der bewaffneten Hilfe bedurfte die Rechts- 
pflege einiger Sicherheit, dem Täter überhaupt auf die Spur zu 
kommen. Das ältere deutsche Recht kannte dafür die Form der 
„Rüge", und Hehlerei ist immer ein schweres Verbrechen gewesen; 
aber mit der Abnahme des Interesses und der tätigen Mitwirkung 
an der Rechtsfindung *) mufste das Gericht oft andere Wege ein- 
schlagen, um die Wahrheit herauszubekommen. Es ist im Grunde 
ein Zeichen grofser Schwäche der öffentlichen Gewalt, wenn sie 
das Angeberwesen durch Belohnungen aller Art fördert. Das 
Mittel hat ja nie versagt, doch sind die berufsmäfsigen Denunzian- 
ten immer verachtet worden. Auch in den Weistümem nehmen 
einige Stellen Bezug auf die Angeberei. Die erste, aus dem 
Weistume von Zams^) (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts), 
möchte ich nicht in diesem Zusammenhange verwenden. Sie ver- 
spricht demjenigen, der dem Wirte den Gebrauch falscher Mafse 
nachweist, ein Pfund Ferner Belohnung und Freiheit von allen 
Zechschulden. Hier möchte ich doch meinen, dafs hauptsächhch 
der Wirt erschreckt werden soll, dessen Stellung ja überhaupt, 
wie wir sahen •), eine sehr gebundene ist. Im Weistume von 
Kaltem') (1458) ist wenigstens diese Unterstützung des leicht- 

1) II, 187. 

2) IV, 691, s. oben S. 171. 

3) S. oben S. 192 (Enneberg). 

4) Osenbrüggen S. 231. 

5) II, 211. 

6) S. oben S. 185 f. 

7) IV, 298. 
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sinnigen Scbuldenmacliens fallen gelassen und dem Angeber falscher 
Malse nur die Hälfte der Bufse zugesichert. Einen Denunzianten- 
lohn erwähnt ferner die Seiser Alpenordnung ^) (1593); das 
Weistum von Stanz*), das wir schon kennen (1768), läfst die 
Gemeinde selbst als Angeber erscheinen, aber nur unter dem 
Zwange der Verhältnisse, da sie sonst selbst bestraft würde. In 
Holzgau ^) (1748) wird bestimmt, dafs der Schuldige seinen 
Denunzianten selbst zu bezahlen hat Endlich gehört hierher das 
Weistum vonFlirsch (1818). Hier wird ebenfalls dem Anzeiger 
des Waldfrevels die halbe Bufse zugesichert, aber bemerkenswert 
ist die Bestimmung über die Art der Anzeige: sie hat heimlich 
beim An walte zu geschehen, und der Name des Anzeigers soll 
verschwiegen bleiben. Man sieht, die Angeberei ist nicht populär, 
sie geht auf dunklen Schleichwegen, und auf ihr lastet augen- 
scheinlich die Verachtung des Volkes. Darin ist wiederum ein 
Zeichen gegeben für seine unfreundliche Stellung gegenüber dem 
öffentlichen Gerichte, die sich aber schon aus dem Dasein eines 
Denunziantentumes überhaupt ergibt: solange die Angabe der 
Schuldigen eine bereitwillig geübte Pflicht ist, hat das Gericht 
keine bezahlten Angeber nötig. — 

Alle die Gründe nun, die das Volk der öffentlichen Rechts- 
pflege entfremdeten, werden in ihrer Wirkung noch bedeutend 
verstärkt durch die Neuerungen, die, meist im Laufe des 
16. Jahrhunderts, bei den deutschen Gerichten eingeführt werden."^ 

Im Weistume von F as s a *) (1550) findet sich eine Bestimmung, 
des Inhaltes, man solle die Malefizgerichte, „so oft es die notturft 
im jar erfordert, mit den geschwornen rechtsprechern und nit mit 
der ganzen comun, wie es bifsher beschechen, besetzen". Danach 
wird wenigstens das altgermanische Prinzip, das Recht sei Sache 
des ganzen Volkes, endgültig aufgegeben. Allerdings, ein Aus- 
schufs aus der Volksgemeinschaft heraus, das Geschworenenkolleg, 
nimmt kräftig am Gerichte teil, und das stimmt auch mit dem 
Inhalte der tirolischen Landesordnungen, von Maximilians Male- 
fizordnung (1499) angefangen, die keinen Rekurs gegen das 
urteil der Geschworenen gestattet und nach Rapps Ausdrucke 

1) IV, 346. 

2) II, 235, s. oben S. 347. 

3) II, 126, 8. oben S. 383. 

4) IV, 745. 
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das Geschworenenkolleg darum hervorhebt, „weil das von so vielen 

ehrlichen und verständigen Leuten für Hecht Erkannte nicht wohl 

mehr Unrecht werden kann^^. Die Geschworenen haben denn 

nach wie vor einen beträchtlichen Einflufs auf die Rechtsfindung; 

auch den Rechtsgang selbst beeinflussen sie — so darf in Ulten 

(1521) und Stein a. d. R. ^) (Anfang des 16. Jahrhunderts) ohne 

ihre Zustimmung nicht gefoltert werden. Diese Betonung deri 

Rechtsprecher aus dem Volke zeugt am besten dafür, dafs da 

Recht noch auf nationaler Grundlage ruht. Und in Tirol gerad 

hat sich diese länger erhalten als irgend anderwärts *). Anderseit 

bringt doch schon die erste Maximilianische Landesordnun 

eine Bestimmung, die das Verhältnis des Volkes zum Rech 

ungünstig beeinflussen mufste : die alte Öffentlichkeit der Verband 

lung wird zum Teile aufgehoben, wenigstens Malefiz mit geringe 

Ausnahmen (Ehrenbeleidigungsklagen) bei „verslofsner thür" ver-| 

handelt. Diese Norm wird dann auch im Thurnischen') 

Statute (1575) mit au:^enommen. Eine Notiz im Entwürfe z 

Buch II, Tit. 56 der neuen reformierten Landesordnung von 157 

lehrt, dafs damals bei der Vorberatung der in Rottenbur 

bestehende Brauch, das Strafgericht auf offenem Platze *) in Gegen 

wart einer grofsen Menge abzuhalten, abgeschafft wurde, da „kei 

solcher brauch nindert im ganzen land als allda zu Rotenb 

gehalten wirdet". Doch möchte ich nicht mit Sartori*), der di 

Bemerkung mitteilt, diese Begründung ohne weiteres für richti 

halten; auch wird zunächst nicht die Öffentlichkeit der Gerichts 

Verhandlungen als blofs in Rottenburg bestehend angenommen 

sondern nur der Gebrauch, unter freiem Himmel zu richten.. 

Eigentümlich, die Öffentlichkeit der Verhandlungen hört zu der^ 

selben Zeit auf, in der die Öffentlichkeit des Rechtes sich durch-^ 

setzt. Das hat aber seine guten Gründe: das Recht wird öffent 

lieh, aber noch nicht Sache des Volkes, sondern Sache des Staates. 

Und der absolutistische Staat fand es unverträglich mit seinen 

Autorität, das Volk in alles hineinschauen zu lassen, zumal seine 

Ratgeber ein undeutsches, dem Volke unverständliches Rechl^ 



1) IV, 164 und 220. 

2) Sartori a. a. 0., s. oben S. 11. 

3) IV, 637. 

4) Vgl. Grimm S. 743. 

5) a. a. 0. S. 56. 57. 
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Tertraten und so dessen Interesse von selbst erlahmte. Zugleich 
tstellte ja das Aufkommen neuer Rechtsfälle ^ das Häufigerwerden 
der bekannten übergrofse Anforderungen an die wirtschaftliche 
4ind geistige E[raft der Tiroler Bauern *). 

Solange die grofsen Übergänge der Benaissanceperiode aber 

noch im vollen Zuge sind, wehrt sich das Volk gegen das Fremd- 

-artige, Neue. Gesetzentwürfe vor der Bauernlandesordnung 

fanden nicht den Beifall der Stände, weil sie vom Nationalen 

.allzusehr abwichen*), und diese Ordnung selbst (1525) wurde, 

wie ja schon der Name es ausdrückt, wesentlich unter dem Ein- 

iflusse der Bauern geschaffen ^). Nachher ist manches von den 

Freiheiten dieser Landesordnung wieder zurückgenommen worden, 

^ber ein Grundstock nationaler Anschauungen blieb auch nachher 

bestehen bis in die Theresianische Zeit. Näheres darüber bietet 

^as mehrfach zitierte Buch von Sartori. Die Anregung zur 

Rezeption des römischen Rechtes ging von oben aus ; diese lag im 

Interesse des Landesherrn *) und drang von den oberen Behörden 

lier in die Tiefe. Nichtsdestoweniger wurde selbst die subsidiäre 

Wirkung des römischen Rechtes erst 1619 anerkannt^). Ein paar 

Dokumente für die Abneigung des Volkes gegen das römische 

Recht und dadurch allmählich gegen das ganze öffentliche Recht 

.seien doch auch hier gegeben. Schon auf dem adligen Hofgerichte 

in Bozen wird 1293 betont, dafs sich „menigklich mintlich und 

in teutscher sprach ohne einführung ainig auTsländisches Worts 

beklagen und verantworten kunte" ^). Im Weistume von Heun- 

fels (1500) werden die „Instrumente" noch für rechtsunkräftig 

in den Landesrechten erklärt, „ursach das der gemain man nicht 

darzue kan noch verstet", und am kräftigsten äufsert sich ein 

Pasquill aus der Zeit Ferdinands L in direkter Apostrophe an 

den Fiirsten: 



1) Vgl. Egger S. 52. 

2) Kapp II, 24. 

3) Sartori a. a. 0. S. 15. 

4) Vgl. Sartori S. 8. Die römischen Juristen waren gefügige Vor- 
kampfer der landesherrlichen Autorität und ein Mittel, die österreichischen 
jßrhlande zu unifizieren. 

5) Sartori S. 76. 

6) Hier ist es wohl mehr Reaktion gegen die lateinische Gelehrtensprache 
•des Mittelalters ; es ist die Zeit, da die deutschen Urkunden häufiger werden ; 
oder geht es gegen die Italiener? 

Lamprecht, Gesch. Unters. S. 27 
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„Dammb vil doctorische recht auferstanden 
Ist ganz unleidlich österreichischen Landen 
Auch wider unser Freiheit gantz/' 

Die „doctorischen Recht" weisen deutlich auf die gelehrten 
Juristen^ die dem ungelehrten heimischen Adel so gefährlich und 
verhafst waren ^). Und in dieser Frage war der Adel nur der 
erste Repräsentant des Volkes, das selbst an der Auswahl seiner 
Richter beteiligt sein wollte ^), Leute aus seiner Gegend wünschte, 
Talleute •) oder doch solche, die „paurecht" in dem Gerichte hatten. 

Mit dem neuen Wesen in der Rechtspflege vollzog sich na- 
mentlich auch eine Entwickelung, der das Interesse des Volkes noch 
weiter von ihr abdrängen half: die völlige Verdrängung des Zeugen- 
beweises durch den Urkundenbeweis. Wir haben darüber an 
anderer Stelle gehandelt *) und wollen hier nur darauf hinweisen, 
dafs damit die vielfache persönliche, wenn auch passive Beteiligung 
weiter Kreise an der Rechtspflege eingeschränkt wird, immer mehr 
den Beamten zu tun übrig bleibt, die des Schreibens und des 
Kanzleistiles mächtig sind. In diesem Sinne wirkt überhaupt das 
Eindringen des Schriftlichen, das den Bildimgsunterschied der 
Stände verschärft. 

Damit wären einige Richtlinien gegeben für die Entfremdung 
des Volkes gegenüber der Rechtspflege, wie sie durch das Ein- 
dringen des römischen Rechtes, aber auch durch spontane Ent- 
wickelung zustande kam. Gewifs war das Verhältnis des Volkes 
zum Rechte ein weit innigeres, als es noch selbst an ihm mit- 
schuf und mitriet, schon darum, weil das Recht damals so viel 
weniger das Resultat abstrakter gelehrter Überlegung war als der 
unmittelbare Ausflufs der Sittlichkeit. Und in diesem Sinne, 
sollte man meinen, hat das Volk, soweit das eben anging, über- 
haupt die Form des strengen Rechtes lieber beiseite gelassen und 
ganz einfach nach seinen sittlichen Anschauungen gehandelt. Eine 
Stelle im Märchen spricht diesen Gedanken aus; sie redet von 
einer alten guten Zeit, da die Leute noch rechtschaffener waren 



1) S. oben S. 207. 

2) ü. a. Flaas und Campidell (1272), Vilanders (zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts) IV, 250, Passeier (1395) IV, 97, Stein a. d. TL 
(Anfang des 16. Jahrhunderts) IV, 220. 

3) S. oben S. 192. 

4) S. oben S. 81 f. 
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und ein Handschlag mehr als ein Eid galt ^). Sie hat mit dem 
römischen Rechte nichts zu tun, denn der Eid ist gerade im 
germanischen Rechte sehr kräftig entwickelt. Sie setzt nur den 
Kontrast von einfacher zwangloser Sittlichkeit und kompliziertem 
strengem Rechte. Und sie führt uns vor Augen, dafs die Sitt- 
lichkeit ein letzter Mafsstab ist^ mit dem das Volk auch sein 
bestehendes Recht prüft. 

So lenkt sie unsere Aufmerksamkeit nochmals ^) auf die 
Grenzfrage von Sittlichkeit und Recht und legt uns die Frage 
nahe, ob es denn einen spezifisch rechtlichen Gesichts- 
punkt gebe, der vom spezifisch sittlichen unterschieden sei, und, 
wenn ja, wie sich die beiden Gesichtspunkte in den Weis- 
tümem zueinander verhielten. Da roufs man sich vergegen- 
wärtigen, dafs das Recht zum mindesten eine Reihe von Wert- 
kategorien erzeugt, die die Sittlichkeit ohne seine Mithilfe nie 
hervorbringen würde. Ich meine die Verbrechen und Vergehen 
wider die rechtliche Organisation selbst. Die wichtigsten, soweit 
sie mir aus den Weistümern bekannt sind, seien im folgenden 
kurz überblickt! Am ausgesprochensten trägt die „Absage"*) 
einen rechtlichen Charakter. Wenn man vom Dasein der Rechts- 
ordnung abstrahiert, so findet man darin nichts als eine ehrliche Auf- 
forderung zum Kampfe, vom rechtlichen Standpunkte aber ist sie 
eines der schwersten Verbrechen. Und das ist nicht zu verwundern, 
denn schon die Absicht einer persönlichen Genugtuung negiert 
eben das Dasein und den Sinn der Rechtsordnung. So ist es nur 
folgerichtig, wenn die „Absage" an sich gestraft wird; nur dafs 
die Strafe etwa überdies besondere talionsartige Formen annimmt *), 
sobald Brandstiftung hinzutritt. Man mufs in dieser Bestrafung 
der blofsen Absage gar nicht erst eine Strafe nach dem Motive 
suchen, denn die Absage ist nicht niu: die Absicht, ein Verbrechen 
zu begehen, sondern selbst ein Verbrechen; sie kommt einer 
öffentlichen Erklärung des Individuums gleich, die Ordnungen 
der Obrigkeit seien ihm Spreu und Wind. Eine einigermafsen 
erstarkt« öffentliche Gewalt mufs eine solche Handlung schon aus 
reinem Selbsterhaltimgstriebe zum Verbrechen stempeln. Es er- 
gibt sich auch von selbst, dafs der Absager ohne Gnade gefangen 

1) Zingerle S. 14. 2) S. oben S. 359 ff. 366ff. 

3) S. oben S. 373. 

4) Heu nf eis (ca. 1500) IV, 558, Thurn (1575) IV, 682, s. oben S. 246. 
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gehalten wird; wer die sittliche Ordnung verletzt hat^ von dem 
kann vielleicht erwartet werden, dafs er sich der rechtlichen fügen 
wird; demjenigen aber, der die rechtliche Ordnung selbst bekämpft 
hat, dem kann man nicht in gleicher Weise trauen ^). 

Denselben Sinn hat es, wenn die Obrigkeit den Bruch öfifent- 
lich gelobten Friedens besonders ahndet *). Der an und für sich 
gegebene Treubruch wird kompliziert durch eine Auflehnung g^n 
die Obrigkeit (sie kann auch schon durch Worte geschehen *) !). 
Diese Art der Absage richtet sich aber nicht gegen ein allgemeines, 
sondern gegen ein besonderes Gebot. 

Auch das Verbrechen der Hehlerei *) setzt das Dasein einer 
Rechtsordnung voraus, denn, wer ein Vergehen, von dem er weifs, 
verschweigt, heilst es vielleicht stillschweigend gut und richtet sich 
jedenfalls mit mehr Bewufstsein gegen die Hüter des Rechtes als 
der verschwiegene Verbrecher selbst. Man ziehe das öffentliche 
Moment hinweg, und es bleibt nichts als ein leichterer Mangel an 
Offenheit, der oft sittlich durchaus gerechtfertigt sein kann, wie 
denn auch die ältere Anschauung die Untertanenpflicht der Kindes- 
liebe untergeordnet hatte ^). Leichter, aber nach derselben Seite 
hin, wiegt es, wenn einer blofe mit Worten das Verfahren der 
gerichtlichen Obrigkeit tadelt ^) ; das ist nur auf einen besonderen 
Fall bezüglich und also weder wie die Absage eine Negation von 
allgemeinster Tragweite, noch läfst es wie der Friedensbruch durch 
Worte praktische Folgerimgen erwarten. Denselben Sinn hat es, 
wenn einer für einen besonderen Fall die gebotene Gerichtshilfe 
weigert. — Was die Hehlerei von Seiten eines dritten, das ist die 
Gerichtsflucht von Seiten des Schuldigen selbst : der Versuch, dem 
Rechte sein Opfer zu entziehen '). Sie erschwert natürlich das 
Verbrechen, indem sie es mit dem Vergehen gegen die Rechts- 
ordnung verbindet, anderseits aber ist sie psychologisch so sehr 
begreiflich, dafs das sittliche Gefühl für sie einen milderen Mafs- 

1) Vgl. Schlanders (1490) III, 173. 

2) Vgl. RappII,134 (Malefizordnung von 1499), s. ohen 8.300. 373. 

3) Weerberg (1491) I, 174, s. oben S. 231. 

4) Vgl. Schlanders (1490) III, 174, Lichtenwert (1519) I, 129, 
Seiser Alpenordnung (1593) IV, 346. 

5) S. oben S. 156. 

6) Kufstein (1618) I, 24 

7) Vilanders (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) IV, 255, Zams und 
Fliefs (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) II, 210 und 215. 
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Stab verlangt. Hier haben wir also einen Fall, in dem der rein 
rechtliche mit dem sittlichen Standpunkte ein Kompromifs eingeht; 
das Resultat ist ja natürlich ein Rechtsgebot, aber in weiterem 
Sinne. Hierher gehören endlich noch die Beamtenverbrechen. 
Unredlichkeit der Richter, der Geschworenen usw. fallen gewifs 
sittlich unter die allgemeine Kategorie der Untreue ^), aber sie 
gewinnen ihre besondere Färbung erst dadurch, dafs sie gegen 
eine Institution verstofsen, deren Hüter sie sein sollten; wenn 
andere Beamte nur recht handeln sollen, so müssen sie doch ge- 
radezu das Recht beschützen. Schon aus dem bisher Angeführten 
konnten wir ersehen, dafs sich sittliche und rechtliche Begriffe durch- 
aus nicht immer decken, ja nicht decken können, weil es spezifisch 
rechtliche Begriffe gibt, die sittlich indifferent oder doch ohne 
das Dasein einer Rechtsordnung undenkbar sind. Dazu kommt, 
daJ& es dem Menschen näher liegt, sich an den konkreten Fall 
zu halten, als sofort wissenschaftlicher Abstraktion zu pflegen. 
Dafs die ersten Gesetze also gewifs nicht mit der bewufsten Ab- 
sicht erlassen wurden, das „Menschenrecht auf Erhaltung des 
Lebens zu betonen", sondern mit der Absicht, den Mörder zu 
strafen, ihn zu vernichten, unschädlich zu machen, ihm zu ver- 
gelten, andere vom Morde abzuschrecken oder in welcher der- 
artigen Absicht immer. Die rechtlichen Begriffe, die sich all- 
mählich bilden, durch eine primitive Abstraktion, die etwa die 
Begriffe der „Gewalttat" und des „Betruges" zusammenbringt, 
sind viel konkreter als die sittlichen ; sie haften viel mehr an den 
Tatsachen als diese, gehen viel weniger auf die Motive zurück. 
Die Motive können ja allerdings im Rechte berücksichtigt werden, 
und man kann, wie wir es getan haben*), aus den Geboten des 
Rechtes auf ihr Dasein schliefsen; aber sie werden in Neben- und 
Schaltsätzen gegeben, dringen zunächst nicht in die Begriffe selbst 
ein. Im Laufe der Entwickelung einer wissenschaftlichen deduk- 
tiven Jurisprudenz allerdings schritt die Abstraktion und Begriffs- 
bildung weiter fort, in näherer Anlehnung an die sittlichen Be- 
griffe ; aber noch heute haben die juristischen Begriffe bei aller Ver- 
schnörkelung einen mehr speziellen, realistischen Charakter als die 
sittlichen (was übrigens nicht zugleich für die Rechts geböte gilt); 
Die Weistümer bieten Beobachtungsmaterial für diese Ent- 

1) S. oben S. .299. 

2) S. oben S. 251 ff. 346. 
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Wickelung vorwiegend durch ihre Art, die Behandlung der Rechts^ 
fälle anzuordnen. Da begegnet manchmal die grofste Verwirrung, 
so z. B. steht im Weistume von Lienz *) (1596) der Hausfriedens- 
bruch mitten unter Schweinemetzgen und Viehhandel ; aber daran 
kann auch ein ungeschickter Schreiber schuld sein. Im all- 
gemeinen werden die verwandten Kechtsfälle aus einem gewissen 
Ordnungstriebe nebeneinander abgehandelt. So hat die frühere 
Zeit ,,drei Sachen ^^^ manchmal, ohne sie besonders zu nennen, dem 
Hochgerichte vorbehalten: es sind im bayerisch -österreichischen 
Rechtsgebiete „totschlag, teuff (Diebstahl) und notnunft" *). Dagegen 
kommen selbst ziemlich konkrete Begriffe, wie Betrug, Gewalttat 
u. dgl., nicht vor. Die Zusammenfassung erfolgt vielmehr aus 
dem rein praktischen Gesichtspunkte der Kompetenzenscheidung. 
„Malefiz", „frefel", „Unzucht" — das sind die wichtigsten der 
Begriffe, mit denen das tirolische Volksrecht hantiert. Sie sind 
viel zu bunt, verwickelt und lokal unterschieden, al$ dafs wir 
über sie hier im Vorbeigehen handeln könnten. Gewifs fafst der 
Ausdruck „malefiz" *) im allgemeinen die schwersten und gefähiv 
liebsten Verbrechen *) zusammen, unter ihnen auch spezifisch recht- 
liche, die freilich, wie sie nun einmal da sind, dem sittlichen 
Werturteile nicht entgehen können *). Aber dieser terminiis 
fafst nicht jenen gewifs geahnten Zusammenhang mit der Sittlich^ 
keit, sondern den Umstand ins Auge, dafs diese Verbrechen vor 
den Blutrichter gehören % „Frefel" und „Unzucht*^ wieder sind 



1) IV, 608. 

2) Vgl. Grimm S. .872; in bayrischen Ehaften: Gengier S. 12. 92. 
94, 99. 107. 109; Osenbrüggen S. 190, Quitzmann S. 327, Osen- 
brüggen, Rechtsaltertiimer, S. 194. 

3) In der Zelt der Landesordnungen scheint Malefizrecht mit Straf- 
recht identisch, Thurn (1575) IV, 638: man spricht Yon „bürgerlichen and 
malefizordnung 'S 

4) Vgl. dazu Salern und Vahrn (Mitte des 16. Jahrhunderts) IV» 
412 (Begriff der Unzucht), Partschins (1371) IV, 24, Heyl über Stein 
a. d. ß. 2. Aufl. (1891), S. 61. 62 (über die schwersten Fälle). 

5) Doch wird der Ausdruck auch in weiterem Sinne gebraucht, ohne^ 
darum mit „Straf recht** identisch zu sein; in Kitzbühel (1511) wird dec 
,, rumor am Kirchweg" unter die Malefizverbrechen gestellt. I, 73. 

6) Osenbrüggen (Alam. Sirafr., S. 196f.) rechnet zum Malefiz über- 
dies die Fälle, welche Ehrlosigkeit zur Folge hatten -— s. unser Bebpiel 
aus Zell-Fügen — ; Strafen an Leib und Leben nimmt auch das Sprich- 
wort besonders ernst (Graf und Dietherr S. 412)^ 
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Sache der niederen Gerichte. Ihre Zusammenfassung erfolgte 
wohl kaum auf sittlicher Grundlage, viel eher in dem Sinne, den 
etwa die später entstandenen Begriffe der „leichten Gewalttat^' *), 
des „Polizei Vergehens^' in klareres Bewufstsein rückten. Ein sitt- 
hcher Wert hat z. B. gewifs nicht das den Dorfgerichten über- 
lassene „Ubermarchstainen'^ unter das Blutrünstigschlagen gestellt. 
Yielmehr ergab es sich, dafs die Agrarfrevel eben mit bessereni 
Verständnisse und lebhafterem Interesse in den engen bäuerlichen 
Kreisen verhandelt wurden, indes jene leichten Polizei vergehen 
wohl dem Vertreter der öffentlichen Gewalt überlassen werden 
konnten. Besonders interessant ist es, ein Nebeneinander von 
sittlichen und rechtlichen Gesichtspunkten zu beobachten. Im 
Weistume von Zell und Fügen*) (Mitte des 15. Jahrhunderts) 
ist die Eede von „diebstall, notzwang, totsieg oder ander unerber 
Sachen, das malafiz beriert" *). Im Weistume von N anders*) 
(1436) sind „mörder, dieb und kezer" von der Freiung aus- 
geschlossen, Kategorien von Verbrechern also, die nach der An- 
schauung der Zeit sowohl „unehrlich" als „malefitzig" waren. An 
anderen Orten darf der Freiungsuchende nicht „wider er getan 
haben"; hier waltet also ein rein sittlicher Gesichtspunkt der Aus- 
wahl ^). In der Landesordnung von 1532% die generell das 
Recht der Freiungen regelt, ist von „todtschlägem on mercklich 
Ursachen", von „friden prechem" und anderen „uneerlichen oder 
malefitzig Sachen" die Rede. Was ist aus diesen Stellen zu ent- 
nehmen? Ein Urteil ist sehr schwer zu gewinnen, ich kann mir 
nur eine schüchterne Vermutung erlauben. Sie geht dahin, dals 
das Malefiz zunächst als ein Teil der unehrhchen Verbrechen, 
wenn man will, als besonders unehrlich angesehen wurde, dafs es 
aber durch seinen praktisch wichtigen Zusammenhang diesen 
sittlichen Beigeschmack verlor, so dafs die unehrlichen^) Sachen 

1) Vgl. Grimm S. 624, Osenbrüggen, Alam. Strafr., S. 199. 

2) II, 377, Ni. 

3) Man sieht hier, wie sieh der Begriff „malefiz" an die alten drei 
Fälle anlehnt, dafs femer im Malefiz lauter „unerbare'^ Handlungen ein- 
geschlossen sind. 

4) II, 315. 

. 5). Altrasen (erste Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 519, Matsch 
(1805) III, 152. 

6) Buch VIII, Tit. 59. 

7) Solche, die nicht unter die Kategorie der „unehrlichen Verbrechen*^ 
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leichterer Natur ; die nicht Malefizcharakter angenommen hatten^ 
neben ihm figurieren konnten, indes der Begriff „Malefiz" ab 
„Fall, der vor das Blutgericht gehört" auch solche Handlungeir 
in sich aufnehmen konnte, die nach dem alten Standpunkte nicht 
„unehrlich" gewesen wären. 

Es verdient wohl noch Erwähnung, dafe in dem engerem 
Kreise der niederen Gerichtsbarkeit bisweilen „schlechte" Sachea 
von den „treffenlichen" geschieden werden *), und zwar aus einem 
Gemische moralischer und wirtBchafÜicher Gesichtspunkte heraus; 
in PlanaiP) (1583) sind nur wirtschaftliche Fragen als namhaft 
anzusehen. Auch Hochgerichte stufen die Anzahl der notwendigem 
Beisitzer ab je nach der Schwere der Fälle ; leider gibt die Stelle 
von Gl ums'); der ich das entnehme, keine nähere Auskunft 
darüber, was sie unter „schwer sach" und „ring sach" versteht,. 
nur so viel ist ersichtlich^ dafs Zeugeneinvernahme und Vormund- 
schaft noch tiefer als die „ring sach" standen. Diese Verteilung^ 
der Verantwortlichkeit bei gröfserer Schwere unter mehr Personen *) 
ist charakteristisch für die Weistümer, und es ist bemerkenswert^ 
dafs die Anzahl der Beisitzer sich nicht etwa nach intellektuelleit 
Gesichtspunkten (der Schwierigkeit und Komplikation des Falles),. 
sondern nach dem einer sachlich gebundenen ethischen Verantwort- 
lichkeit bestimmt. — Diese Verteilung der Verantwortlichkeit ist aber 
nicht die einzige Lösung — es besteht daneben noch die Möglich- 
keit, dafs hohe Verbrechen von hohen Personen beurteilt werden 
müssen ^) (wobei auch das finanzielle Moment mitspielt), aber, da 
sie schnellere Erledigung verlangen, bisweilen provisorisch von 
den niederen Instanzen behandelt werden *). Die besondere 
Wichtigkeit des Malefizrechtes drückt sich dann noch darin aus,. 



fallen, sondern nnr eine mildere Form des Ehrverlustes zur Folge haben,. 
8. oben S. 316 f. 319. 

1) Wangen (1491) IV, 207. 

2) III, 141. 

3) Glurns (1440) III, 3. 

4) Taufers (1713) III, 108; vgl. die Gesichtspunkte, nach denen die 
IStammeszeit die Zahl der Eideshelfer bestimmte: Wergeid des ErscUagenen» 
und Stand des Beklagten. Grimm S. 860. 

5) Im Gegensatze dazu werden geringe Sachen geringen Personen za- 
gewiesen: so bisweilen dem Henker die Streitigkeiten der Huren und un- 
ehrlichen Leute. Osenbrüggen S. 401. 

6) Diese Verbindung im Münsterthale (1427). 
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dafs sein Versäumen fünfundzwanzigfach gebüfst wird im Ver- 
hältnisse zu anderer Rechtsversäumnis *). Schon bei Beurteilung 
der Gerichtsflucht wiesen wir darauf hin % dafs der sittliche Ge- 
sichtspunkt den spezifisch rechtlichen beeinflussen könne. Das 
ist auch eine der Grundlagen, auf der das ganze Asylrecht be- 
ruht ^). Ginge es allein nach dem strengen Rechte, das für diesen 
Zusanunenhang allerdings nur eine Abstraktion ist, dann wäre das 
Recht der Freistätten unmöglich. So aber legt die Sittlichkeit 
ihren eigenen Wertmafsstab an und beredet das Recht, die Augen 
dabei zuzudrücken. Das geschieht hier ofi^enkundig, während in 
dem obenerwähnten Falle der Gerichtsflucht dieser Konflikt aus- 
getragen ist, bevor das Recht überhaupt als solches erscheint. 
Bisweilen erfolgt bei der Freiung in der Form der Exemtion (z. B. 
Ausschlielsung der Malefitzigen) ein indirektes Zugeständnis an das 
strenge Recht, aber im allgemeinen erfolgt diese Entziehung des 
Asylrechtes einzelnen Verbrecherklassen gegenüber nach rein sitt- 
lichen Gesichtspunkten *). Ein Übergewicht des Sittlichen über das 
spezifisch Rechtliche möchte ich auch im Weistume von Heunfels**) 
suchen, das es für rechtlich ungültig erklärt, wenn einer unmündigen 
Kindern etwas zu Spiel oder anderen ungebührlichen Dingen leiht. 
Diese Rücksicht auf die Verwendung des Ausgeliehenen ist nichts 
spezifisch Rechtliches, wenn sie auch natürlich in Form Rechtens 
auftritt. 

Noch ist auf den wesentlich negativen Charakter mancher 
Bechtsnormen hinzuweisen. Er erklärt sich daraus, dafs die Durch- 
brechung des üblichen im Vordergrunde steht % jede Besonderheit 
der Handlung dagegen zurücktritt So — dazu kommt noch die 
geringe Difierenzierung des Zahlvorrates ') — '- werden Verbrechen 
von einem auch für die Vergangenheit ganz verschiedenem sitt- 
lichem Gewichte, wie der Gebrauch falschen Mafses auf der einen, 
die Beherbergung der unehelich Zusammenlebenden auf der anderen 
Seite, gleichmäfsig bestraft^); so bestimmt sich die Strafe für 

1) Bruneck (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts) lY, 489. 

2) S. oben S. 420. 

3) S. oben S. 292 f. 409. 

4) S. oben S. 423. 

5) IV, 565. 

6) S. oben S. 236. 349. 

7) S. oben S. 62 f. 

8) Marlin g (zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts) IV, 153. 
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Sonntagsentheiligung in Sarntheim') (1658) durchaus negativ: 
wer während des Gottesdienstes Handel treibt , büfst auch nicht 
schwerer, als, wer einfach herumspaziert Und so bleibt auch die 
Strafe dieselbe, wenn einer zu teueres Geld annimmt und wenn 
er es ausgibt, ti*otzdem er doch in dem einen Falle selbst der 
Geschädigte ist % 

Wir wollen endlich am Ende unserer Betrachtungen einige 
Bestimmungen aus den Weistümem zusammenstellen, die die Be- 
deutung des Bechtes für das tirolische Volksleben noch 
nach einigen Richtungen beleuchten können. Nach unseren bisherigea 
Erfahrungen ist es ja so ziemlich selbstverständlich, dals auch die 
Tugend der Gerechtigkeit vom Märchen *) verherrlicht, die Un- 
gerechtigkeit von ihm verdammt wird. Und das späte Weistum 
von Stein a, d. R (1766) stellt sogar „guete polizei^^ und „forcht 
gotes^^ nebeneinander als wünschenswerte Güter auf. Ein Zeichen 
für die hohe Wichtigkeit des Bechtes ist dann auch die Bedeu- 
tung des Stadtrichters, dem ein Fremder entgegenkommen muls 
fast wie dem Herrn der Stadt *). Namentlich im frühen Mittel- 
alter hatte das Becht eine zentrale Stellung im Volksleben; er- 
scheint es doch mit den wichtigsten Menschenrechten des freien 
Deutschen verknüpft ^). Und später, als ja allerdings das Inter- 
esse der breiten Massen an der Bechtspflege sehr stark ab- 
genommen hat, benutzt man doch immerhin die gröfsere Ubong 
im Schriftlichen, um einem jeden, der die Gerichtsordnung zu 
Hause lesen will, eine Abschrift davon anzufertigen ®). Ein ge- 
wisses passives Interesse der Bevölkerung ist hier doch Vor- 
aussetzung. Und, was schwerer wiegt, das Becht schaffl^ noch 
in anderem Sinne als dem eben angezogenen ein „Menschen- 
recht'^ — es ist für jedermann da '). „Armut halber sol niemant 
rechtlos gelassen werden" **), und für jedermann mufs das Recht 

1) IV, 266. 

2) Landtagsabschied von 1420, Kapp I, 159. 

3) Zingerle S. 150. 270; Sprichwörter über Heiligkeit des Rechtes: 
Graf und Dietherr S. 410. 

4) Lienz (1479) IV, 603, ebd. (1596) IV, 605. 

5) Jäger a. a. 0. I, 65, s. oben S. 268. 

6) Sarntheim (1658) IV, 285. 

7) So ist Rechtsyerweigerung Befeindung des Bechtes : Oseabrüggei^ 
S. 189. 

8) Thurn (1575) IV^ 646, vgl. Planck I, 137; auch der Füraprechtf, 
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in gleichem Mafse offen stehen '), denn „waz zu dem rechten ge- 
hört daz sol gemain sein^^. Und darum scheut man wenigstens 
im früheren Mittelalter nicht ein langwieriges Appellationsverfahren 
unter gleichgestellten Gerichten *), um das Rechte mit voller Sicher- 
heit zu finden. Wenn das freilich hier noch auf lebhaftes Inter- 
esse schliefsen läfst^ so geschieht formell Ahnliches späterhin nur 
aus fiskalischem Gesichtspunkte ^) und auf Grund schwerfälliger 
Neuorganisation. Im Volke stagniert, wie gesagt, das Interesse. 

In den spätmittelalterlichen Weistümera ist es noch lebendig 
genug: namentlich gewisse Arten des Rechtes sollen zu jeder Zeit 
gehalten werden, so das Malefizrecht und das Fremdenrecht ^); 
zu dem letzteren soll sogar in der Nacht das Fürbot erlassen 
werden. Auch die privilegierten Schildleute von Passeier ^) (1396) 
müssen dann dem Rechte gehorsamen, wenn es Zeugenschaft ab- 
zulegen gilt Und, ,was bei dem ausgebildeten Kastengeiste gerade 
der Bauern noch mehr auffallen mufs, man scheut sich nicht, um 
das Zustandekommen der Rechtspflege zu ermöglichen, auch solche 
Personen heranzuziehen, die man sonst dem öffentlichen Leben 
fernhält. So in Schlanders") (1400) auch die Leibeigenen und 
in Planail ^) (1583) sogar Leute von auswärts. In Weerberg ®) 
(1491) ist auch das Wort einer Frau von bindender Kraft, wenn 
sie bei „unzüchtigem^^ Rumor den Frieden gebeut. Und, wie im 
wschauungsfrohen Mittelalter alles sich gern im äufseren Ver- 
halten spiegelt, so kann man die Hoheit des Rechtes auch daraus 
«rsehen, dafs der Bauer von Passeier®), dem das Waffentragen 
«onst gestattet ist, die Waffe daheim lassen mufs, wenn er zur 
Kirche geht — und wenn er zum Rechte geht. 

Und, mögen alle Mächte der Welt sich vereinigen, um die 
Tiroler Dörfer aus ihrer Ruhe zu scheuchen — das Recht mufs 



4er „Ritter des Rechtes" (Graf und Dietherr S. 421), soll wie ein rechter 
Ritter den Armen „durch got'* helfen (Planck I, 206). 

1) Münsterthal (1427) III, 358. 

2) Wildschönau (zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts) I, 135. 

3) S. oben S. 406 ff. 

4) S. oben S. 289. 

5) IV, 100. 

6) HI, 166. 

7) ,ni, 142. 

8)1,174. • , : ' 

9) Passeier (1396) IV, 100. 
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gehalten werden. Sehr schön zeigt es das Weistom von Ratten-" 
berg^) (1549). Das freilich muls ich vorausschicken, dals die 
Bestimmangen, die ich hier reproduziere , nach einer Handschrift 
(B) des 17. Jahrhunderts zu denen gehören, ,,die man ietziger zeit 
nit in Brauch hat und dieselben anfragt^. Mag sein, weil die Zeiten 
serviler geworden waren, mag sein, weil man den Bestimmungen 
allzu wenig „praktische Bedeutung^ zuerkannte. Auf jeden Fall 
bestehen sie 1549 noch und geben eine schöne Vorstellung davon,, 
was damals dem Tiroler Bauer das Recht bedeutete *). Ein Kom- 
mentar dazu ist nicht nötig. Ich gebe einen Auszug aus dieser Stelle* 
im folgenden : „Wann die römisch kü. mayst. oder aber ain anderer 
herr für reit, so mügt ir den stab aufe der haut legen, ihnen ehr 
erbieten, und so darnach ihr mayestat für kumbt, so mugt ihr 
widerumb nidersitzen, den stab auch wider in die haut nemen- 
und da ergeen lassen , was eehafts recht ist ... ob der priester 
mit dem hochwirdigen sacrament für gieng und ihr am rechten 
sitzt und den stab in der haut habt, so mügt ihr, herr stat- und 
landrichter, den stab aus der hant legen und dem hochwirdigen 
sacrament ehrerbieten und so der priester für kumbt, mügt ihr 
den stab wider in die hant nemen und da ergeen lassen, was 
puechsag recht ist*^ Endlich eine Feuersbrunst: auch hier des- 
gleichen — der Richter soll laufen, um zu retten; aber nachher 
habe das Recht seinen Lauf. Mitten also zwischen die höchsten 
Pflichten gegen Gott und die Welt stellt das tirob'sche Volk seine 
Rechtspflege. 

Damit wollen wir auch dieses Kapitel schliefsen. Wo die- 
Rechtspflege so hoch im Werte stand , da war sie nicht isoliertv 
Da stand sie noch in engster Fühlung mit den geistigen, so- 
zialen und sittlichen Kräften, die im Volke sich regten und be- 
wegten. Dann waren wir wohl auch berechtigt, aus einer Rechts- 
quelle wie den tirolischen Weistümem Auf sohl ufs zu suchen über 
die tirolische Volksseele. Damit ist der Kreis unserer Betrachtungen 
im Ringe geschlossen. Nur ein letzter Rückblick bleibt noch zu tun.. 

1) I, 110. 

2) Der Form nach stammt die Bestimmung wohl aus dem bayrischen 
Rechte; eine sehr ähnliche Stelle bei Quitzmann S. 322; etwas mehr 
Fälle kennt das Pongauer Landrecht (Chabert S. 42); eine dritte Stelle- 
(Bankweiler) ist praktischer: sie erlaubt dem Richter auch bei Leibes- 
not&urft, aufzustehen. 
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Nicht um eine „übersichtliche Inhaltsangabe^^ wird es sich 
hier handeln, die eine Lektüre der Arbeit selbst ersparen würde. 
Denn ihre Materie ist schon so abstrakt^ dafs eine weitere Zu- 
sammenziehung recht bald zu dem Resultate führen würde, die 
Tiroler seien erstlich Menschen^ zweitens Gebirgler und drittens 
Bauern gewesen. Und es ist doch in diesen Blättern gerade ver- 
sucht worden, das Seelenleben dieser Gebirgsbauem etwas näher 
zu schildern, grob genug noch immer, aber wenigstens auf Grund 
einer zuverlässigen, volksmäfsigen Quelle. Wenn nun doch eine 
kleine Schlufsbetrachtung angefügt wird, so kann sie nur den 
Zweck haben, die Hauptrichtungen der Entwickelung 
anzudeuten. 

Wir haben im einzelnen, so gut wir es vermochten, auf die 
Entwickelungen im Seelenleben der Weistümer hingewiesen, eine 
3charfe chronologische Scheidung freilich war undurchführbar; 
die Beispiele verteilten sich oft ganz unregelmäfsig auf ältere 
und jüngere Perioden; manche Weistümer sind durch die Jahr- 
hunderte hin immer wieder bestätigt worden. Dennoch kann 
man vom freien Standpunkte einer letzten Übersicht aus be- 
haupten, dafs die Tirolischen Weistümer, wie sie uns heute ge- 
sammelt vorliegen, eine langsame Entwickelung zeigen und dafs 
das Jahrhundert des grofsen Umschwunges in Tirol ebensogut 
wie im inneren Deutschland das sechzehnte gewesen ist. Ver- 
suchen wir die Hauptlinien dieser Bewegung zu ziehen! 

Da ist vor allem eine Verstärkung der geistigen Kräfte zu 
bemerken. Nicht als ob die mittelalterliche Kirche das Denken 
behindert hätte! Sie hat es nur von manchen Folgerungen und 
Überlegungen zurückgehalten, die der wachsende Intellekt sich 
auf die Dauer nicht mehr versagen konnte. Gewifs ist durch 
die mutige Kritik der Reformatoren, die natürlich schon lange 
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vor Luther beginnen, so manches verschlossene Tor eröfl&iet wor- 
den; eine Veränderung der Denkformen aber kam durch sie nicht 
zustande. Diese ist ganz in der Stille erfolgt, spontan, kontinuier- 
lich, kaum in ihren wichtigsten Stadien zu bestimmen. Wir 
müssen hier an eine innere Gesetzmäfsigkeit der menschlichen 
Natur glauben; es läfst sich wohl sagen ^), dals eine zunehmende 
Verarbeitung der gewonnenen Anschauung, ein Wachsen der 
geistigen Kraft nach der Breite und der Tiefe hin zu konstatieren 
sei — aber die Triebkraft in dieser Entwickelung bleibt ein 
Letztes, Unlösliches, das wir nicht näher erklären können. Blois 
die Beziehungen der besprochenen drei Richtungen untereinander, 
ihre wichtigsten Anwendungsfälle, ihr Verhältnis zu den sozialen 
und sittlichen Lebenserscheinimgen konnten wir untersuchen. Be- 
sonders vielseitig vermochten wir die erste *) Entwickelungs- 
tendenz zu behandeln: die Abkehr vom Sinnlich-Konkreten, eine 
stärkere Durcharbeitung der seelischen Eindrücke, zugleich eine 
entschiedenere Scheidung zwischen dem Materiellen und Geistigen'). 
Es scheint das vielleicht befremdend: soll doch gerade die Re- 
naissance die Sinne erst zu ihrem Rechte gebracht, der abstrakten 
Scholastik ein Ende gemacht haben. Aber mit der Sinnenfreude 
der Renaissance spielt man nicht auf die Formen des Denkens an, 
sondern auf die Kräfte des Schauens und Richtungen des Handebs, 
und, was die Scholastik angeht, wird man es, glaube ich, emstlicli 
erwägen müssen, ob sie nicht eine Vorbotin des Intellektualismus 
war, nur ihrem Inhalte nach mittelalterlich absterbend; ähnliche 
Fragen tun sich meines Erachtens auch in der italienischen Kunst 
des Quattrocento auf, nur dafs man die Frage hier anders zu stellen 
hätte *). Erinnern wir uns nun der zweiten Hauptrichtung in der Ent- 
wickelung des Intellekts : des wachsenden Reichtumes ^) im Denken. 
Er führt vor allem zur Entledigung von der mannigfachen for- 
malen, sachlichen, sozialen Gebundenheit und bildet die neuen 
Formen aus für den Individualismus und die persönlich gewordene 



1) Vgl. S. 41 ff. 

2) Vgl. S. 43-66. 

3) S. oben S. 227 f. 

4) Neue Formen bei eigentümlich stilisierter, mystischer AnfGEissiuigi 
die viel mehr an das Mittelalter anklingt als etwa an die Tendenzen 
Humanismus. 

5) S. oben S. 66—73. 
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Sittlichkeit. — Dann das schärfere kausale Denken *), das im In- 
tellektualismus des 16. und 17. Jahrhunderts der neuen Zeit die 
auffälligste Signatur gibt. Es wirkt oft aufdringlich^ geschwätzig, 
platt gegenüber der schönen Geschlossenheit des mittelalterlichen 
Wesens, aber — und hier sind wirklich die Reformatoren Ver- 
treter und Verfechter der Bewegung — es stellt auch tausend 
neue Fragen ^) und schaflFt die Bedingungen für ein reiferes sitt- 
liches Urteil. 

Auch in den menschlichen Werten und Handlungen ist all- 
mählich ein neuer Geist eingezogen: das Individuum tritt be- 
stimmend in den Vordergrund. Es war zu reich entwickelt, die 
Lebensformen waren zu vielfältig und bewegt geworden, die alten 
genossenschaftlichen Ideale reichten demgegenüber nicht mehr 
aus. So sind auch in Tirol die Wirkungen der individualistischen 
Bewegung nicht ausgeblieben: freilich, bis zur Freude an der 
Persönlichkeit sind unsere bedächtigen Bauern wohl kaum ge- 
gangen ^) , aber unwillkürlich ,- zugleich in Verbindung mit dem 
schärferen und freieren Denken, wird das Individuum als solches 
ins Auge gefafst, der Begriff der Verantwortlichkeit*), der sub- 
jektiven Ehre ^) ausgebildet. Und enei^ischer, bewufster, äufsert 
sich der Individualismus auf sozialem und wirtschaftlichem Ge- 
biete, So manche Beobachtung aus den Weistümern dieser Über- 
gangszeit lehrt uns den Verfall des genossenschaftlichen Geistes ^) 
erkennen — ein Niedergang, der sich ja so wohl vertrug mit der 
unorganischen Denkart einer intellektuellen Zeit. Auch in der 
Familie wird eine persönliche Lebensgemeinschaft angebahnt, im 
Gegensatze zu der mittelalterlichen Familie '), in der ein jedes 
nach Alter und Geschlecht seine festbestimmte Stellung hatte. In 
den Weistümern überwiegen freilich noch Bindungen ^) aller Art : 
formelle Bindung der Wahrhaftigkeit, dingliche Bindung, die Be- 
wegungsfreiheit hemmend, Gebundenheit vieler Urteile an stän- 



1) S. oben S. 73-84. 

2) S. oben S. 345. 

3) S. oben S. 257 ff. 

4) S. oben S. 249 ff. 

5) S. oben S. 330 f. 

6) S. oben S. 94. 173. 174. 177. 183. 

7) S. oben S. 137 ff. 

8) Z B. S. 195 f. 235 ff. 310 ff. 333 f. 
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dische Wertschätzungen. Überall aber finden sich daneben Ten 
denzen der Auflösung und Neubildung. 

Dabei gehen Intellektualismus und Individualismus oft Han( 
in Hand. Das gilt namentlich für das Verhältnis des Mensch 
zur Natur: je mehr er den Unterschied zwischen sich und seine! 
Umgebung abmifst, sich ihr als Individuum stolz gegenüberstellt 
desto mehr wird dies Verhältnis auch durch Zweckmäfsigkeits^ 
Überlegungen gefärbt, mechanisiert sein *). Beide Faktoren wirken 
dann mit an dem Werden der neuen Staatsanschauung: der Indi* 
dividualismus steigert das fürstliche Selbstbewufstsein, der wach« 
sende Verstand fordert eine zweckmäfsige, sicher funktionierend 
Einrichtung der Staatsmaschine % 

Aber hier zeigt es sich, dafs der Individualismus der 
naissance verschieden aussieht, wenn man ihn von verschieden 
Seiten betrachtet. Vom Standpunkte der Herrschenden scha 
^r freie, stolze Auswirkungen eines souveränen Willens, vom 
Standpunkte der Beherrschten aber bedeutet er eine gewaltige 
Minderung des Einflusses gegenüber der unordentlichen Libertai 
<ies späten Mittelalters. Erst jetzt *) tritt die Masse des Volke« 
völlig zurück in das Dunkel eines behaglichen Stillebens, verliert 
<Jas Interesse an öfientlichen Dingen und das Vertrauen zu dereo 
Lenkern. Der Polizeistaat kümmert sich zudem wenig um indi-* 
viduelle Verhältnisse, er verfährt nach nüchternen, schematische% 
pedantischen Überlegungen — in diesem Sinne wirken also Indi- 
vidualismus und Intellektualismus einander entgegen. Es war aber 
nur eine Zeit der Ruhe und Vorbereitung: zwei Jahrhunderte später 
übertrug man die Rechte des Individuums, wie sie die Renaissance 
für die Starken und Gebietenden geschaffen hatte, auf die Masse 
des Volkes, und nun war auch jener Gegensatz von selbst gelöst: 
die Gedanken von der „Freiheit (in dem neuen, demokratischen 
Sinne) und vom „Fortschritte*^ sind seitdem immer zusammen- 
gegangen. 

Von diesen neueren Entwickelungen ist freilich in den Weis- 
tümem noch nichts zu spüren. Im Gegenteile, die alten sozialen 
Verbände, innerlich abgelebt, werden fast künstlich am Leben 
-erhalten, um einen festen Abschlufs nach aufsen zu gewähren. 

1) S. oben S. 128 ff. 

2) S. oben S. 374 ff. { 

3) S. oben S. 411 ff. 
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'So sind die Sympathiegefühle ^) in den Weistümem des 17. Jahr- 
banderts durchaus sozial gebunden, auf der anderen Seite aber 
entschieden verstandesmäfsig gefärbt. Und ähnlich scheint mir 
zwischen individueller und verstandesmäfsiger Auffassung ein 
.Gegensatz zu bestehen in der Vorliebe auch der späteren Weis- 
4umer für reziproke Verhältnisse. Wir haben uns oben ^) die 
JFrage nicht vorgelegt, wieso auch das 17. Jahrhundert geneigt 
ist, aus einseitig spontanen Handlungen gegenseitige zu konstruieren. 
Wir sahen in der Gesamterscheinung ein Zeichen von mangelndem 
Individualismus; wir können aber hier zufügen, dafs dies Streben 
nach Gegenseitigkeit mit dem Wunsche, alles recht schön und 
klar zu begründen ®), wohl zusammentreffen konnte, dafs also die 
Entwickelung des Verstandes und die der Persönlichkeit getrennte 
Wege wandeln. 

Diese beiden oftgenannten Faktoren bezeichnen die Haupt- 
richtungen der Entwickelung, aber sie sind natürlich nicht die 
einzigen treibenden Kräfte. Auf manchen Lebensgebieten spielen 
sie gar nicht mit, auf anderen geben sie den selbständig er- 
wachsenen Anschauungen nur besondere Farbe. So haben die 
wirtschaftlichen Zustände ihre eigentümlichen Werte *) geschaffen, 
80 haben sich die Standesgefühle auf Grundlage der sozialen 
Gliederung bestimmt ^). Und die energische innere Politik der 
Territorialherren ist wohl durch die wachsende Fähigkeit syste- 
matischer Überlegung wie durch das fürstliche Selbstbewufstsein 
mitbestimmt, hat aber doch vor allem ihre eigenen Gründe: den 
Zerfall des alten imperialen Ideales, die unhaltbar verworrenen 
ßechtszustände , die ganze historische Entwickelung des Fürsten- 
Standes; und diese Bestrebungen setzten zu einer Zeit ein, zu 
der von Individualismus noch keine Rede sein kann, zumal ja 
Ehrgeiz und Machtstreben keiner bestimmten geschichtlichen Periode 
zugewiesen werden können. Ein kräftiges Territorium mufste eine 
einheitliche Rechtspflege anstreben, und, wenn eine gewisse geistige 
Reife zu ihrer Durchführung nötig war, so kam doch der eigent- 



1) S. oben S. 279 ff, 

2) S. oben S. 336 ff. 

3) S. oben S. 73 ff. 

4) S. oben S. 220 ff. 

5) S. oben S. 195 ff. 

La mp recht, Gesch. Unters. 3. 28 



4S4 



Schlufswort. 



liehe Antrieb von der Bildung der Territorien her ^). — Ebei 
war die peinliche Absperrung der Gemeinden im 17. und 18. Jahi 
hundert durch keines der beiden besprochenen Momente v( 
anlafst*), sondern durch wirtschaftliche Gründe. 

Aber auch andere Bewegungen rein seelischer Natur geh^ 
neben jenen beiden her. Daher gehört der Zug zur Verinner^ 
lichung, zur Loslösung von äufserlicher formaler Betrachtungsweise 
wie wir ihn namentlich an den Tugenden der sozialen Zuverlässi 
keit ') beobachtet haben. Die Grundlage dieser Erscheinung 
eine sittliche, wenn sie auch durch den Intellekt mächtig 
stützt wird. — Dann die Abkühlung der wildesten Lieidei 
Schäften*) im Laufe der Kulturentwickelung, ein Zug 
Beruhigung und Mäfsigung. Er ist die Voraussetzung höh< 
Geistesbildung. Selbst ist er wieder ein letztes, fast unerklärbi 
Phänomen für das wachsende „Alter'' der Völker — nur in Zeitei 
die von Krieg und Not erregt sind, kommen Rückschläge vorj 
und im einzelnen kann man dafür wohl noch als bestimmene 
ansehen: das Dasein seelischer Werte, die gröfsere Vielfältigkei 
der Ereignisse, die für einzelne nicht mehr so viel Gefühlsintensil 
übrig läfst, endlich die gröfsere Sefshaftigkeit und Sicherheit d< 
Lebens. Doch ist für diesen Punkt den Weistümem nur wenij 
zu entnehmen. 

Endlich gibt es Gebiete des tirolischen Seelenlebens, die vonj 
der Bewegung, welche in die Neuzeit überleitet, kaum berührt sind*] 
Der konservative ^) Zug bleibt auch in späten Weistümem bewahrt,! 
und noch die vernünftig begründenden Weisungen des 17. Jahr-j 
hunderts ^) sehen einen Wert in der Erhaltung des Bestehenden^ 
die eben verständig und zweckdienlich scheint. Ahnliches wird 
man vom religiösen^) Leben sagen müssen: der religiöse Indi-i 
vidualismus ®) regt sich ja auch in Tirol, aber das Land blieb bei| 
der alten Kirche. Gewifs hat der neue Katholizismus der Gegen- 



1) S. oben S. 372 ff. 

2) S. oben S. 289 f. 

3) S. oben S. 294 ff., namentlich S. 298. 312. 

4) S. oben S. 269 ff. 

5) S. oben S. 94 f. 

6) S. oben S. 397 ff. 

7) S. oben S. 104 f. 

8) S. oben S. 118. 
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jformation manches neue Stimmungselement nach Tirol gebracht: 
besser gebildete Priester, neue Mönchsorden, den verschwende- 
schen Prunk des Barocco, den wesentlich romanischen Charakter 
les Kultes — aber, was wir aus den Weistümem belegen konnten, 
IS waren derbe, doch ehrlich vertrauensvolle, anthropomorphe, 
)atriarchalische Glaubensvorstellungen ^), wie sie uns ähnlich in 
len Gedichten des späteren Mittelalters entgegentreten. 

Dagegen wird man zwischen dem 14. und 15. Jahrhundert 
»erseits, dem 16. und 17. anderseits einen Unterschied des 
»Tones" *), der allgemeinen Lebensstimmung bemerken. Dort alles 
mapp, einfach, doch im Grunde manchmal grandios, leidenschaft- 
lich; Denkmäler einer bewegten Zeit, aber noch kräftig mit der 
[atur zusammenhängend und voll naiver Freude am Bunten, 
feierlichen. Überflüssigen. Hier eine sehr behagliche Grund- 
imung, sehr viel Worte; aber alles schläfrig und verdriefslich, 
[teif und pedantisch — eine Periode, in der sich das deutsche 
olkstum dennoch vorbereitete zu dem glanzvoDen Aufschwünge 
jhon im nächsten Jahrhundert. 

Das wären etwa die Hauptrichtungen der Entwickelung. Für 
lies und jedes ist eine solche auf Grund dieser einen Quelle nicht 
konstruieren. Dennoch scheint mir eine Arbeit wie die unsrige 
licht unwissenschaftlich. Selbst wenn es eine einfache Material- 
immlung wäre, könnte sie wissenschaftlich sein. So ist aber 
^ersucht worden, das Material geistig zu überblicken, die ge- 
jhilderten Erscheinungen des Seelenlebens nach ihrer inneren 
Susammengehörigkeit zu ordnen, sie untereinander in kausalen 
iusammenhang zu bringen, Entwickelungen zu konstatieren, wo 
möglich war. Femer ist das Material selbst kein Rohmaterial 
Sinne von „Altertümern", sondern es ist bereits abstrahiert 
idlich sind die Weistümer wohl bei weitem die Hauptquelle 
die bäuerliche Kultur Tirols, und unsere Arbeit nähert sich 
ler einer „Geschichte der bäuerlichen Kultur in Tirol". Natür- 
lich hat so eine Untersuchung schwere Mängel, namentlich so- 
inge sie allein steht; und ich bin mir solcher bewulst, sowohl 
ich der Seite der philosophischen Durchbildung, als im Hin- 
ick auf die Einordnung der gefundenen Tatsachen und ihre 



1) S. oben S. 104 f. 
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Einbeziehung in allgemeine historische Zusammenhänge. Ml 
man abe* bei der Schwierigkeit solcher Aufgaben nicht za 8tr4 
Gericht halten und es nicht aus dem Auge verlieren^ da(s 
aus einer Summe solcher innerlich nicht geschlossener Monograpi 
die Geschichte der deutschen Volksseele erwachsen kann, 
unsere Besten heute erstreben! 
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